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				Für meine Mutter

				Geschichten habe ich immer gern gemocht und ganz besonders die, die Mama mir erzählt hat, als ich noch ganz klein war. Das besondere Kind war die schönste von allen. Jetzt bin ich für solche Kindermärchen eigentlich zu alt, aber damals war das meine Lieblingsgeschichte. Es geht darin um ein Kind, das glücklich und zufrieden aufwächst, mit Mama und Papa, die König und Königin sind. Dann kommt eine böse Hexe aus dem benachbarten Königreich, nimmt das Kind mit und sperrt es ein und Mama und Papa sind furchtbar traurig, aber das besondere Kind kann ganz besonders kämpfen und tötet die Hexe und flieht und kommt zurück zu Mama und Papa.

				In der Schule sind auch Geschichten drangekommen. Manche haben wir gelesen. Manchmal haben wir uns auch welche ausgedacht. Einmal habe ich Das besondere Kind aufgeschrieben und Bilder dazu gemalt.

				Mama hat immer gesagt, das wäre zwar bloß eine Geschichte, aber manchmal würden Geschichten auch wirklich passieren. Sie hat gesagt, die böse Hexe in Das besondere Kind wäre bloß eine Frau aus einer Geschichte, aber böse Menschen könnte es auch im richtigen Leben geben. Sie hat gesagt, man würde das den Menschen nicht immer ansehen können, und manchmal würden sie lauter nette Sachen sagen und einem vielleicht sogar Süßigkeiten oder Spielsachen schenken, aber in Wirklichkeit wären sie trotzdem böse Menschen.

				Ich habe im richtigen Leben lange Zeit überhaupt keine bösen Menschen kennengelernt – aber dann ist das mit Langes Elend und Zahnlücke passiert, und von da ab ist alles anders gewesen. Genau wie Mama gesagt hat.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Ich bin spät dran.

				Ich hasse das.

				Um fünf soll ich Art abholen, und jetzt ist schon Viertel vor.

				Ich hetze den Gang zum Lehrerzimmer hinunter. Die neue Zahlenkombination für die Tür weiß ich nicht mehr und muss draußen warten, bis mich ein anderer Dozent hereinlässt. Ich stopfe die übrig gebliebenen Fotokopien in meine Ablage und lege die Teilnehmerliste ins Fach. Ich bin auf dem Weg nach draußen, als Sami, Fachbereichsleiter Geisteswissenschaften, mich daran erinnert, dass meine Vorlesung morgen früh wegen Renovierungsarbeiten ausfällt. Ich versuche, mir das zu merken, stürze zur Eingangstür des Instituts hinaus und weiter, halb trabend, halb rennend, die Great Queen Street entlang bis zum Kingsway. Es ist grau und trübe, dicke Wolken verheißen Regen. Kein Taxi weit und breit. Zum Oxford Circus fährt natürlich auch die U-Bahn, aber seit den Bombenanschlägen im Juli 2005 nehme ich die U-Bahn nur noch, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt. Aber schon vorher war mir der Bus lieber. Art hasst Busse. Sind ihm zu langsam.

				Ich stürme um die Ecke zur Haltestelle, navigiere dabei im Laufschritt um mehrere Stolperstellen im Gehsteig und eine Gruppe halbwüchsiger italienischer Touristen. Gottlob, auf der High Holburn rollt die Nummer acht gerade heran. Mit ihr kann ich bis zum Kaufhaus John Lewis fahren und dann zur Harley Street hinaufrennen.

				Im Bus drücke ich meine Oyster-Card auf den Sensor und lehne mich mit einem Seufzer an eine Stange. Eine Frau neben mir – jung, strähniges Haar – kämpft mit einem Baby in einem Buggy.

				»Setz dich hin, verdammt noch mal«, zischt sie. Sie ist so außer sich; ich drehe mich weg und gehe weiter nach hinten.

				Um Viertel nach fünf bin ich an der Klinik. Art wartet schon vor der Tür. Ich sehe ihn Sekunden, bevor er mich entdeckt – gepflegt, weltmännisch in seinem Anzug. Dunkelgrau. Paul Smith – sein Liebster. Einfach und stilvoll – dazu wie immer ein einfarbiges Hemd, Kragenknopf offen, keine Krawatte. Solche Sachen stehen ihm. Haben ihm immer gestanden. Er wendet den Kopf und sieht mich. Er ist abgespannt. Und gereizt. Ich erkenne das im Näherkommen daran, wie er die Braue hochzieht.

				»Ich bin spät dran. Tut mir leid.« Ich hebe den Kopf, und er küsst mich. Streift kurz meine Lippen.

				»Schon gut«, sagt er.

				In Wahrheit tut es mir eigentlich nicht leid, und er findet es auch nicht gut. Ich möchte eigentlich gar nicht hier sein, und Art weiß das auch.

				Ich folge ihm nach innen. Wir queren die Eingangshalle, und er streift sich das Jackett ab. Sein Hemd hat innen am Kragen ein kleines Loch. Sehen kann man es nicht, aber ich weiß, dass es da ist. Und an der Art, wie seine Arme steif herunterhängen, sehe ich, dass er sauer auf mich ist. Ich soll ein schlechtes Gewissen haben. Weil ich zu spät gekommen bin, und seine Zeit ist kostbar. Außerdem ist das hier für ihn genauso unangenehm wie für mich.

				Vor der Tür zum Wartezimmer bleibt er kurz stehen. Er dreht sich lächelnd zu mir um, was ihn bei seiner Laune offensichtlich große Anstrengung kostet. »Mr. Tamansini war eben da. Er ist froh, dass wir wieder hier sind.«

				»Hast du mit ihm gesprochen?« Ich bin überrascht; die Fachärzte verlassen während der Sprechstunden kaum einmal ihre Zimmer. 

				»Er war zufällig gerade frei, als ich kam.« Art nimmt mich an der Hand und führt mich ins Wartezimmer. Typisch für dieses Ärzteviertel: eine Reihe harter Chintz-Sessel mit passender Couch. Ein offener Kamin mit Trockenblumen auf dem Sims, darüber ein geschmackloses modernes Gemälde. An den Wänden ringsum Diplome, Preise und Konzessionen, rahmenlos hinter Glas. Ich entdecke mich in einem Spiegel in der Ecke. Mein Pulli ist zerknautscht, und man könnte meinen, ich hätte das Haar seit einer Woche nicht mehr gebürstet. Zu lang ist es auch; der Pony hängt mir bis in die Augen, die trockenen Spitzen sind voller Spliss und stoßen unschön auf den Schultern auf. Vor Beths Geburt habe ich alle paar Monate nachschneiden und Strähnchen machen lassen. Ich ziehe den Pulli straff und streiche das Haar glatt. Meine Augen heben sich strahlend blau vom Rosa der Wangen ab, Dunkelrosa genau genommen, nach meinem Dauerlauf. Früher bin ich auch noch ins Fitnessstudio gegangen. Dazu fehlt mir jetzt die Kraft.

				»Er war pünktlich, aber weil du nicht da warst, haben sie das nächste Paar hereingerufen.« Er sagt das nur ein klein wenig vorwurfsvoll.

				Ich nicke noch einmal. Er streicht mir über den Arm.

				»Und bei dir? Wie war deine Vorlesung?«

				Ich sehe ihn mir genau an. Er wirkt immer noch so jungenhaft, obwohl er doch vergangene Woche 40 geworden ist. Liegt das nun an der weichen Rundung seines Kiefers oder an dem Grübchen am Kinn, oder doch eher an seinen großen, erwartungsvollen Augen? Ich streiche ihm übers Kinn. Seine Haut ist rau. Art muss sich zweimal am Tag rasieren, aber seinen Bartschatten habe ich immer gemocht. Er wirkt damit verwegener. Sexy.

				»Im Institut ging’s ganz gut.« Mir schnürt es die Kehle zusammen. Ich möchte überhaupt nicht hier sein. »Es tut mir wirklich leid, dass ich zu spät gekommen bin. Es ist nur …dass wir nun wieder hier sind …«

				Er drückt meinen Arm. »Ich weiß …« Er legt den Arm um mich und drückt mich an seine Brust. Ich berge mein Gesicht an seinem Hals und presse die Augen zu, gegen die andrängenden Tränen.

				»Diesmal wird’s klappen, da bin ich mir sicher. Wir sind einfach an der Reihe, Gen.«

				Er sieht auf die Uhr. Die hat er seit Jahren. Sie ist abgewetzt, das Glas zerkratzt. Ein Geschenk von mir – mein erstes Geburtstagsgeschenk für ihn. Da kannten wir uns drei Monate. An dem Abend hat er sich zum ersten Mal von mir zum Essen einladen lassen; darauf habe ich bestanden, weil doch sein Geburtstag war. Ein lauer Frühlingsabend – der erste nach langen Wintermonaten, so war es einem vorgekommen. Nach dem Essen schlenderten wir stundenlang am Embankment entlang, über die Waterloo Bridge hinüber zur South Bank. Art erzählte mir von seinen Plänen für Loxley Benson … Dass er schon sein ganzes Leben nach etwas suche, an das er glauben könne, auf das er seine ganze Kraft richten könne. Ein Ziel.

				»Und deine Geschäfte haben für dich diese Bedeutung?«, habe ich gefragt.

				Er hat meine Hand genommen und »nein« geantwortet – ich sei, wonach er gesucht habe, und unsere Beziehung sei ihm wichtiger als alles andere.

				An dem Abend sagte er zum ersten Mal, dass er mich liebe.

				Ich mache mich von ihm los und wische mir so unauffällig wie möglich die Augen trocken. Ein Stück von Art entfernt sitzen noch drei Paare im Wartezimmer und ich möchte nicht, dass sie etwas mitbekommen. Ich lehne mich zurück, schließe die Augen und falte die Hände im Schoß. Ich konzentriere mich auf meinen Atem und versuche, mich von dem Aufruhr in meinem Kopf zu lösen.

				Art liebt mich immer noch. Das weiß ich. Andernfalls hätte er das lange, furchtbare Jahr nach Beth nicht mit mir zusammen durchgestanden. Ganz zu schweigen von den sechs gescheiterten Versuchen mit künstlicher Befruchtung seither.

				Manchmal frage ich mich allerdings, ob er mir überhaupt zuhört. Wie oft habe ich ihm geschildert, wie sehr mir die Besuche in der Klinik zusetzen? Die Höhen und Tiefen der künstlichen Befruchtung. Fast ein Jahr ist seit unserem letzten Versuch vergangen. Damals habe ich auf eine Pause bestanden, und Mr. Tam – wie er in den Onlineforen über Unfruchtbarkeit genannt wird – hat mich darin bestärkt. Art hat eingewilligt, und wir beide haben gehofft, ich würde vielleicht auf natürlichem Weg schwanger werden. Es gibt ja auch keinen Grund, warum das nicht klappen sollte – zumindest hat niemand einen feststellen können. Aber auch für die sechs vergeblichen Versuche gibt es keine Erklärung.

				In den letzten Monaten hat Art mich immer wieder gedrängt, die Behandlung wieder aufzunehmen. Er hat diesen Termin für uns vereinbart. Dabei kann ich schon den bloßen Gedanken an eine weitere Runde kaum ertragen – an die damit verbundenen Nebenwirkungen und die psychische Belastung. Zu oft habe ich das alles durchgemacht: einen Zyklus einleiten, oder die Gelegenheit dazu verpassen, weil man fort ist. Die tägliche Untersuchung in der Klinik. An bestimmten Tagen zu bestimmten Zeiten seine Medikamente nehmen. Und dann stellt sich heraus, dass die Follikel nicht groß genug oder nicht zahlreich genug sind, oder dass die Embryos nicht überleben. Dann für einen oder zwei Zyklen aussetzen, wie besessen auf den Eisprung warten, dann auf das Einsetzen der Regel, und dann geht alles von vorn los. Und so weiter. Und nichts, nichts von alldem bringt sie jemals wieder zurück.

				Beth. Mein Baby, das tot zur Welt kam.

				All das möchte ich Art erzählen, aber dann müsste ich über Beth reden, die doch an einem sicheren Ort in meinem Kopf verwahrt ist, zusammen mit all dem Schmerz und der Trauer, an die ich nicht rühren kann, nicht rühren will.

				»Mr. und Mrs. Loxley?«

				Art springt sofort auf. Die Schwester lächelt ihn an. Bei Art ist das kaum zu vermeiden. Schon bevor er bei Die Verhandlung im Fernsehen zu sehen war, lächelten die Menschen ihn an. Sein jugendlicher Charme, seine Energie. Der Erfolg von Loxley Benson beruht bestimmt zur Hälfte darauf, wie er die Leute ansieht, mit funkelnden Augen, sodass jeder sich selbst plötzlich für etwas Besonderes hält – als sei nichts bedeutsamer als das, was man gerade sagen will.

				Die zweite Hälfte ist natürlich eine andere Geschichte. Art ist klug. Gewitzt. Und völlig besessen. Mum hat das gleich durchschaut, als sie ihn kennengelernt hat. Noch bevor er zu Wohlstand kam und als seine Online-Investmentfirma – für ethisch vertretbare Investitionen – gerade erst im Entstehen war, ohne Geld und Sicherheit. »Dieser Junge«, sagte sie, »der wird die Welt aus den Angeln heben.« Dann hat sie ihr typisches gequältes Lächeln aufgesetzt: »Pass bloß auf, dass du keinen Schaden nimmst, wenn du da versuchst, Schritt zu halten.«

				Mr. Tamansinis Schreibtisch ist wie ein Schiff – überall dickes, braunes Prägeleder, an den Kanten Reihen massiver Ziernägel aus Messing. Der kleine Mann – olivfarbene Haut, spitzes Gesicht und zarte Hände – wirkt dahinter immer ein wenig verloren. Er presst die Fingerspitzen aufeinander, wenn er spricht. Art und ich sitzen auf der anderen Seite des Schreibtischs. Er starrt uns an.

				»Ich schlage vor, dass Sie es diesmal mit ICSI versuchen«, meint er bedächtig. »Dabei injizieren wir das Sperma direkt in die Eizelle.«

				»Siehst du?« Art stupst mich am Arm, als säßen wir im Klassenzimmer in der letzten Reihe. »Hab ich’s dir nicht gesagt? Da gibt’s jetzt was Neues.«

				Ich kann den Blick nicht von Mr. Tamansinis Fingern wenden. Seltsame Vorstellung, dass sie schon in mir drin gewesen sind. Aber was ist am Konzept Frauenarzt eigentlich nicht seltsam? Dabei ist mir Mr. Tam durchaus sympathisch. Sein Schweigen. Wie er selbst bei Arts energischsten Ausbrüchen ruhig bleibt. Bei vier meiner sechs fehlgeschlagenen IVF-Versuche stand er mir als verantwortlicher Arzt zur Seite. Da kann man schon sagen, dass wir eine Menge zusammen durchgemacht haben.

				»Aber die Intrazytoplasmatische Spermieninjektion gibt es doch schon länger«, sage ich und sehe Mr. Tam an. »Warum jetzt?«

				Mr. Tam räuspert sich. »ICSI ist die Methode der Wahl bei Sperma minderer Qualität, aber sie ist ebenso nützlich bei Paaren mit geringer Befruchtungsquote oder einer geringen Zahl an Eizellen, was beides auf Sie zutrifft.«

				»Das kostet doch bestimmt mehr als eine gewöhnliche künstliche Befruchtung, oder?«, frage ich.

				Art versteinert sofort, als ich Geld erwähne. Eine minimale Bewegung nur, aber sie ist mir vertraut. Als ob ein Tier die Ohren aufstellt und auf verräterische Geräusche lauscht. Ich starre Mr. Tams Schreibtisch an. Die Reihen der Beschlagnägel an den Kanten schimmern im Licht. Ob die jemand poliert, geht mir durch den Sinn.

				»Es kostet tatsächlich mehr«, räumt Mr. Tamansini ein, »aber dafür liegt die Wahrscheinlichkeit für eine erfolgreiche Schwangerschaft deutlich höher.«

				»Und auf was muss man sich bei einer ICSI einstellen?«, fragt Art. Er klingt dabei ganz gleichgültig, aber ich kann die Schärfe in seiner Stimme hören. So leicht lässt er sich – und mich – nicht für dumm verkaufen.

				Mr. Tam lächelt. »Für Sie beide wird es sich kaum anders als eine gewöhnliche IVF anfühlen.« Dann erklärt er die Prozedur. Ich klinke mich für einen Moment aus. Über ICSI weiß ich Bescheid; schon vor Jahren habe ich über allen möglichen Methoden gebrütet.

				»…und funktioniert ganz wie ein frisch entmülltes Betriebssystem«, endet Mr. Tamansini, »mit dem man einen neuen Computer in Gang bringen kann.«

				Art lacht. Er mag Mr. Tams Vergleiche.

				»Nun, wie denken Sie darüber?«, fragt Mr. Tam.

				»Unbedingt.« Art blickt mich an. »Probieren wir’s.«

				Eine Sekunde lang bin ich wütend, dass Art einfach für mich mitentscheidet. Dann fällt mir ein, dass ich eingewilligt habe, hierherzukommen; dass er glaubt, ich sei dazu bereit, und dass ich ihm seit Ewigkeiten nicht deutlich gesagt habe, wie es wirklich um mich steht.

				»Ich weiß nicht«, winde ich mich. »Weißt du …ich bin mir wegen der künstlichen Befruchtung gar nicht mehr so sicher. Machen wir uns doch nichts vor – in ein paar Monaten bin ich vierzig, und das …«

				»… ist nicht zu alt.« Art wendet sich an Mr. Tam. »Sagen Sie’s ihr doch bitte auch. Sie ist nicht zu alt.«

				Mr. Tam holt tief Luft. Seine Züge bleiben entspannt und geschäftsmäßig, aber sicherlich fragt er sich, warum ich bei all meinen Bedenken überhaupt hergekommen bin. »Sie haben natürlich völlig recht, Mrs. Loxley. Es gibt keine Erfolgsgarantie. Aber sie sind schon einmal schwanger geworden, und das ist ein gutes Zeichen. Und vierzig ist für eine IVF wirklich kein Alter.« 

				Ich starre ihn an, ihn und sein gütiges, beruhigendes Lächeln.

				»Ich glaube nicht …« Meine Stimme bebt. »Ich weiß nicht, ob ich das … ob ich das alles noch mal durchstehe …« Mir versagt die Stimme, und ich blicke auf den Teppichboden. Er hat einen braunen Fleck in Form einer Kidneybohne, neben dem hinteren Tischbein.

				Warum fällt es mir so schwer auszusprechen, was ich will? Wie mir zumute ist?

				Leise dringt mir Arts Stimme ins Ohr, eindringlicher denn je. »Gen, wir müssen es weiter versuchen. Begreifst du das nicht? Wenn du möchtest, mache ich für dich eine komplette Risikobewertung anhand der ICSI-Statistik, versprochen! Die Chancen lassen sich ja berechnen, und wenn’s gut aussieht, dann kriegen wir das zusammen hin, so wie wir alles zusammen hinkriegen.«

				Ich sehe auf. Mr. Tam ist zur Sprechanlage gegangen, beim Vorhang, der einen Bereich abteilt. Er spricht leise. Und gibt Art und mir damit Gelegenheit, uns zusammenzuraufen.

				Ich sehe Art an. In seinen Augen tanzt diese neue Hoffnung. Ich hasse mich, weil ich nicht ebenso empfinde.

				»Ich weiß, wie schwer das für dich ist, mit den Medikamenten und Arztterminen und allem«, fährt er fort. »Und ich weiß, dass wir das schon fünfmal durchgemacht haben …«

				»Sechsmal«, verbessere ich.

				»… aber es wäre doch noch einen Versuch wert«, drängt er. »Findest du nicht auch, dass es noch einen Versuch wert wäre?«

				Ich schüttele den Kopf. Früher hatte ich das auch gedacht, vielleicht auch noch bei den ersten Versuchen nach Beth. Aber der immer wiederkehrende Schmerz nach einem weiteren fehlgeschlagenen Versuch, der war es eindeutig nicht wert.

				Art runzelt die Stirn. »Ich verstehe nicht, warum du’s nicht noch einmal versuchen willst«, meint er. Er möchte verständnisvoll klingen, aber im Unterton schwingt Ungeduld mit. »Wenn die Chancen vernünftig stehen, meine ich.«

				Ich atme tief ein und wieder aus. »Es ist nicht wegen der Chancen und der Risikofaktoren und der Medikamente.« Ich sehe ihm in die Augen in der Hoffnung, Verständnis aus ihnen lesen zu können. Ich flüstere. Noch immer fällt es mir unendlich schwer, ihren Namen laut auszusprechen. »Es ist wegen Beth.«

				Er scheint verwirrt. »Du meinst, es schmälert ihr Andenken, wenn wir es noch einmal versuchen?«

				»Nicht direkt …«

				»Oh, Gen. Wir ehren ihr Andenken doch trotzdem. Es ist ja geradezu der Beweis, wie sehr wir sie geliebt haben … dass wir sie unbedingt … ersetzen wollen.«

				Ersetzen wollen?

				Mr. Tam sitzt wieder am Schreibtisch und legt die Fingerspitzen aneinander.

				Arts Worte klingen mir in den Ohren. Ich starre wieder auf den bohnenförmigen Fleck, und das Blut pocht in meinen Schläfen.

				»Ich glaube, wir müssen noch einmal darüber nachdenken«, sagt Art schließlich. Es klingt gedämpft, wie in weiter Ferne.

				»Natürlich.« Mr. Tam lächelt. Ich höre es am Tonfall und starre weiter auf den Fleck. »Das ist ja bislang nur ein Vorschlag. Da sollten wir wirklich nichts übereilen.«

				Ich sehe auf. »Das ist eine gute Idee.«

				Art legt mir den Arm um die Schulter. »Unbedingt.«

				Ein paar Minuten später sind wir draußen und fahren mit dem Taxi nach Hause. Für Art die einzige Transportweise. Er könnte sich leicht einen Chauffeur leisten, jetzt wo Loxley Benson boomt, aber er hasst alles Elitäre. Wenn ich einwende, Taxis seien ebenso elitär, dann entgegnet er, sie seien im Vergleich zu den langsamen Bussen und Bahnen praktischer, und seine Zeit sei eben Geld.

				Wir sagen nichts. Ich bin noch immer aufgewühlt. Plötzlich merke ich, dass er mit mir redet.

				»Entschuldige?«

				»Das musste doch nicht sein.« Er nimmt meine Hand und legt sie zwischen die seinen.

				Ich sehe nach unten. Der Nagel an meinem Zeigefinger ist ganz abgekaut, die Nagelhaut fast blutig. Ich rolle ihn ein, damit er nicht zu sehen ist. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass ich ihn im Mund hatte.

				Arts Hände üben sanften Druck aus. »Warum hast du mich den Termin machen lassen, wenn du dir so sicher warst, dass du keinen Versuch mehr willst?«

				Die Sonne im Taxifenster steht tief über dem Regent’s Park. Eine vollkommene, brennend orangefarbene Scheibe am klaren, marineblauen, nun wieder wolkenlosen Himmel. Seine Augen funkeln im warmen Licht, und mein Herz macht vor lauter Liebe zu ihm einen Sprung. So rücksichtslos er im Geschäftlichen sein kann, ist Art im Grunde der liebenswürdigste Mensch, den ich kenne.

				»Das mit dem Termin tut mir leid«, sage ich. »Ich weiß, das war nicht richtig …« Ich bringe den Satz nicht zu Ende. Wäre ich nur nicht so durcheinander.

				»Du bist schon ganz schön verrückt, weißt du?«, meint Art liebevoll.

				Wir starren uns einen Augenblick lang an; dann beugt sich Art vor. »Kannst du mir wenigstens erklären, was dir solche Sorgen macht, Gen? Weil ich will doch nur … ich meine, das alles, das tue ich doch nur für dich, das weißt du doch. Ich will es doch nur verstehen, weil ich einfach nicht begreife, was daran falsch sein soll, es noch einmal zu versuchen.«

				Ich nicke und suche nach den richtigen Worten. Aber wie soll ich erklären, was sich schon in meinem eigenen Kopf so konfus und labil anfühlt.

				»Beth zu ›ersetzen‹ ist mir schon als Gedanke unmöglich«, sage ich.

				Ihren Namen zu sagen schmerzt. Aber wenn ich ihn nicht ausspreche, dann leugne ich ihre Existenz, und das ist noch schlimmer. Mir krampft sich der Magen zusammen.

				»Ich meinte doch gar nicht ersetzen«, verwirft Art achselzuckend das Wort, das er benutzt hatte. Er sitzt nun kerzengerade. »Selbstverständlich können wir sie nicht ersetzen. Aber wir können doch trotzdem noch einmal Eltern werden, oder nicht?«

				»Ich weiß nicht.«

				Art fasst sich an den Kragen und tastet nach dem verborgenen Loch im Stoff. »Dann lass es mich doch wissen, für uns beide.«

				»Und was ist mit den Kosten?«, wende ich ein. »Wir haben schon so viel dafür ausgegeben.«

				Art winkt ab. »Das ist wirklich unser kleinstes Problem.«

				Das ist wahr, ich kann mich noch immer nicht daran gewöhnen, wie viel Art verdient. Dabei haben wir schon vorher keine Geldsorgen gehabt. Loxley Benson floriert nun schon eine ganze Weile, aber seit diesem Jahr läuft es einfach phänomenal. Kaum eine andere kleine Firma in England wächst im Augenblick so schnell.

				»Es geht mir auch gar nicht um die Menge«, sage ich. »Aber die Vorstellung, dass man gutes Geld dem schlechten hinterherwirft und …«

				»Lieber Gott, Gen, so viel ist es ja nicht. Ein paar Tausend vielleicht. Durch Die Verhandlung kriege ich praktisch täglich neue Aufträge. Ich hatte neulich ein Kundengespräch mit einer Frau aus irgendeinem Regierungsprogramm; bei der Tagung morgen in Brüssel will sie mit mir darüber reden, wie sie mich dort mit hineinholen kann. Es läuft wirklich fantastisch, Gen, genau wie ich es vorhergesagt habe. Wir sind dabei, gewaltig groß zu werden.«

				»Aber …« Ich breche ab, kann nicht aussprechen, was mich wirklich bedrückt, nämlich dass ich mir seit seinem beruflichen Senkrechtstart völlig unzulänglich vorkomme. Das ist natürlich ungerecht, wo er sich doch so für uns abrackert. Als Schwangere habe ich mich ihm ebenbürtig gefühlt. Als leistete ich endlich auch einmal einen angemessenen Beitrag zu unserer Ehe. Aber jetzt, wo er das Geld mit vollen Händen heranschafft, wird umso mehr deutlich, wie sehr ich bei meinem Teil der unausgesprochenen Abmachung versagt habe.

				»Du musst das einfach wollen, Gen. Wir schaffen das. Ich werde dafür sorgen.«

				Seine Worte, die Entschlossenheit um seine Mundwinkel, sein ganzer Körper … alles so überzeugend. Und, wie ich aus Erfahrung weiß, praktisch unwiderstehlich.

				»Du willst es tatsächlich noch einmal versuchen, nicht?«

				Er zuckt mit den Achseln. »Was ist die Alternative? Adoption?«

				Ich schüttele den Kopf. Darin zumindest waren wir uns immer einig. Wenn wir ein Kind kriegen, dann muss es schon unser eigenes sein.

				»Eben.« Er lehnt sich nach vorn. »Ich möchte das wirklich, Gen.« Er verstummt und seine Lippen beben. »Aber nur, wenn du es auch willst.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde sieht er verletzlich aus, wie ein kleiner Junge, und ich sehe, wie sehr er fürchtet, ich käme nicht über Beths Tod hinweg und dass unsere Liebe darüber verloren gehen könnte … weil ich eines Tages entweder Beth loslassen muss – oder Art.

				»Ich möchte das mit dir zusammen tun, Gen«, flüstert er. »Bitte begreif das doch.«

				Das Taxi kommt vor der Ampel zwischen Camden High Street und Kentish Town Road zum Stehen. Art und ich haben uns in Camden kennengelernt, vor vierzehn Jahren bei einer großen Silvesterparty. Ich war mit meiner besten Freundin Hen dort. Art war sechsundzwanzig und seit kaum einem Jahr selbstständig. Er hatte sich mit ein paar Kollegen in die Party hineingemogelt in der Hoffnung, nützliche Leute kennenzulernen. Mir war es eher um Spaß und ein paar kostenlose Drinks gegangen.

				Wir trafen zusammen, als einer von Arts Kollegen – Tris – an der Bar Hen über den Weg lief. Die beiden kannten sich von der Uni, hatten sich aber aus den Augen verloren. Hen stellte mich natürlich Tris vor und der mich dann Art. Art spendierte eine Runde, von der ich die meisten Gläser umstieß, als ich von der Toilette zurückkam. Er blieb total nett und bestellte noch eine Runde, obwohl er – das erfuhr ich später – damals selbst fürs Essen kaum Geld hatte. Wir kamen ins Gespräch. Er erzählte mir von Loxley Benson, der Firma, die er erst wenige Monate zuvor mit einem guten Freund gegründet hatte, und wie er auf der neuen Welle des Online Trading reiten wollte, und mit welcher Leidenschaft er sicherstellen wollte, dass seine Firma nur in ethisch, sozial und ökologisch einwandfreie Projekte investierte.

				Ich erzählte, dass ich bei einer langweiligen Haushaltszeitschrift arbeitete, über Küchen und Farbmuster schrieb und davon träumte, irgendwann einmal einen Roman zu verfassen. Ich weiß noch, wie mich seine Besessenheit beeindruckte. Dass ihm kein Risiko zu groß, kein Rückschlag zu schwer war auf seinem Weg, sein Ziel zu erreichen. Dass es nicht primär darum ging, Geld zu verdienen, sondern Einfluss zu nehmen.

				Schon damals wusste ich, dass Art bekommen würde, was immer er wollte.

				Mich eingeschlossen.

				»Gen?«

				Ich beiße mir auf die Lippe. Inzwischen ist es dunkel geworden. Die Straßenlaternen glimmen auf. Wäre Art nicht mit mir verheiratet, dann hätte er inzwischen wahrscheinlich vier Kinder. Das steht ihm doch zu. Ich sollte ihm da nicht im Weg stehen.

				»Es liegt an der Hoffnung«, sage ich. »Alles kann ich ertragen, aber nicht die Hoffnung.«

				Art lacht. Ich weiß, dass er im Grunde nicht versteht, wie ich das meine. Aber er liebt mich, und das genügt.

				»Also gut«, sage ich. »Du schaust dir die ICSI-Statistiken an und sagst mir, was du davon hältst. Und dann entscheiden wir.«

				Er nickt begeistert und greift sich in die Tasche. Eine Sekunde später summt sein Handy. Es muss fast eine ganze Stunde aus gewesen sein. Ich kann mich nicht erinnern, wann er es zum letzten Mal auch nur länger als ein paar Minuten ausgeschaltet hatte.

				Er ist immer noch am Telefon, als wir Crouch End erreichen und ins Haus gehen. Unsere slowakische Putzfrau Lilia geht gerade. Ich schließe hinter ihr die Tür. Mein Blick fällt auf den Poststapel neben dem Heizkörper im Flur. Ich hebe ihn auf und schlendere in die Küche. Die anderen Zimmer im Erdgeschoss benutzen wir kaum. Ein ziemlich großes Haus, wenn man es nur zu zweit bewohnt. Müßig blättere ich die Post durch. Eine Ansichtskarte von meiner Mutter, die gerade mit ihrem aktuellen Freund in Australien Urlaub macht, lege ich auf den Küchentisch. Dann gehe ich zum Altpapierstapel und sortiere die Werbesendungen aus. Zwei Rechnungen und ein Schreiben von Arts Anwaltskanzlei behalte ich zurück. 

				Art ist immer noch am Telefon. Seine leise, eindringliche Stimme wird lauter, als er vor der Küchentür vorübergeht, dann wieder leiser. Als ich noch ein paar Kataloge auf den Altpapierhaufen werfe, gerät er ins Wanken und stürzt um.

				»Scheiße.« Ich klaube alles vom Boden auf; Art kommt herein.

				»Gen?«

				»Nicht zu fassen, wie schnell sich bei uns das Papier ansammelt!«, ächze ich.

				»Sie haben die Tagung in Brüssel vorverlegt; Siena hat mir einen früheren Flug gebucht.«

				»Wann?«

				»Die Besprechung ist jetzt um zehn. Ich muss um kurz nach sechs los und sollte früh ins Bett …« Er zögert und zieht die Brauen hoch. Ich weiß, was er denkt. Ich lächle. Damit ist wenigstens das Thema künstliche Befruchtung für den Rest des Abends vom Tisch.

				»Klar«, antworte ich.

				Wir essen zu Abend, und ich sehe mir irgendeinen Mist im Fernsehen an. Art telefoniert wieder und sieht parallel irgendwelche Tabellenkalkulationen durch. Mein Programm mündet in die Zehnuhrnachrichten. Bei der ersten Werbeunterbrechung spüre ich Arts Hand auf der Schulter.

				»Wollen wir ins Bett?«

				Wir gehen nach oben. Art lässt seine Kleider auf den rot und orange gestreiften Teppich fallen und schlägt die Decke zurück. Er legt sich ins Bett und grinst zu mir herauf. Ich lege mich zu ihm und lasse mich von ihm berühren.

				Ehrlich gesagt bedeutet mir die Vorstellung, von Art begehrt zu werden, mehr als der Sex selbst. Noch immer geht mir die Unterhaltung über IVF im Kopf herum, und ich kann mich nur schwer fallen lassen. Ich bewege mich mit, um auch in Stimmung zu kommen, aber es passiert einfach nicht. Art macht es mit dem Sex wie mit allem anderen auch – er holt sich, was er braucht, wann er will. Ich will damit nicht sagen, dass er untreu ist, das nicht. Oder dass er schlecht ist im Bett. Aber als ich ihn kennenlernte, fehlte es ihm an Fantasie. Alles, was er tut, habe ich ihm beigebracht, und er macht es bis heute genau so, wie ich es ihm vor vierzehn Jahren gezeigt habe.

				»Gen?« Er hat neben mir den Kopf auf den Ellenbogen gestützt und zieht die Stirn in Falten. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er mit dem Streicheln aufgehört hat.

				Ich lächle, nehme seine Hand und führe sie wieder zwischen meine Beine. Ich zwinge mich, etwas zu spüren. Es gelingt, ein wenig zumindest. Aber es genügt. Art ist jedenfalls überzeugt, dass ich mich endlich fallen lasse und gleitet in mich hinein.

				Ich lasse meine Gedanken schweifen. Sie wandern zum Recycling-Stapel unten in der Küche. Das viele Papier. Mein Problem damit ist, dass es mich an die vielen geschriebenen Wörter dort draußen erinnert – all die Zeitschriften und Bücher, die um den Platz in den Regalen der Läden konkurrieren. Und da ist das Internet noch gar nicht eingerechnet. Früher habe ich selbst dazu beigetragen: Bis zur Schwangerschaft mit Beth habe ich drei Bücher geschrieben. Manchmal finde ich die Menge an publiziertem Material in der Welt erdrückend – es quetscht die Luft aus meinen eigenen Worten, bevor sie recht ins Leben kommen können.

				Art stöhnt, und ich rege mich wieder, um mein Verlangen zu demonstrieren.

				Das Papier ist aber nur das eine. Art ist ethisch hundertfünfzigprozentig, und deshalb geben wir uns super-ökologisch – alles wird getrennt in Schachteln gesammelt: Aluminium, Pappe, Glas, Bioabfall, Plastik …

				Manchmal würde ich alles am liebsten einfach in einen schwarzen Sack stopfen wie zu Hause, als ich klein war. In Gedanken bin ich nun in meiner Kindheit. Ich schleppe einen Müllsack durch den Garten hinterm Haus, die Füße im feuchten Gras. Ich trage ihn zu Dad, der zwischen seinen Touren ausnahmsweise einmal zu Hause ist. Das Gras duftet frisch und würzig. Dad hat es eben gemäht, und nun häuft er den Rasenschnitt auf den Kompost. Ich möchte ihm helfen. Deshalb bringe ich den Müll aus der Küche nach draußen. Er lacht und erklärt, dass das meiste gar nicht verrotten würde, wir machen stattdessen ein Feuer. Ich habe immer noch den Geruch in der Nase, spüre noch immer, wie mir das Gesicht brennt, während mir von hinten kalter Wind durch die Kleider fährt.

				Art küsst meinen Hals und stößt immer härter. Ich möchte nur noch, dass er kommt … dass er endlich fertig wird. Wenn wir fertig sind, wird er einschlafen. Dann stehe ich auf und mache mir einen Tee.

				Art atmet jetzt schwer und bewegt sich heftig. Er ist kurz davor, hält aber noch zurück und wartet auf mich. Ich lächle ihn an in der Gewissheit, dass er versteht, was ich meine. Noch eine Minute, dann kommt er unter heftigem Stöhnen und sinkt dann auf mich nieder. Ich halte ihn fest, spüre, wie er aus mir gleitet und die Nässe ins Laken rinnt. Ich genieße es, wenn er den Kopf an meine Schulter lehnt, wenn er so verletzlich ist.

				Ich warte …

				Art schmiegt sich an mich, seufzt noch einmal befriedigt und rollt sich zur Seite. Nur sein Arm liegt quer über meiner Brust. Bald geht sein Atem tiefer, und ich schlüpfe unter seinem Arm durch. Es ist eine Gewissheit, der ich mich nicht stellen will: Unser Liebesleben ist Routine geworden. Wahrscheinlich kein Wunder, nach so vielen Jahren. Immerhin ist es deutlich besser als während der Jahre, als ich wie besessen versuchte, schwanger zu werden. Auch Art stand damals unter Druck, musste es immer zum passenden Zeitpunkt tun, es war furchtbar, wie der Wunsch nach einer Empfängnis alle Spontaneität und allen Spaß raubte. Schon seit Jahren achte ich nicht mehr bewusst auf meinen Eisprung, aber die ganze Geschichte hat natürlich ihre Spuren hinterlassen. Vielleicht ist es aber auch nur der ganz normale, eheliche Sex: berechenbar, angenehm, sicher. Ich will mich gar nicht beklagen. Eines Tages werde ich mit Art mal in Ruhe darüber reden. Er wird geduldig zuhören, das weiß ich. Und er wird es besser machen wollen. Was bedeutet, dass er es besser machen wird. Art ist noch nie an etwas gescheitert.

				In Arts Hosentasche am Fußboden klingelt das iPhone. Er schreckt hoch, seufzt und reckt sich über die Bettkante nach unten.

				Ich stehe auf und gehe nach unten.

				Ich wache auf. Das Bett neben mir ist leer. Art ist längst fort, auf dem Weg nach Heathrow. Ein feuchtes Handtuch liegt auf seinem Kissen. Missmutig schubse ich es auf den Boden.

				Eine halbe Stunde später bin ich angezogen und streiche Butter und vegetarische Würzpaste auf meinen Toast. Der Tag dehnt sich vor mir. Meine übliche Vorlesung am Mittwochmorgen ist abgesagt, und ich habe keine Termine. Nicht einmal Kaffee mit Hen. Trotzdem habe ich das Gefühl, heute etwas erledigen zu müssen.

				Du könntest schreiben, sagt eine Stimme in meinem Kopf.

				Ich ignoriere sie.

				Es klingelt, und ich tappe zur Tür. Ich erwarte niemanden. Wahrscheinlich ist es nur der Briefträger. Trotzdem kann man nicht vorsichtig genug sein. Ich hänge die Kette ein und spähe durch den Türspalt.

				Auf der Schwelle steht eine Frau. Sie ist schwarz, rundlich und mittleren Alters.

				Sie muss eine Zeugin Jehovas sein, und ich wappne mich für das, was kommt.

				»Sind Sie Geniver Loxley?« Sie spricht mit sanfter Stimme, mit einem leichten Midlands-Einschlag.

				Ich starre sie an. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

				Sie zögert. Zeugen Jehovas sind nicht so gut informiert, und ich vermute nun eher eine aggressive Werbeattacke. Vom forschen Auftreten von Handelsvertretern ist bei der Frau allerdings nichts zu bemerken. Im Gegenteil: Bei genauerem Hinsehen fällt mir auf, dass sie nervös ist. Sie trägt ein billiges Kunstfaser-Kostüm, und aus den Achselhöhlen kriechen Schweißflecken.

				»Ich … ich …«, stammelt sie.

				Ich warte, und plötzlich pocht mir das Herz in der Brust. Hat Art etwa einen Unfall gehabt? Oder einer meiner Bekannten? Ich öffne die Tür ganz. Die Frau presst die Lippen aufeinander. Ihre Augen sind vor Angst und Verlegenheit weit aufgerissen.

				»Was ist denn?«, frage ich.

				»Es …« Die Frau holt tief Luft. »Es geht um Ihr Baby.«

				Ich starre sie an. »Wie meinen Sie das?«

				Sie zögert. »Es lebt.« Ihre dunklen Augen scheinen mich zu durchdringen. »Ihr Baby, Beth, ist am Leben.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Ich stehe in der Tür, und mein Magen fällt ins Bodenlose. Ich halte noch immer die Sicherungskette in der Hand. Ich drücke den Finger auf den Stahlbolzen, bis es schmerzt.

				»Wie?«, frage ich. Ein Wagen braust vor dem Haus vorbei. Irgendwo ruft ein Mann. Die Welt findet woanders statt. Hier hat sich gerade alles von innen nach außen gekehrt. »Was haben Sie gesagt?«

				»Großer Gott.« Die Frau hebt die zitternden Hände vors Gesicht. Feingliedrige Hände für eine Frau ihres Kalibers. »Oh, Mrs. Loxley, könnte ich bitte hereinkommen?«

				In mir zieht sich alles zusammen. Alle meine Instinkte stoßen gellende Warnungen aus.

				Was immer diese Frau zu sagen hat, kann sie auch hier draußen sagen. Ich werde sie nicht in mein Haus lassen. Ich halte die Tür fest, falls sie an mir vorbeistürmen will, aber sie tritt nur von einem Fuß auf den anderen und schaut immer hilfloser drein.

				»Warum … haben Sie das gesagt?«, stottere ich. »Wer sind Sie? Woher wissen Sie meinen Namen?«

				»Mrs. Loxley …« Sie hustet, trocken und nervös. »Mein Name ist Lucy O’Donnell. Mary Duncan war meine Schwester. Sie ist letztes Jahr gestorben.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«

				»Mein Schwester ist … war … Krankenschwester. Sie war bei Ihnen im Fair-Angel-Hospital, als Ihr Baby geboren wurde. Sie erzählte mir, dass Ihr Baby lebendig und gesund zur Welt kam. Der Arzt, der Sie entbunden hat, hat es Ihnen weggenommen, während Sie unter Narkose standen. Er hat Sie angelogen.«

				»Nein.« Das ist völlig absurd. Was erlaubt sich diese Person nur? In mir kocht die Wut hoch.

				»Doch«, bekräftigt Lucy.

				»Nein. Mein Kind ist gestorben.« Während ich die Worte herauspresse, kocht meine Wut über. Ich drücke die Tür zu, aber Lucy O’Donnell hat schon ihren abgestoßenen Schuh dazwischengesteckt.

				»Ich weiß, das ist ein Schock für Sie«, sagt sie. »Ich warte vorn an der Straße. Da ist doch ein Café … Sam’s oder so …? Ich werde bis elf Uhr dort sein. Also noch für eine Stunde.« Sie wirft mir einen letzten, flehenden Blick zu und zieht dann den Fuß zurück.

				Ich schlage die Tür zu und drehe mich zitternd um.

				Wie kann so etwas geschehen? Und warum? Ich verstehe das nicht.

				Ich kann nicht still stehen, gehe im Flur auf und ab. Dann lehne ich mich an die Wand. Am Türstock gegenüber blättert die Farbe ab. Ich starre die bloßliegende Holzmaserung an. Beim Einzug vor sechs Jahren hatten wir das ganze Haus neu streichen lassen. Nun ist es wieder nötig. Mein Puls rast. Ich schließe die Augen.

				Lucy O’Donnell. Mary Duncan. Diese Namen haben für mich keine Bedeutung.

				Ich ziehe mein Handy heraus, und noch während ich tippe, fällt mir ein, dass Art in Brüssel in einer Besprechung ist. Ich erreiche nur die Mailbox. Atemlos hinterlasse ich die Nachricht, er soll mich dringend zurückrufen. Ich sinke an der Wand zu Boden.

				Warum nur sollte jemand an der Haustüre auftauchen und eine so ungeheuerliche Lüge von sich geben? Zum Scherz? Wegen einer Wette? Dabei hat Lucy O’Donnell nicht ausgesehen, als fühle sie sich wohl dabei. Wer könnte sie zu so etwas anstiften?

				Zweifel und Angst schwirren mir im Kopf herum. Ein Gedanke ergreift Besitz von mir, und ich jage die Treppe hinauf. Mary Duncans Name sollte sich leicht überprüfen lassen. Vom Papierkram der Geburtsklinik haben wir bestimmt etwas aufgehoben. Das Fair Angel war eine hochmoderne Spezialklinik; Art hat das bestimmt irgendwo in einem Ordner. Ich renne zu seinem Büro im ersten Stock, einem großen, hellen Raum voller Schränke und Regale. Ich überfliege die Etiketten der Aktenordner: lauter Konten und Kunden. Nichts Privates.

				Ich gehe ans Fenster und spähe hinaus. Auf der Straße keine Spur von Lucy O’Donnell. Was hatte sie gesagt, was sie tun wollte? Sam’s Deli – das Café ganz am Anfang der Straße. Ich schaue auf die Uhr auf Arts Schreibtisch. 10.15 Uhr.

				Ich besinne mich auf das, was sie gesagt hat … dass ihre Schwester bei Beths Geburt als Krankenschwester dabei gewesen ist. Dass der Arzt nur vorgegeben hat, Beth sei tot.

				Es ist Wahnsinn. Unbegreiflich. An die Schwester kann ich mich nicht erinnern, sehr wohl aber an Dr. Rodriguez, den Halbgott unter den Geburtshelfern, dem ich im Fair Angel zugeteilt war. Gebräunt, gut aussehend und am Krankenbett die Ruhe selbst – niemals hätte er etwas Standeswidriges getan, uns niemals über unser Kind angelogen oder es uns gar weggenommen. 

				Ich drücke die Stirn an die kalte Fensterscheibe. Es ist lange her, dass ich die Erinnerung an die Zeit vor dem Kaiserschnitt zugelassen habe. Art und ich verbrachten den letzten Schwangerschaftsmonat in einem gemieteten Haus am Stadtrand von Oxford. Wir waren wegen der Nähe zum Fair Angel dort hingezogen. Wie viele andere vor mir hatte ich die Klinik wegen ihres fabelhaften Gebärraums gewählt – in dessen Genuss ich dann natürlich nicht kam. Die Untersuchung in der 37. Woche ergab, dass Beth tot war, der Kaiserschnitt wurde sofort unter Vollnarkose durchgeführt. Damals dachte ich, Dr. Rodriguez hätte aus Mitgefühl so schnell eingewilligt. Konnte diese Entscheidung Teil eines Plans sein, mir Beth wegzunehmen?

				Ich blicke über die Dächer und Schornsteine der viktorianischen Häuser unseres Viertels. Das Haus in Oxford in der Nähe des Fair Angel war wie geschaffen für eine fortgeschrittene, verträumte Schwangerschaft. Der Blick ging über den Cherwell, einen schönen, friedlich dahinströmenden Fluss mit einem kleinen Wäldchen und einem langen gepflasterten Weg bis ans Ufer. Der Ort passte zu meiner Stimmung. Ich war zur Ruhe gekommen in diesem letzten Monat und ließ mich durch den Tag treiben; Erschöpfung und Übelkeit des ersten Trimenons waren längst vergessen.

				Art arbeitete während der ganzen Zeit, wobei man ihm zugutehalten muss, dass er jede Woche nur ein paarmal nach London verschwand. Besucher hatten wir nur wenige: Meine Mutter kam, einige Freunde. Arts Schwester Morgan besuchte uns zweimal – stürmische Stippvisiten, während sie zwischen ihrem Haus in Edinburgh und ihren Büros in New York und Genf hin und her jettete. Ihre Besuche waren kurz, aber sie war unbeschreiblich fürsorglich und besorgte mir einen Fahrer, der mich zu den Untersuchungen in die Geburtsklinik chauffierte. Dazu eine tägliche Lieferung frischer Bio-Trauben, auf die ich während der letzten drei Monate versessen war, ein stetiger Strom von Blumensträußen samt einer furchtbar teuren Kristallvase, um sie angemessen zu präsentieren. Während der Zeit in Oxford sah ich Dr. Rodriguez alle paar Tage; nie gab er mir Anlass zu klagen oder gar zu befürchten, dass er etwas anderes als mein Bestes im Sinn hatte.

				Das Rumpeln des Müllwagens auf der Straße reißt mich aus meinen Träumereien. Der Laster hält, die Männer steigen aus und laufen zur Rolltonne des Nachbarhauses. Ich gebe mir einen Ruck. Was mir Lucy O’Donnell erzählt hat, kann unmöglich wahr sein. Das Ganze ist nur ein übler Scherz.

				Ich gehe wieder nach unten, schnappe mir mein Handy und rufe Hen an. Sie mag exzentrisch und etwas verrückt sein, aber sie ist eine treue Seele und seit der sechsten Klasse meine beste Freundin. Früher haben wir uns immer gemeinsam vorgestellt, grinsend wie ein Komikerduo: Gen und Hen.

				Sie nimmt beim zweiten Klingeln ab.

				»Hey, wie geht’s?«

				Ich zögere. Jetzt wo ich weitergeben soll, was Lucy O’Donnell mir erzählt hat, kommt es mir fast zu lächerlich vor, um es laut auszusprechen. Wie konnte ich auch nur erwägen, dass es wahr sein könnte?

				»Du wirst das nicht glauben«, falle ich mit der Tür ins Haus. »Gerade ist eine Frau an meiner Haustür aufgetaucht, die behauptet, Beth sei noch am Leben.«

				»Was? Nicht möglich!«, japst Hen. Ich höre ihre Entrüstung, und sofort geht es mir besser.

				Ich berichte ihr, was genau Lucy O’Donnell gesagt hat.

				»Oh, mein Gott, ich kann nicht glauben, dass jemand zu so etwas fähig ist!«

				»Sie ist wahrscheinlich einfach bloß durchgeknallt, oder?« Ich bemerke, wie sehr ich auf Hens Unterstützung baue.

				»Wenn nicht schlimmer«, meint sie finster. »Hört sich an, als wollte sie dich bloß für ein paar Minuten aus dem Haus locken oder so was.«

				»Aber warum?«

				»Vielleicht damit sie – oder ihre Kumpels – das Haus ausräumen können, solange niemand da ist.«

				Ich muss an die rundliche, nervöse Frau vor meiner Haustür denken.

				»Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen«, antworte ich unsicher.

				»Was zum Teufel könnte sie sonst bezwecken?« Hen spricht jetzt sehr laut. »Warum sollte sich jemand so eine fürchterliche Geschichte ausdenken? Warum sollte dich jemand so verletzen wollen?«

				»Du findest also nicht, dass ich hingehen und … mehr herausfinden sollte?«

				»Herr im Himmel, Gen, auf keinen Fall.« Ich kann mir ihren Gesichtsausdruck vorstellen, ihre blassen, vor Schreck aufgerissenen Augen, den wilden Kranz von krausem Haar um ihr Gesicht. »Du darfst dieser verrückten Kuh nicht auch noch die Befriedigung verschaffen, dass sie dich drangekriegt hat.«

				Ich kaue an meiner Nagelhaut. Mit den Zähnen reiße ich einen winzigen Hautstreifen ab.

				Hens Sohn Nathan ruft im Hintergrund: »Mum! Mum!«

				»Entschuldige, Gen.« Sie zieht scharf die Luft ein. »Ich muss Schluss machen, Nat ist erkältet und geht nicht zur Schule. Hey, soll ich was mitbringen zu Arts Party am Freitag?«

				Ach, Scheiße. Ich nehme den Finger vom Mund. Das wollte ich heute eigentlich tun. Vergangenes Wochenende war Arts Vierzigster, aber feiern wollen wir erst Ende dieser Woche. Ich wollte eine Einkaufsliste aufstellen.

				»Nein«, antworte ich. »Wenn ihr kommt, genügt das vollkommen.« Nathans Rufe werden lauter. »Wir reden später.«

				Ich lasse das Telefon sinken. Das Gespräch mit Hen hat nicht ganz so geholfen wie erhofft. Ich glaube nicht, dass mich Lucy O’Donnell aus dem Haus locken wollte. Sie wollte hereinkommen.

				Mit einem Schlag begreife ich: Anscheinend glaubt sie wirklich, dass Dr. Rodriguez uns Beth gestohlen hat.

				Ich gehe von einem Zimmer ins andere. Die Stille im Haus ist bedrückend. Wieder sehe ich auf die Uhr. Schon fast 10.30 Uhr. Art ist bestimmt immer noch in seiner Besprechung. Ich möchte ihm erzählen, was geschehen ist. Möchte, dass er mir sagt, dass Lucy O’Donnell sich irrt. Eine Hochstaplerin ist, wie Hen vermutet.

				Aber sie haben die Frau nicht gesehen; ihren nervösen Blick, die zitternden Hände, und wie sie versucht hat, in ihrem billigen Kostüm mit den Schweißflecken unter den Armen einen gepflegten Eindruck zu machen.

				Ich bin mir sicher, dass sie glaubt, was sie gesagt hat.

				Ich sitze auf der untersten Stufe, den Kopf in die Hände gestützt. Eine Minute vergeht. Dann noch eine. Bald wird es elf Uhr sein. Die Gelegenheit, mehr zu erfahren, wird bald vorüber sein. Ich bin mir praktisch sicher, dass sie nicht recht hat, aber dennoch ist da dieser kleine Zweifel, der sich wie ein Riss in mir ausbreitet, wie Gift durch meine Adern jagt.

				Ich stehe auf. Ich greife nach dem Schlüsselbund und der Tasche. Ich habe keine Wahl. Ich muss erfahren, was sie glaubt. Und warum.

				Sam’s Deli gehört zu meinen Lieblingsläden hier. Immer duftet es dort nach Käse und Geräuchertem, und die dunklen Regale ächzen unter Eingemachtem und Marmeladengläsern. Ich gehe durch die Feinkostabteilung, vorbei an einem Regal mit Chili-Marmelade und sauer eingelegten Okra weiter zum Café im hinteren Ladenteil.

				Lucy O’Donnell sitzt an einem kleinen runden Tisch etwas abseits einer Schar von Müttern mit Kleinkindern. Vor ihr steht eine Tasse Milchkaffee, offenbar kalt und unberührt. Sie blickt auf und sieht, dass ich sie mustere. Als ich auf sie zusteuere, blinzelt sie heftig. Die Holztische und -stühle sind einfach und praktisch. An den Wänden Bilder italo-amerikanischer Filmstars. Ich nehme unter Al Pacino Platz und falte meine Hände im Schoß. Mein Herz rast und mein Hals ist so ausgetrocknet, dass ich bestimmt kein Wort herausbringe.

				Lucy beugt sich über den Tisch und berührt meinen Arm. Ich ziehe ihn zurück.

				»Möchten Sie Kaffee?«, fragt sie, als der Kellner sich nähert.

				»Nur Wasser, danke«, krächze ich.

				Der Kellner geht, und ich sehe Lucy an. Sie wirkt immer noch verlegen und ängstlich.

				»Mrs. Loxley …« Sie hustet. »Danke, dass Sie gekommen sind. Es tut mir leid, dass ich das vorhin nicht richtig erklärt habe. Ich will noch einmal von vorn beginnen.« Sie stellt ihre Kunstlederhandtasche auf den Tisch und kramt für eine Sekunde darin herum. Dann zieht sie ein Foto hervor, auf dem sie und eine andere schwarze Frau mittleren Alters in die Kamera lächeln. Die andere Frau trägt Schwesternkleidung. »Das ist meine Schwester Mary«, sagte Lucy und reicht mir das Bild. »Sie war vor acht Jahren bei der Geburt Ihres Babys dabei … Diesen Juni vor acht Jahren.«

				Ich starre das Bild an. Die andere Frau kommt mir irgendwie bekannt vor, aber wirklich einordnen kann ich sie nicht. An die Zeit unmittelbar vor dem Not-Kaiserschnitt habe ich kaum eine klare Erinnerung. Dr. Rodriguez habe ich natürlich oft getroffen, aber meine Hebamme war gerade im Urlaub, als ich operiert wurde, und das OP-Team habe ich nur bei der Vorbereitung für die Narkose kurz gesehen. Fünf oder sechs Leute sind das gewesen, mindestens, aber ich war so benommen, dass ich mich an keinen wirklich erinnere.

				Lucy runzelt besorgt die Stirn. »Sie erkennen sie nicht?«

				Für eine Sekunde frage ich mich, ob diese Frau einfach nur geistesgestört ist.

				»Ich bin mir nicht sicher«, antworte ich. Ich bin heiser, bringe kaum ein Flüstern zustande.

				»Aber sie war bei Ihnen im Fair Angel, als Ihr Kind zur Welt kam.«

				Ich starre auf das Foto und versuche krampfhaft, mich zu erinnern.

				Eine der Schwestern im OP ist tatsächlich eine Schwarze gewesen. Ich weiß noch, dass sie meine Hand hielt, als mich der Anästhesist für die Notoperation unter Narkose setzte. Aber an ihr Gesicht erinnere ich mich nicht mehr, und an den Namen schon gar nicht.

				»Ich bin mir nicht sicher, dass sie es war«, sage ich und reiche das Foto zurück. Lucy nimmt es und steckt es gedankenverloren in ihre Manteltasche. Wieder lässt sie das nervöse Hüsteln vernehmen. »Mary war dort. Der Arzt – Dr. Rodriguez – hatte sie über eine Agentur eingestellt … und ihre Anreise aus Birmingham bezahlt, wo wir wohnen …«

				Der Kellner kommt und stellt mein Glas Wasser auf den Tisch. Ein winziger Tropfen spritzt aufs Holz.

				»Aber da waren noch viele andere Menschen im Operationssaal«, wende ich ein. »Wollen Sie tatsächlich behaupten, dass die alle mit angesehen haben, wie ein lebend geborenes Baby für tot ausgegeben wird?«

				»Nur der Narkosearzt und Mary«, sagt Lucy. »Dr. Rodriguez schickte den Assistenzarzt und die anderen Schwestern hinaus, bevor das Kind zur Welt kam.«

				»Wie das?« Ich schüttele den Kopf. Das kommt mir alles sehr weit hergeholt vor.

				Lucy zuckt mit den Achseln. »Das weiß ich nicht genau … Mary war so krank, als sie mir davon erzählte … aber wenn ich es richtig verstanden habe, hat er ihnen wohl etwas verabreicht … damit es wie eine Lebensmittelvergiftung aussah.«

				»Wie?« Ich starre sie an. Mein Hirn arbeitet auf Hochtouren. Was sie da schildert, hätte unwahrscheinlich genau geplant werden müssen. »Warum?«

				»Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass Dr. Rodriguez Ihr Baby genommen hat, um es jemand anderem zu geben«, fährt Lucy fort. Sie spricht leise, aber sehr erregt. »Mary hat es gesehen, weil sie Dr. Rodriguez bei der Geburt half. Er zahlte ihr einen zehnfachen Jahreslohn für diese eine Geburt – unter der Bedingung, dass sie den Mund hält.«

				In meinem Kopf scheinen eine Million winziger Bomben zu explodieren. Könnte Dr. Rodriguez tatsächlich vorgetäuscht haben, dass Beth gestorben war, und dann seine Angestellten für ihr Stillschweigen bezahlt haben? Mein Verstand schreit, dass das alles Lügen sind, aber wenn ich Lucy in die Augen sehe, dann sagt mir mein Instinkt, dass sie aufrichtig ist.

				Ich versuche mich zu konzentrieren, eine sinnvolle Frage zu formulieren, eine Probe …

				Was ist mit Beths Chromosomenanomalie? Und mit der Tatsache, dass ich ein Bild unseres toten Kindes gesehen habe und dass Art sie mit eigenen Augen gesehen hat? Und warum sollten angesehene Ärzte ihre Zulassung dadurch riskieren, dass sie gesunden, wohlhabenden Frauen die Babys stehlen?

				Die Frage, die ich stelle, ist eine andere.

				»Warum erzählen Sie mir das?« Mein Stimme bebt. Mein ganzer Körper zittert, aus Wut oder weil ich schockiert bin, ich weiß es selbst nicht. Ich blicke Lucy ins angsterfüllte, abgespannte Gesicht. »Warum jetzt?«

				»Ich habe es selbst erst erfahren«, antwortet sie. Ihr treten Tränen in die Augen. »Meine Schwester … Mary … Sie ist vergangenen Monat gestorben. Krebs. Darmkrebs. Spät erkannt, es hat sie schnell dahingerafft, aber kurz bevor sie … vor dem Ende hat sie mir alles erzählt … wie es wirklich war.« Sie hält inne. Ich sehe sie eindringlich an.

				»Und?«, frage ich.

				»Mary und ich sind katholisch erzogen worden«, fährt sie fort, und ihre Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Mary sagte, sie wisse, dass sie etwas Falsches getan habe und dass sie mit einer so furchtbaren Sünde nicht ins Grab könne. Ich weiß nicht, warum sie mich hätte anlügen sollen, und außerdem wurde durch das, was sie mir erzählte, alles so einleuchtend … wissen Sie, wo sie und Ronnie zum Beispiel plötzlich das Geld für das neue Haus herhatten und … und … das hat sie mir erzählt, Mrs. Loxley, sonst nichts. ›Ihr Baby kam lebend zur Welt.‹ Das waren ihre Worte. Sie sagte: ›Sie tut mir so leid, diese arme Frau, denn sie haben ihr das Baby weggenommen und ihr gesagt, das kleine Ding sei tot.‹«

				Mein Herz pocht so laut, dass es im ganzen Café zu hören sein muss. Es kann nicht wahr sein. Und dennoch möchte ich, dass es wahr ist. Ich möchte es und möchte es doch nicht …

				»Also … wenn Sie recht haben …« Ich ringe um jedes Wort. »Wenn das wirklich stimmt, was Sie sagen, wo ist dann … wo ist mein … mein Kind jetzt?«

				Tiefe Falten in Lucys Gesicht zeugen von ihrem Mitgefühl. »Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Es tut mir leid, aber ich weiß kein bisschen mehr als das, was ich Ihnen gerade erzählt habe. Mary war dem Ende nah, als sie es mir erzählt hat. Danach hat sie nicht mehr viel gesagt, aber wenn ich ehrlich bin, glaube ich nicht, dass sie sonst noch etwas über Ihr Baby wusste.«

				»Aber …?« Ich breche ab, muss mir erst darüber klar werden, was ich eigentlich fragen will. »Warum sollte Dr. Rodriguez mein Baby stehlen? Das ergibt doch keinen Sinn. Ich meine, wenn jemand anderes ein Baby haben möchte, aber keines bekommen kann, könnte er doch eines adoptieren oder von einer Leihmutter austragen lassen? Warum stiehlt er es nicht von einer sehr armen oder sehr jungen Frau, die sich schlecht wehren kann?«

				»Ich weiß es nicht.« Lucy lässt resigniert die Schultern fallen. »Mary sagte, nur sie, der Arzt und der Anästhesist seien eingeweiht gewesen. Der Arzt habe ihr das Kind gereicht, während er Sie wieder zunähte.«

				Mein Mund ist ausgetrocknet. Ich trinke einen Schluck.

				»Sie behaupten, auch der Anästhesist habe Bescheid gewusst?« Ich versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, wie er ausgesehen hat, aber mehr als ein Paar buschiger Augenbrauen über dem Mundschutz bringe ich nicht zustande. »Wissen Sie seinen Namen?«

				»Nein«, meint sie. »Den weiß ich nicht.«

				Ich schüttele den Kopf. »Also gut …« Ich versuche, die Gewalt über meine Worte zu behalten, damit sie richtig herauskommen. »Also gut … ich begreife, warum Ihre Schwester es Ihnen erzählt hat, aber … warum sind Sie hier und erzählen mir alles?«

				Lucys Wangen laufen rot an. »Nun, ich wollte das genauso wenig auf meinem Gewissen haben wie Mary … und außerdem … Bernard … das ist mein Mann … er ist vor Kurzem entlassen worden, und nun … jedenfalls schien es mir das Richtige zu sein.« Sie schweigt und sieht weg.

				Sofort schwindet meine Hoffnung. Bernard hat also seine Stelle verloren. Natürlich. Darum geht es also: Geld.

				»War das ein guter Job?«, frage ich beiläufig.

				»Ja, nun, es war eine feste Stelle. Bei einer Baufirma, aber er wird langsam älter, und sie sind immer darauf aus, die Gewerkschaftsmitglieder loszuwerden, bevor sie der Pensionsgrenze zu nah kommen.« Sie schüttelt den Kopf, versinkt für einen Moment in ihren eigenen Problemen. »Als Mary immer kränker wurde und Bernard dann auch noch mit der Nachricht nach Hause kam, da wurde mir das alles zu viel, aber als sie dann gestorben ist und ich ihm von der Sache mit dem Baby erzählt habe, da sagte er, das sei kein Zufall, dass der Herr Mary zu sich geholt hat, damit sie uns von dem Baby erzählt. Er ist dann ins Internet gegangen und hat all diese Dinge über sie herausgefunden – dass Sie das Baby Beth genannt haben, dass Sie eine Schriftstellerin sind und Ihr Mann in dieser Fernsehsendung auftritt.«

				Sie hebt ihre Kaffeetasse an. Plötzlich passt alles zusammen. Sie ist nur hier, weil Art mit Die Verhandlung zu tun hat. Die Serie – Reality-TV irgendwo zwischen Dragon’s Den und The Apprentice – wurde Anfang des Jahres über vier Wochen ausgestrahlt; Art war einer von drei Podiumsgästen. In aller Munde ist sein Name deswegen allerdings nicht. Und außer ein- oder zweimal während der Wochen, in denen die Sendung lief, hat ihn niemand auf der Straße erkannt. In Geschäftskreisen hat er allerdings deutlich an Ansehen gewonnen. Außerdem hat er sich eine kleine, aber sehr anhängliche Schar weiblicher Bewunderer erworben. Eine Internetrecherche über Art würde schnell ergeben, dass er erfolgreich und wohlhabend ist – während ich zunächst als seine Ehefrau und Mutter seiner tot geborenen Tochter auftauchen würde, erst dann als Schriftstellerin, und zwar als eine, die seit acht Jahren kein Buch mehr zustande gebracht hat.

				Lucy stellt die Tasse wieder ab. Sie klappert auf der Untertasse. »Es war also nicht schwierig, Sie zu finden, Mrs. Loxley. Und … du meine Güte, Bernard und ich wussten natürlich, was für ein Schock das für sie sein würde, aber wir hofften, wenn wir hierherkommen …«

				»Wir?« Ich blicke mich um. Der junge Kellner ist der einzige Mann im Café. »Ist Bernard denn auch hier?«

				»Er wartet draußen im Wagen auf mich.« Lucy scheint das peinlich zu sein. Sie schiebt einen kleinen Zettel mit einer sorgfältig notierten Handynummer über den Tisch. »Wir wollten Ihnen nicht zu nahe treten. Unter dieser Nummer können Sie mich erreichen, wenn Sie Zeit hatten, über das nachzudenken, was ich Ihnen erzählt habe.«

				Während ich den Zettel nehme und in meine Manteltasche schiebe, wird mir die ganze Situation erst richtig bewusst: Ein Paar mit einer undeutlichen Verbindung zu der Klinik, in der ich mein Kind verloren habe, sieht die Chance, aus meiner Trauer Profit zu schlagen, indem es mir falsche Informationen verkauft. Das ist so grausam, dass mir fast schwarz vor Augen wird, und nun, da die schreckliche Hoffnung zerstört ist, begreife ich, wie sehr ich tief im Innern gehofft habe, dass Beth tatsächlich am Leben ist.

				Diese Hoffnung ist natürlich das Gefühl, auf das Lucy und Bernard gebaut haben. In wenigen Sekunden wandelt sich mein Schmerz in Demütigung, und meine Demütigung wird zur Wut.

				»Und? Wie viel verlangen Sie?«, belle ich.

				Lucy blickt mich entsetzt an. »Wir haben das doch nicht deswegen … so ist das nicht …«

				Himmel, sie sind noch nicht einmal gute Erpresser.

				»Haben Sie denn noch etwas anderes zu verkaufen außer dem Geständnis Ihrer Schwester auf dem Sterbebett?«

				Lucy legt die Stirn in Falten. »Ich verstehe nicht.«

				Ich lehne mich vor und speie ihr die Worte ins Gesicht. »Haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen?« Eine Antwort erwarte ich nicht.

				Sie beißt sich auf die Lippe. Zögert.

				Sie hat also noch etwas zurückgehalten, irgendein anderes Druckmittel. Ich mache mich darauf gefasst. »Sie wollen erst Geld sehen? Ist es das?« Ich bin nun am Kochen, balle die Fäuste und kann die Wut kaum im Zaum halten, die in mir tobt.

				»Nein, Mrs. Loxley, es ist nur, dass es mir sehr schwerfällt, Ihnen diese letzte Sache zu erzählen …« Sie bricht ab.

				»Schwerer als mir zu erzählen, dass die Totgeburt meiner Tochter Betrug war? Dass ein angesehener Arzt dafür riskiert hat, ins Gefängnis zu kommen?«

				Einige Mütter schielen von der anderen Seite herüber. Lucy blickt verzweifelt drein. »Ich weiß nicht, warum der Arzt …«

				»Sagen Sie mir lieber, was Sie noch wissen«, entgegne ich und kann meine Stimme dabei kaum im Zaum halten. 

				»Bitte werden Sie nicht wütend.« Lucy schiebt ihre Tasse über den Tisch. »Ich will nicht behaupten, dass Bernard und ich nicht auf eine Belohnung für diese Neuigkeit gehofft haben, als wir vom Erfolg Ihres Mannes erfahren haben. Bernard findet es nicht in Ordnung, dass Mary und Ronnie so viel hatten und wir nichts. Sie haben ja nicht einmal Kinder, und wir haben vier. Und die beiden Jüngsten wohnen immer noch zu Hause. Wir hätten Ihnen auch E-Mails schicken können, aber Bernard sagte, Sie müssten mein Gesicht sehen, während ich es Ihnen erzähle. Sonst würden Sie mir nicht glauben. Aber es ist wahr, Mrs. Loxley. Und was Sie auch denken, wir sind nicht wegen dem Geld hier. Ich tue das für Mary. Ich weiß, sie hätte das so gewollt. Warum hätte sie mir sonst davon erzählt?«

				Ich starre Lucy in die Augen. Für eine Sekunde gerate ich ins Wanken … Jeder Instinkt sagt mir, dass sie die Wahrheit spricht. Und doch kann es nicht sein.

				»Erzählen Sie mir diese letzte Sache«, fauche ich. »Dann können wir über eine Belohnung reden.«

				Lucy schluckt. »Es ist nur …« Sie zögert wieder. Eine Fliege läuft zwischen uns über den Tisch.

				»Ja?« Ich blicke auf.

				»Ihr Mann«, sagt Lucy, und ihre Stimme ist dabei kaum zu vernehmen. »Nach Marys Überzeugung wusste er Bescheid. Er wusste, was Dr. Rodriguez tat.«

				Das ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Der Schock saugt alle Luft aus mir. Ich bin schon auf den Beinen, bevor ich bemerke, dass ich aufgestanden bin.

				»Lüge!«, zische ich. »Sie lügen!«

				Nur Augenblicke später bin ich draußen, renne die Straße hinunter und will nur noch fort.

				Fort und nach Hause.

				An dem Tag ist das mit Langes Elend und Zahnlücke passiert. Ich war auf dem Spielplatz, aber ich wusste, dass der Zaun einen Riss hatte, und als der Lehrer weggesehen hat, bin ich unten durchgekrochen, weil eine große Kastanie auf der anderen Seite lag, aber die hat eigentlich uns gehört, weil sie vom Baum auf unserer Seite gefallen war. Ich dachte nicht, dass es jemand bemerkt, aber sie waren schon da, bevor ich überhaupt an die Kastanie rankam.

				Es waren zwei.

				»Hey, Schweinegesicht«, sagte der Große mit den roten Haaren. »Was tust du auf unserem Spielplatz?«

				»Ja, genau?« Der andere mit dem abgebrochenen Schneidezahn war klein und dünn und hatte eine Brille auf, aber er war trotzdem größer als ich.

				Ich habe mir das Haar aus dem Gesicht gestrichen und versucht, nicht ängstlich auszusehen. Aber ich hatte Angst. Und sie konnten es sehen. Langes Elend hat gelächelt – ganz dünn und fies und seine Spange hat dabei furchtbar geglänzt.

				»Du hast hier nichts zu suchen.«

				»Genau«, hat Zahnlücke gesagt.

				Es hat geregnet, als ob einem jemand Bleistifte ins Gesicht wirft. Ich habe mich umgedreht und wollte gehen, aber Langes Elend hat sich mir ganz schnell in den Weg gestellt. »Wo willst du hin, Schweinegesicht?«

				Ich habe nichts gesagt und versucht, an ihm vorbeizugehen.

				Langes Elend hat mich mit seinen fiesen Fingern am Arm gepackt. So fest, dass es wehgetan hat. »Und taub bist du jetzt auch noch?«

				Ich habe den Mund aufgemacht, aber in meinem Hals war es ganz eng, sodass keine Worte herausgekommen sind. Ich habe solche Angst gehabt, dass ich ein bisschen Pipi gemacht habe.

				Hilfe, lass mich los. Das habe ich rufen wollen, aber meine Stimme hat nicht funktioniert.

				Und dann hat Langes Elend eine Faust gemacht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Arts Handy leitet noch immer auf die Mailbox um, also rede ich wieder mit Hen, schimpfe in den Apparat und zerpflücke alles, was Lucy O’Donnell mir erzählt hat. Anständigerweise verkneift sich Hen, darauf hinzuweisen, dass sie mir von vornherein davon abgeraten hat, hinzugehen und mich mit der Frau zu treffen.

				Nach dem Telefonat bin ich erschöpft und aufgedreht zugleich. Es ist noch nicht einmal Mittag, aber ich gieße mir ein Glas Wein ein und setze mich vor meinen Computer. Ich muss für später in der Woche eine Stunde planen und meine E-Mails durchsehen. Hoffentlich bringt mich das auf andere Gedanken.

				Da sind ein paar Mails vom Art & Media Institute, aber bloß Verwaltungskram. Eine Mail von meiner Agentin, die mich im Mai zu einer kleinen Party einlädt. Ich winde mich schon beim Lesen – alles freundlich und locker, aber am Ende folgt dann ziemlich kratzbürstig »Hoffentlich haben Sie uns bald Neuigkeiten zu berichten«. Das bezieht sich natürlich auf meine Schriftstellerei. Ich hatte gerade mein viertes Buch geplant, als Beth starb. Seither habe ich kein einziges Wort geschrieben. Ich habe in meinem Vertrag nachgesehen, und da steht nichts davon, dass ich ihr zu einem bestimmten Datum meine nächste Idee präsentieren müsste. Da ich aber nun schon seit acht Jahren nichts produziert habe und auch an nichts arbeite, frage ich mich schon, wann sie wohl die Nase voll von mir hat und mich wieder auf den Manuskriptstapel zurückpfeffert, aus dem sie mich gezogen hat.

				Die letzte Mail ist von Morgan, Arts Schwester. Die habe ich mir bis zuletzt aufgehoben, weil ich mich praktisch nach jedem Austausch mit Morgan völlig unzulänglich fühle. Dabei ist es nicht einmal ihre Schuld, dass sie so gepflegt und ultra-effizient ist. Sie und Art haben ihre Kindheit nicht gemeinsam, sondern an entgegengesetzten Polen des sozialen Spektrums verbracht. Morgan wuchs in Edinburgh auf, privilegiert und umgeben von der Pracht der Privatschulen. Art hingegen war der uneheliche Sohn von Morgans Vater und einer hübschen Kellnerin in London und verlebte mit seiner alleinerziehenden Mutter in Archway eine ärmliche Kindheit und Jugend.

				Ich zwinge mich, Morgans Mail zu lesen. Natürlich fragt sie mich nach den Vorbereitungen für Arts Geburtstagsparty, die, wie Hen mich vorher erinnert hat, diesen Freitag steigen soll. Ich hole tief Luft. Ist ja eigentlich kein Problem. Unseren Freunden habe ich schon Bescheid gesagt und hatte eigentlich vor, irgendwann bei M&S vorbeizuschauen und etwas zum Essen für das Fest einzukaufen. Wir haben einen sehr gut bestückten iPod und jede Menge Sprit – Art kauft im Rahmen irgendeiner Geschäftsvereinbarung Wein und Bier en gros, und unser Wohnzimmer ist im Grunde nichts anderes als eine einzige große Hausbar.

				Meine dürftigen Vorbereitungen werden Morgan allerdings kaum zufriedenstellen. Ich lese ihre Mail mit zunehmend schlechtem Gewissen – und Ärger.

				Hey Gen!!! Wie läuft’s? Ich habe vor, Freitagmittag zu euch zu stoßen (Nachtflug von New York, wo ich auf einer Konferenz bin). Ich hoffe, das ist okay? Soll ich noch irgendwas für Arts Party mitbringen? Kann’s kaum erwarten, mehr zu hören – wann hast du die Einladungen verschickt? Meine erwartet mich wahrscheinlich schon zu Hause – oder bin ich nicht auf deiner Liste?! Nur Spaß. Wen hast du fürs Catering? Was hast du für die Musik geplant? Hast du für die Dekorationen ein bestimmtes Thema, oder hältst du das eher traditionell? Was für eine Torte hast du bestellt? Gibt es eine Überraschung, über die ich besser schweigen sollte?

				Etc., etc. Ich mache mich daran, ihr zu antworten, scheitere aber schnell bei dem Versuch, Morgan schriftlich auseinanderzusetzen, dass ihre Ansichten über die Partyvorbereitungen meilenweit von den geringen Ansprüchen entfernt sind, die in unserer Ecke von Nord-London allgemein als adäquat angesehen werden.

				Aus Ärger antworte ich nur, dass ich sie in zwei Tagen sehen werde, krieche aufs Sofa und nehme mir vor, in den nächsten zehn Minuten im Kopf eine Einkaufsliste zusammenzustellen. Hummus, Oliven, Pitta … vielleicht könnte ich ja als Motto die geschmacklosen Siebzigerjahre ausrufen, mit Krabbenbrötchen oder kleinen Plastikspießen mit Käse und Ananas … Aber meine Gedanken arbeiten in einer Endlosschleife durch, was mir Lucy O’Donnell erzählt hat.

				Ihre Worte schwimmen in meinem Kopf herum.

				Beth lebt. Ihr Mann wusste Bescheid.

				Draußen ist es hell und frisch und klar. Ein früher Frühlingstag, wie ich ihn normalerweise liebe. Heute allerdings berührt er mich nicht. Heute kann ich keinen geraden Gedanken fassen. Kann überhaupt nicht denken. Die Frau hat gelogen … eine Betrügerin … das ist die einzig mögliche Erklärung. Art würde, ja könnte an einer solchen Lüge niemals beteiligt sein.

				Und doch stehlen sich Zweifel in mein Bewusstsein. Könnte etwas von dem, was mir O’Donnell erzählt hat, wahr sein?

				Das Telefon klingelt. Und obwohl ich den Anruf erwartet habe, schrecke ich hoch. Ich greife nach dem Hörer neben dem Sofa.

				»Gen?« Art klingt sehr besorgt. »Ist alles in Ordnung?«

				»Oh, Art.« Ich spüre, wie mir schon beim Klang seiner Stimme die Tränen kommen.

				»Hen hat gerade bei mir angerufen«, sagte Art. »Sie hat mir erzählt von … dieser Frau …« Er spuckt das Wort geradezu aus. »Ich kann das einfach nicht glauben, verdammt noch mal.«

				»Oh.« Ich bin etwas verblüfft. Hen und Art kennen sich natürlich gut, aber ich war nicht darauf gefasst, dass er diese sehr persönliche Information nicht von mir erhält.

				»Dann erzähl mir mal ganz genau, was diese Frau dir gesagt hat«, bittet er.

				Ich erzähle die ganze Geschichte. Ich zögere zuerst, ihm zu erzählen, dass O’Donnell davon überzeugt war, auch er habe die Finger mit im Spiel gehabt, aber dann falle ich mit der Tür ins Haus und erzähle es ihm doch. Er reagiert mit einem Geräusch auf halbem Weg zwischen einem Knurren und einem Stöhnen.

				»Ich kann nicht fassen, dass sie so etwas tun«, sagt er.

				»Wer?« Ich setze mich auf dem Sofa auf. »Art, weißt du etwa, wer … wer diese Frau ist?«

				Er seufzt. »Ganz sicher bin ich mir nicht, aber ich schätze, dass John Vaizey von Associated Software dahintersteckt. Die haben wir letzte Woche bei einem Verkaufsgespräch total fertiggemacht.«

				In meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen. »Warum sollte ein Geschäftsrivale von dir vorgeben …?«

				»Vaizey hat mir nach der Verhandlung gedroht, mich eine ›Medienschwuchtel‹ genannt und mich gewarnt, ich solle den Kunden besser nicht übernehmen, wenn ich im Geschäft bleiben wolle.«

				»Warum hast du mir das nicht erzählt?«

				»Ich hielt das für bedeutungsloses Geschwätz, aber …« Er atmet ganz flach. »So etwas Grausames hätte ich ihm nicht zugetraut … dass er dich auf die Art mit hineinzieht.«

				Ich lasse mir das durch den Kopf gehen. Seit vierzehn Jahren höre ich Art nun über Geschäftliches reden und mache mir keine Illusionen mehr; die vermeintlich verschlafene Branche der Unternehmensinvestitionen ist eine Welt unglaublich zerstörerischer und heimtückischer Geschäftspraktiken. »Aber … aber woher sollte dieser Vaizey die Schwester der OP-Schwester im Krankenhaus kennen?«

				»Das ist doch ein Schwindel, Gen«, meint Art bitter. »Wir wissen doch nicht einmal, ob die Krankenschwester tatsächlich die Schwester dieser Frau war. Du hast doch selbst gesagt, du seist dir nicht sicher, ob die Frau auf dem Foto, das sie dir gezeigt hat, wirklich die Krankenschwester aus der Klinik war.«

				Da hat er recht. Zum ersten Mal seit Stunden sehe ich den Schrecken von O’Donnells Behauptungen aus einem erträglicheren Blickwinkel. All das hat sie nur gesagt, um mich zu verletzen – und damit auch Art.

				»Wer sollte auch sonst dahinterstecken?«, fährt Art fort. »Du hast doch keine Feinde. Du hast ja nicht einmal eine richtige Arbeit.«

				Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was er gesagt hat. Es stimmt natürlich – ich arbeite nur acht Stunden wöchentlich am College –, aber selbst für Art, der auch sonst nie ein Blatt vor den Mund nimmt, ist das eine ungehobelte Bemerkung. Offenbar bemerkt er es selbst und schlägt einen milderem Ton an.

				»Es ist doch so: Alle mögen dich. Es kann nur etwas Geschäftliches sein.«

				Ich nicke am anderen Ende der Leitung und möchte ihm glauben. Aber Lucy O’Donnells verängstigtes Gesicht bleibt vor meinem inneren Auge.

				»Es ist nur … sie kam mir so aufrichtig vor … als ob sie das alles wirklich glaubt – auch wenn die ganze Geschichte ausgedacht ist.«

				»Das ist doch Unsinn.« Arts Stimme kann wie ein Wirbelsturm sein. »Das bildest du dir nur ein. Ich war damals selbst dabei, das weißt du doch. Beth ist in dir gestorben.«

				Ich zucke zusammen.

				»Wie kann jemand auch nur denken, dass sie noch am Leben ist?«, setzt er nach. »Das ganze Team im OP hat doch bestätigt, dass sie tot war.«

				»Lucy O’Donnell sagt, Dr. Rodriguez habe dafür gesorgt, dass die meisten noch vor der Geburt den Raum verlassen; er habe das mit einer Art Lebensmittelvergiftung besorgt, damit sie nicht mehr dabei sind, wenn …«

				»Du merkst doch selbst, wie weit hergeholt das alles klingt, oder?«, fragt Art. »Was ist mit dem Ultraschall, auf dem zu sehen war, dass sie tot ist? Keine Bewegungen, kein Herzschlag. Und was ist mit den Tests, die sie danach gemacht haben?«

				»Bilder lassen sich manipulieren, Geräusche abstellen und Körper austauschen«, entgegne ich trotzig.

				»Um Himmels willen«, sagt Art. »Der Arzt hat sie aus dir herausgenommen. Ich habe sie gesehen.«

				»Ich habe sie nicht gesehen«, erwidere ich. Sie war so entstellt, dass der Arzt davon abriet, als ich nach der Narkose wieder zu mir kam. Die Muschel drückt mir heiß aufs Ohr.

				»Nein.« Kurze Pause. »Aber ich.«

				Im Hintergrund eine Frauenstimme. Sie hat einen leichten französischen Akzent. Ob Art mitkommen möchte. Art legt die Hand auf die Sprechmuschel.

				»Okay, Sandrine, klar.« Er klingt befangen. Ganz untypisch. Dann ist er wieder dran. »Ich muss jetzt leider los, Gen. Ich hätte schon vor zehn Minuten in der nächsten Besprechung sein sollen.«

				»Schon okay«, sage ich.

				»Bist du dir sicher? Frag doch Hen, ob sie vorbeikommen kann, oder Sue, oder …«

				»Mir geht’s bestens, Art, ehrlich.«

				Wir verabschieden uns, und ich rolle mich auf dem Sofa zusammen. Erinnerungen, die ich lange zurückgehalten habe, bestürmen mich. Wie leicht ich damals mit Beth schwanger wurde – nur wenige Monate, nachdem ich die Pille abgesetzt hatte. Wie glücklich Art war, als ich es ihm erzählte; das bübische Funkeln in seinen Augen werde ich nie vergessen. Wie müde ich war, und wie ich das Ganze erst in dem Augenblick wirklich glauben konnte, als ich Beth im Ultraschall am Daumen nuckeln sah. Dass sie ein Mädchen war, wusste ich da natürlich noch nicht; ich hatte gefragt, aber sie sagten, in der Lage sei das nicht zu erkennen. Wie ich ihr dieselben Lieder vorsang, die mir schon mein Vater vorgesungen hatte. Wie sie mit den Füßen trat, wenn ich in der Wanne lag, und Art und ich wie gebannt – und etwas erschrocken, wie wir uns lachend eingestanden – auf den sich bewegenden Bauch starrten.

				Am Tag der Reise nach Oxford zu dem Haus, das wir für den letzten Monat gemietet hatten, war ich meinen Hormonen völlig ausgeliefert gewesen, weinte über die andere Umgebung, hatte Angst, mich nicht eingewöhnen zu können, und wünschte, wir hätten das vertraute Umfeld von London und unser örtliches Krankenhaus nicht verlassen. Aber das Haus war einfach entzückend und Dr. Rodriguez so vertrauenerweckend, dass ich mich schon Stunden nach der Ankunft wieder geborgen fühlte.

				Ich springe in Gedanken zum 11. Juni, dem Schicksalstag. Ich hatte mich den ganzen Tag benommen und kaputt gefühlt, und das Baby hatte sich seit Stunden nicht bewegt. Zuerst war ich nicht sonderlich beunruhigt – ich war in der 37. Woche und ihre Bewegungen hatten sich verlangsamt. Doch Art war unruhig. Nervös. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie besorgt er war, schlug aber immer wieder vor, ich solle ins Krankenhaus gehen und mich untersuchen lassen. Meine letzte Ultraschalluntersuchung lag einige Wochen zurück, doch Dr. Rodriguez sagte, er könne mich am späten Nachmittag einschieben. Wir kamen etwas zu früh dort an und schlenderten durch die Geburtshöhle, die an diesem Tag nicht belegt war. Sie war – ist – ein wirklich erstaunlicher Raum in Form einer Gebärmutter, der ganz nach Wunsch verschiedene natürliche Umgebungen nachbilden konnte. Auf Knopfdruck brachen sich Wellen am Strand, oder man stand auf einer Waldlichtung oder in einer weiten Wiesenlandschaft. Gegen Aufpreis spielte das System sogar eigene Filmaufnahmen – mit passenden Geräuschen und Gerüchen. Es gab ein Geburtsbecken, einen weich gepolsterten Boden mit verstellbarer Neigung und Kissen und Polster in allen Größen und Beschaffenheiten. Ich bin ganz still geworden und hoffte nur, dass ich dort gebären würde. Art und ich waren uns schnell einig: Das Becken sollte es sein, ringsum der Film mit dem Ozean und darüber ein funkelnder Sternenhimmel. Beide liebten wir das Rauschen der Wellen und die warme, salzig duftende Brise am Strand.

				Noch immer benommen und zunehmend besorgt, weil sich das Baby jetzt seit Stunden nicht mehr bewegt hatte, ging ich mit Art hinüber zum Hauptgebäude zu meiner Untersuchung. Dr. Rodriguez bat mich, kurz zu warten; mit dem Ultraschallgerät in seinem Zimmer gäbe es ein kleines Problem. Wir mussten dann zwei Stunden warten, bis ein anderes Gerät frei war. Der Himmel hatte sich inzwischen zugezogen. Art war unruhig und besorgt. Und dann war Dr. Rodriguez wieder bei uns. Da die Röntgenassistentin schon gegangen war, nahm Dr. Rodriguez die Untersuchung persönlich vor. Ich weiß noch, wie er auf den Bildschirm starrte, mit sorgenvoller Miene. Wie er sich zu uns umdreht und erklärt, dass es ihm furchtbar leidtut. Dreimal muss er es wiederholen, bis ich begreife, was er sagt: dass unser Baby in der Gebärmutter gestorben ist.

				Art und ich waren verzweifelt. Dann setzte sich Art dafür ein, den Fötus so bald wie möglich per Kaiserschnitt zu entfernen. Ich hätte seit Stunden nichts gegessen, sagte er, und es gäbe keinen Grund, die Operation nicht sofort vorzunehmen. Der Arzt hielt dagegen, ich bräuchte zumindest ein paar Stunden, besser einige Tage, um den Schock zu verarbeiten. Art wollte davon nichts wissen. Ich weiß gar nicht, ob ich dazu überhaupt eine Meinung hatte. Ich war wie betäubt und ließ mich durch Arts Wut und Entschlossenheit mitreißen.

				Der Arzt riet, das Kind auf natürlichem Weg auszutragen, aber wir bestanden alle beide auf einem Kaiserschnitt. Art war kaum zu halten, und ich war dankbar, dass sich jemand so für meine Sache einsetzte.

				Jetzt frage ich mich allerdings, warum er damals so kompromisslos war.

				Wir wechselten von der behaglichen Welt der Behandlungsräume in die antiseptische Edelstahlumgebung des Operationssaals. Vor der Vollnarkose hatte ich solche Angst, dass mir die Hände zitterten. Ich weiß noch, wie Art seine warmen Finger darum legte und die wunde, angekaute Haut um meine Nägel verbarg, mit feucht schimmernden Augen.

				»Ich bin da, Gen«, hatte er gesagt. »Alles wird gut.«

				Dann die Stille, als ich im Aufwachzimmer langsam wieder zu Bewusstsein kam. Die Lider so schwer, dass ich sie kaum heben konnte. Wie ich versuche, die Uhr an der Wand abzulesen, und mich frage, wo ich für den Bruchteil einer Sekunde gewesen bin. Dann sehe ich eine Schwester mit abgewandtem Gesicht vor dem Zimmer vorüberhuschen. Ich wende den Blick minimal zur Seite. Art sitzt am Bett, beugt sich über mich, das Gesicht von Schmerz zerfurcht. Kein Baby. Kein Baby. Dr. Rodriguez kommt heran … ein Umriss nur, hinter Art …

				»Wir haben sie verloren, es tut mir so leid«, sagt Art, und bei seinen Worten komme ich ins Trudeln und stürze ins Dunkel.

				Danach ist alles verschwommen. Ich erinnere mich an den Blick aus dem Fenster – die Äste einer Trauerweide, die wie Fransen auf den Rasen herabhängen, die Glaskuppel des Gebärraums etwas entfernt, die mich an die Wehen erinnert, auf die ich gehofft hatte. Wie ich stundenlang den Baum anstarre, den Rasen und die Glaskuppel und zu begreifen versuche, was geschehen war. Dr. Rodriguez, der einen Verdacht äußert, der sich nach Beths DNA-Test bestätigen wird – dass sie einen Chromosomendefekt hatte. Wochen später erfuhren wir Genaueres. Trisomie 18, ein zufällig auftretender, nicht erblicher Gendefekt, der verschiedene Ausprägungen haben kann. Meine Beth hat er umgebracht, bevor sie zur Welt kam.

				Tagelang war ich abgestumpft, bis lange nach Beths Trauerfeier und den Testergebnissen. Dann machte sich allmählich und verstohlen Trauer in mir breit. Ein Monster, dass mich in meinem Kopf angriff, wo niemand, weder Art noch Hen noch Mum, mir helfen konnten. Und mit der Trauer kam die Wut. Die unsinnige Wut auf ganz normale, nette Menschen mit Babys und auf wohlmeinende Frauen, dir mir helfen wollten, indem sie mir von ihren Fehlgeburten erzählten.

				Unfassbar, unkontrollierbar durchdrang mich der Schmerz, wurde nach und nach Teil meines Lebens, wurde in meine Wirklichkeit aufgesogen. Darüber hinwegkommen wollen und Beth dennoch nicht zurücklassen. Kein Baby. Kein Bücherschreiben. Nur treiben lassen. Schon seit acht Jahren.

				Ich stehe vom Sofa auf. Es ist noch immer früh am Nachmittag. Art wird erst am Abend zurückkehren. Ich gehe unschlüssig in die Küche, habe aber keinen Appetit und wandere weiter. Je länger der Nachmittag dauert, desto mehr beschleichen mich wieder Zweifel.

				Ich schlendere im Haus herum und kann mich zu nichts entschließen. Schließlich bin ich wieder ganz oben, in Arts Büro. Ich will nicht herumstöbern, aber irgendwas treibt mich dazu. Wenn wir noch Unterlagen über meinen Aufenthalt im Fair Angel haben, dann müssen sie in diesem Zimmer sein.

				Ich stehe in der Tür und sehe zum großen Schreibtisch, den Regalen und Aktenschränken. Licht fällt in Streifen auf die Dielen. Ich weiß noch nicht einmal, wonach ich eigentlich suche. Nach der Totgeburt hat Art alles für mich erledigt, die nötigen Formulare unterschrieben. Damals war ich froh darüber, aber im Rückblick hat das damals die Richtung für die folgenden Jahre vorgegeben – dass Art immer mehr bestimmte, wer und was er war, während ich nur weitertaumelte. Es grenzt an Ironie, wie die Gegensätze, die uns zusammengebracht haben – Arts Energie und Zielstrebigkeit, meine Kreativität und, wie er es sah, Unberechenbarkeit –, uns seit Beths Tod in parallelen Bahnen weitergetrieben haben.

				Auf dem Weg um den Schreibtisch knarren die Dielen. Die muss neu verlegt werden – schon seit wir das Haus gekauft haben. Ich habe versprochen, es dieses Jahr endlich zu erledigen, aber noch ist nichts geschehen. Gott sei Dank hat Art sich weder über dieses noch andere Versäumnisse jemals beschwert.

				Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, und ziehe wahllos Schubladen auf. Art hält peinlichst genau Ordnung, aber ohne jede Beschriftung. Er hat ein unglaubliches Gedächtnis und weiß genau – behauptet es jedenfalls, – wo sich alles und jedes befindet. Außer dem verschlossenen Schrank in der Ecke ist alles zugänglich, und das ist eine ganze Menge. Ich könnte ihn natürlich anrufen und fragen, wo ich die Sachen über das Fair Angel finden kann, aber er wird nicht begreifen, warum mich das überhaupt interessiert. Außerdem ist er immer noch in seiner Besprechung und, nicht zu vergessen, in einem anderen Land.

				Nach einer Weile habe ich das Ordnungssystem begriffen. Seine ganzen persönlichen Steuersachen sind in einem Aktenschrank, seine Investitionen im nächsten, dann Haushaltskram, Handwerker … Ich verweile bei einem Schrankteil, dessen Inhalt noch mehr zusammengewürfelt erscheint. Ich ziehe ein paar Blätter heraus. Urkunden, Lizenzen, Diplome.

				Nach einer halben Stunde habe ich jedes offizielle Dokument gesehen, das Art hier aufbewahrt, von seinem ersten Schwimmabzeichen über fünfzig Meter (»Du hast jetzt die Flipper-Stufe erreicht!«) und einigen Zeugnissen von den City of London Boys – er hatte da sogar ein Schulstipendium – bis zu seinem Abschluss als Wirtschaftswissenschaftler, aber nichts, was mit Beth zu tun hat.

				Ich fange von vorn an und arbeite mich systematisch durch jede Aktenmappe in den vier Hängeregistraturen. Es finden sich ganze Jahrgänge von Geschäftspapieren und Auszügen, dazu Briefe von verschiedenen Anlageberatern. Ich blättere einen Papierstapel von Arts altem Steuerberater durch … Geschäftskredite … Mahnungen … Umsatzsteuer … Die Masse erdrückt mich fast, und für das meiste davon fehlt mir jede Vorstellung.

				Ich stoße auf eine Mappe mit der Aufschrift »Persönliches«. Darin finde ich ein kleines Bündel Auszüge eines mir unbekannten Kontos. Es wurde im Jahr nach Beths Tod eröffnet und lautet auf den Namen »L. B. Plus«. Soweit ich weiß, ist das kein von Loxley Benson verwendeter Handelsname, obwohl Dan, der Finanzvorstand, eine ganze Reihe von Geschäftskonten für die Firma eingerichtet hat. Aber auf der Mappe steht »Persönliches«. Ich kann nicht anders, ich muss die Geldbewegungen auf dem Konto durchsehen, obwohl mir dabei flau im Magen ist. Ich weiß, dass Art mich liebt. Ich weiß, dass er mir treu und ergeben ist, und trotzdem frage ich mich, was es hier wohl zu entdecken gibt. Die Möglichkeiten spielt mein Gehirn sofort durch: Mahlzeiten in romantischen Restaurants? Überweisungen an Prostituierte? Ich mahne mich zur Vernunft.

				Es ist auch nichts Außergewöhnliches zu finden. Der Kontostand ist zwar immer ziemlich hoch – unter 10 000 Pfund scheint er nie zu fallen –, und es gibt ein paar Zahlungsausgänge in den Tausendern: Online-Überweisungen an die Weinhandlung, wo Art für die Firma bestellt, Zahlungen für Geschäftsreisen zu häufig angesteuerten Zielen …

				Und dann plötzlich ein dicker Batzen … 50 000 Pfund, eingezahlt am 16. Juni vor acht Jahren, eine Woche nach Beths Tod, und ein paar Tage später wieder abgebucht.

				Wofür mag das gewesen sein? Als Empfänger ist »MDO« angegeben. Die Initialen sagen mir nichts. Ich versuche mich zu erinnern. Vor acht Jahren war Loxley Benson schon eine feste Größe und erwirtschaftete anständige Überschüsse; schon damals gingen Monat für Monat Hunderttausende durch die Bücher. Art und ich hatten vor, nach Beths Geburt ein größeres Haus zu kaufen – ein Plan, den wir dann erst einmal für zwei Jahre auf Eis legten. Es ist natürlich möglich, dass Art 50 000 von der Firma ausgegeben hat, ohne dass ich davon wusste, aber wenn es für einen persönlichen Zweck gewesen wäre, dann hätte er mir bestimmt davon erzählt.

				Ich sehe die restlichen Auszüge nach weiteren Zahlungen an MDO durch, aber da ist nichts zu finden.

				Ich knie mich wieder hin. Mein Herz pocht. Hör auf, Gen. Du benimmst dich kindisch, paranoid, verrückt. Das Geld könnte für wer weiß was sein. Und ganz bestimmt ist es nicht genug, um einen Arzt dafür zu bezahlen, den Tod eines Kindes vorzutäuschen.

				Es vergehen weitere Stunden, und ich bin erschöpft. Es finden sich Unterlagen zu Urlaubs- und Geschäftsreisen, dazu Kopien von Arts und meiner eigenen Geburtsurkunde. Aber es gibt rein gar nichts über Beth oder meinen Aufenthalt im Fair Angel.

				Ich reibe mir die Augen. Vom Lesen all der winzigen Buchstaben tun sie mir schon weh, und der Kopf genauso. Ich räume die Mappen wieder ein, prüfe rasch, ob ich bei der Suche auffällige Spuren hinterlassen habe, gehe nach unten, steige in den Wagen und fahre zu M&S. Wie benommen kaufe ich eine Stunde lang ein, vor allem Knabbersachen und Mixgetränke. Ich bin so in Gedanken, dass ich den vollen Einkaufswagen um ein Haar unbezahlt aus dem Laden geschoben hätte. Erst kurz vor der Tür bemerke ich meinen Fehler.

				Ich fahre nach Hause, esse ein paar Cocktailwürstchen und eine Handvoll Salatblätter direkt aus der Tüte, dann schalte ich das Telefon aus und lege mich schlafen. Tagsüber schlafe ich normalerweise nie, aber heute bin ich mit meinen Kräften erst einmal am Ende. Im Schlafzimmer mischen sich unser beider Geschmäcker. Ich mag es schlicht, ordentlich und klar, im deutlichen Kontrast dazu die kräftigen Grundfarben, die Art liebt.

				Ich liege unter dem Federbett, kann aber nicht einschlafen. Stattdessen rollen Erinnerungen über mich hinweg wie die Brandung über den Strand – unaufhaltsam.

				Mein Dad ist vor langer Zeit gestorben, als ich noch ein Kind war. Ich erinnere mich nicht besonders gut an ihn, aber nach allem, was die Leute mir erzählen, hatte er mit Art eine Menge gemein. Wie Art war er charmant, besessen und begabt. Und eigentlich war er ebenso erfolgreich.

				Aber Art ist auf eine Weise sein eigener Herr, wie es Dad nie war.

				Dad war Musiker – ein brillanter Gitarrist, der mit allen bedeutenden Bands der Siebzigerjahre gespielt hat, von Pink Floyd bis zu den Rolling Stones. Er war meistens unterwegs, aber wenn er mal da war, machte er alles zur Party. Und wenn er kam, brachte er mir immer exotische Geschenke mit, begrüßte mich mit einem breiten Lächeln und einem albernen Liedchen, das er sich für mich ausgedacht hatte. Meine Königin nannte er mich, völlig ernst, im Spaß – oder Queenie, wenn er mich wirklich aufziehen wollte. Er hatte langes, dunkles Haar, das ihm beim Gitarrespielen übers Gesicht fiel, und Hände, die morgens immer zitterten.

				Ich strecke die Hände aus. Mum sagt, sie seien wie seine – schmal mit langen, sich verjüngenden Fingern. Und mein Mund. Der sei auch wie seiner. Dünne Unterlippe, volle Oberlippe. Beth hätte auch unseren Mund gehabt, denke ich. Was für einen Großpapa Dad wohl abgegeben hätte?

				Ich schließe die Augen und weiß noch, wie gut sein Atem roch beim Gutenachtkuss. Erst als ich älter war, begriff ich, dass es Wodka war, den ich so gern gerochen hatte. Die Flaschen hatte er im ganzen Haus versteckt. Einmal, etwa mit sechs, probierte ich davon; ich hatte im Badezimmerschrank unter den Handtüchern eine Flasche gefunden. Ich nippte nur kurz. Mir wurde übel, als sei es eine flüssige Variante des Dufts von Mums Haarspray.

				Geniver nannten sie mich nach einer Person in einem Film, den sie vor meiner Geburt auf einer Indienreise gesehen hatten. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass Mum – selbst die junge Hippieversion, die ich von Fotos kenne – die raue Freiheit in Indien genossen haben könnte, aber ich mochte es, wenn Dad erzählte, wie sie zusammen Dorffeste und Märkte durchwandert hatten, die schwüle Luft schwer von Kardamom- und Kreuzkümmeldüften.

				Dad soff sich noch vor meinem neunten Geburtstag zu Tode. Er war auf Tournee – ironischerweise wieder in Indien –, und zwar mit einer längst in Vergessenheit geratenen Band namens Star Fire. In ihrem einzigen Hit »Fire in the Hole« kann man Dads Gitarrensolo hören. Es heißt, am Tag seines Todes habe er das Lied aufgenommen und dann mit dem Bandmanager gestritten. Und das sei der Anfang einer zehnstündigen Sauftour gewesen, die damit endete, dass er in einer Gasse vor einem Nachtklub am eigenen Erbrochenen erstickte.

				In seinem Hotelzimmer fand sich ein kleiner Sari, den er für mich gekauft hatte. Ich besitze ihn immer noch.

				Aus einer Laune heraus steige ich aus dem Bett und gehe hinüber zum Ankleidezimmer, das an unser Schlafzimmer anschließt. Arts Sachen nehmen nicht einmal ein Drittel des Raums ein. Der Rest ist mit meinen Kleidern vollgestopft, von denen ich das meiste nicht mehr trage – oder die mir nicht mehr passen.

				Ich krame auf dem untersten Regalboden nach dem Packen alter Klamotten, die ich von Mums Haus mitgebracht habe, als wir hier einzogen. Ich finde meine Brownie-Uniform, voller Plaketten, und meine Schulkrawatte, blau und weinrot gestreift. Darunter liegt der Sari. Rote Seide. Getragen habe ich ihn nie. Er passte nach Dads Tod nur noch ein paar Monate, und ihn zu tragen hätte mich damals zu sehr geschmerzt. Was, wenn ich ihn zerrissen hätte? Oder etwas draufgekleckert? Ich bewahrte ihn auf, makellos, als Schatz, als wertvolles Andenken. Und eines Tages wollte ich mich dann doch darin sehen, vor meinem Schlafzimmerspiegel, aber ich war herausgewachsen. Ich musste weinen und an Dad denken, wie er ganz alleine starb. Er fehlte mir.

				Es ist schon komisch – ich kann mich nicht erinnern, dass er in meiner Gegenwart jemals betrunken gewesen wäre. Manchmal frage ich mich, ob er wirklich so schlimm war, wie Mum immer behauptet. Musiker brauchen eben gewisse Freiheiten, und Feiern gehört eben zum Geschäft.

				Zu Art fühlte ich mich auch deswegen hingezogen, weil auch er seinen Vater während der Kindheit nicht um sich hatte. Er weiß, was es bedeutet, wenn einem ein Elternteil fehlt, wenn man jung ist, wenn man diesen Elternteil vergöttert und sich gleichzeitig selbst die Schuld an seiner Abwesenheit gibt.

				Ich fasse unter den Sari und ziehe etwas hervor, das ich dort verborgen weiß: einen kleinen weißen Strampler. Er ist das einzige Stück Babykleidung von Beth, das ich aufgehoben habe. Alles andere habe ich Hen gegeben – das fand ich damals das Beste, weil sie für Nathan kaum Geld hatten.

				Ich nehme den Strampler und drücke ihn mir ans Gesicht. Nach Beths Tod trug ich ihn ein ganzes Jahr lang mit mir herum, nahm ihn sogar mit ins Bett. Am Tag, als wir Beths Asche verstreuten, packte ich ihn schließlich weg. Seit Jahren habe ich ihn zum ersten Mal wieder hervorgeholt, und während er weich an meiner Wange liegt, bemerke ich, dass er keine Macht mehr über mich hat. Er ist nur noch ein Wäschestück. Ungetragen. Unbenutzt. Dass ich ihm einmal solche Bedeutung zugemessen habe, erstaunt mich jetzt.

				Könnte Art mich über Beth angelogen haben?

				Die Frage springt wie eine Flipperkugel in meinem Kopf herum.

				Lächerlich. Unmöglich. Selbst wenn er zu solch einem Vertrauensbruch fähig wäre, aus welchem Grund sollte er an einem Plan mitwirken, uns unser Kind – unser erstes und einziges, lang ersehntes Kind – wegzunehmen?

				Ich packe den Strampelanzug und den Sari wieder weg und lasse mir ein Bad ein.

				Ich rufe mir wieder den Augenblick in Erinnerung, als Art mir sagt, dass Beth tot ist. Wir haben sie verloren. Mit einem Mal klingt das zweideutig. Verloren an wen?

				Ich schließe die Augen und denke daran, wie Art in meinen Armen geweint hat, und ich in seinen. Tag für Tag wurden wir daran erinnert, dass wir kein Baby hatten, denn niemand hatte meinem Körper Bescheid gesagt: Mein Bauch sackte ein und schmerzte unter der langen, grellroten Kaiserschnittwunde, während Milch, die keiner brauchte, aus meinen Brüsten rann. Jeden Morgen ging Art am Fluss entlang, die Hände in den Taschen, die Schultern gebeugt. Ich sah ihn von meinem Fenster aus, und sein ganzer Körper drückte Verzweiflung aus. Bei der Trauerfeier brach auch er zusammen. Ich beobachtete ihn durch den dumpfen Schutzwall meiner eigenen Trauer, als seine Beine nachgaben und Morgan ihm half, als er mit geröteten Augen aus dem Krematorium stolperte.

				Es ist nicht möglich, auch nur irgendetwas von dem zu glauben, was Lucy O’Donnell gesagt hat. Und dennoch sagt mir mein Bauchgefühl, dass sie nicht gelogen hat. Ich tauche tiefer ins Wasser, lasse es über meinen Bauch schwappen, den Ort, wo Beth einst in mir tanzte.

				Im warmen Wasser schlafe ich schließlich ein. Im Traum bin ich wieder im Haus meiner Kindheit. Ich verstecke mich unter dem Bett, bin wieder ein Kind, das Dads Gitarre wie eine Schmusedecke an sich drückt. Dann ruft jemand nach mir, die junge Ärztin aus der ersten Klinik, wo Art und ich mich untersuchen ließen, nachdem ich nach neun Monaten noch immer nicht wieder schwanger geworden war. Sorgen mache ich mir deswegen keine – nicht wirklich. Beim ersten Mal ging’s ja auch ohne Probleme. Die Ärztin wendet sich an mich. Sie lächelt. »Wir können bei Ihnen nichts feststellen«, sagt sie. »Sie sind ja beide noch jung. Das braucht einfach seine Zeit.« Sie drückt mir den Arm. »Hören Sie. So etwas braucht eben seine Zeit. Und dann kommt das Baby doch. Geben Sie ihm Zeit.« Sie drückt mir den Arm. »Geniver. Geben Sie ihm Zeit. Zeit. Gen …«

				»Gen.«

				Ich wache auf, weiß nicht, wo ich bin. Art drückt mir sanft den Arm. Draußen dämmert es schon, und ich liege auf dem Bett, nur von einem Handtuch bedeckt … Kalt.

				»Alles in Ordnung?« Im Zwielicht wirken seine Augen besonders zärtlich. Er sitzt neben mir auf dem Bett.

				Ich ziehe am Handtuch, bis es meine Schultern bedeckt. Ich weiß nicht einmal, wie ich von der Wanne ins Bett gekommen bin. Ich sehe ihm ins Gesicht, und mir ist klar, wie abwegig es war, dass ich mir von einer Fremden auch nur für eine Sekunde Zweifel an ihm habe einreden lassen.

				»Du musst müde sein«, murmele ich. »Wie spät ist es?«

				»Fast sieben.« Er verzieht das Gesicht. »Ich hatte den ganzen Tag keine Minute Ruhe, und der Flieger war auch proppevoll.« Nach einer Weile beugt er sich über mich und streift mit den Lippen meine Stirn. »Aber um dich mache ich mir Sorgen«, flüstert er. »Wie geht es dir jetzt?«

				Ich streichle sein Gesicht, fahre mit dem Finger die Fältchen um seine Augen nach. Vor einem Jahr waren sie noch nicht da. Art wird älter. Genau wie ich. Nichts ist stärker als eine durch gemeinsame Zeit und gemeinsames Leid geprüfte Beziehung.

				»Das heute Morgen tut mir leid, Art. Diese Frau hat mir wirklich einen Schrecken eingejagt.«

				»Ich weiß.« Art stopft das Handtuch um mich fest, weil ich fröstle. »Ich habe bei Vaizey angerufen. Er wollte nicht mit mir reden, aber ich habe eine Nachricht hinterlassen.« Er überlegt kurz. »Der Bastard.«

				Ich runzele die Stirn.

				»Keine Sorge, ich habe ihm nicht gedroht, aber dafür deutlich gemacht, dass er gleich aufgeben kann, falls er einen Keil zwischen uns beide treiben will. Weil das nämlich nicht funktionieren wird.«

				»Genau.« Ich drücke seine Hand. »Und wie ist es mit deiner Besprechung gelaufen?«

				»Prima.« Er grinst. »Hey, willst du etwas Fabelhaftes hören?«

				Ich setze mich auf. »Was?«

				»Zwei Sachen, genau genommen.« Er lacht. »Zähl mit. Erstens, die Verhandlungen sind gut gelaufen heute. Verdammt gut. Der Kunde hat mehr oder weniger deutlich durchblicken lassen, dass wir den Auftrag bekommen.«

				»Fantastisch.« Ich lächle und versuche so auszusehen, als wisse ich, um welchen Kunden es sich handelt. Diese Sache war mir komplett entgangen. Ich weiß nur, dass die Firma ihren Sitz in Brüssel hat. Um ehrlich zu sein – seit Arts Auftritt in Die Verhandlung hat es mehr Abschlüsse gegeben, als man auseinanderhalten kann.

				»Das zweite Fabelhafte, das sich heute ereignet hat, ist die Frau, mit der ich in Brüssel war, Sandrine – sie sitzt in einem Beratungsgremium in Nummer zehn.« Er schöpft kurz Atem. »Downing Street Nummer zehn, Gen. Du weißt doch, sie hatte gesagt, sie wolle mit mir über ein ›Programm‹ sprechen? Nun, offenbar hat mich auch der Premierminister im Fernsehen gesehen, und jetzt möchte er mich im selben Gremium haben, in dem auch sie sitzt. Und das ist nicht bloß Kasperltheater. Sandrine hat mir da so einiges erzählt. Sie meint, der PM sei wirklich beeindruckt von mir, möchte mich mit dabeihaben, im inneren Kreis, also ganz oben, wo die großen Dinger gedreht werden. Bei den wöchentlichen Sitzungen ist der Premier immer dabei. Ich, er, sie und drei andere Personen, Maximum. Stell dir vor, Gen. Ich in einer Sitzung mit dem leibhaftigen Premier! Ab morgen!« Er wirft das Jackett mit großer Geste von sich.

				»Das ist großartig«, sage ich.

				»Das ist es in der Tat, verdammt noch mal.« Art lacht. Er lehnt sich zurück und löst seine Krawatte. »Und das Allerbeste ist der Einfluss, den ich auf die Entscheidungen habe. Verstehst du, Gen? Sie werden auf mich hören, weil meine Firma so schnell gewachsen ist – gegen den Trend –, und weil ich mich dabei an die Regeln gehalten habe. Alles ist sozialverträglich und nachhaltig … Die bewundern meine moralische Integrität und möchten daran teilhaben.« Er strahlt mich an. »Das ist so viel mehr als die Firma, so viel größer als Loxley Benson; es ist, als ob auf einmal alles möglich ist: Ich kann bei politischen Entscheidungen mitwirken, du wirst vielleicht wieder schwanger werden … Hey, vielleicht sollten wir das feiern und diese Recycling-Skulptur von Being Green kaufen, die dir so gefallen hat?

				Ich starre ihn ungläubig an. »Die hat fast 50 000 gekostet.«

				Das Bild der Überweisung von 50 000 Pfund an MDO auf dem Kontoauszug kommt mir wieder in den Sinn. Mein Herz pocht, mein Verstand ist plötzlich wach und arbeitet auf Hochtouren. Ich muss Art fragen. Sonst treibt mich das noch in den Wahnsinn.

				Art lacht. »Also gut, wie wär’s dann mit einem umweltfreundlichen Gartengrill?«

				»Übrigens …« Ich sage das so beiläufig wie möglich. »Vorhin habe ich etwas gesucht und bin über eine seltsame Überweisung gestolpert. Auf der Mappe stand ›Persönliches‹, aber die Auszüge waren für ein Konto von L. B. Plus.«

				Art zuckt mit den Achseln. »Das ist wahrscheinlich einer von Dans Handelsnamen für Loxley Benson; du weißt doch auch, dass er haufenweise solche Kürzel benutzt …« Er überlegt. »Wofür war denn das Geld?«

				»Keine Ahnung, aber es waren 50 000.« Ich lasse sein Gesicht nicht aus den Augen. »Der Empfänger hieß MDO.«

				»Aha«, meint er gleichgültig. »Und wann war das?«

				»Vor fast acht Jahren. Kurz nachdem … du weißt …«

				Sofort ist die Stimmung angespannt. Art zieht hörbar die Luft ein. »Hat das etwa mit diesem Miststück zu tun, das heute früh hier aufgetaucht ist?«

				»Nein, natürlich nicht.« Ich lege meine Hand auf seinen Arm zum Zeichen, dass meine Frage nicht als Anklage gemeint war. »Ehrlich, Art, ich musste deswegen nur wieder an damals denken, und da ist mir aufgefallen, dass ich keine Ahnung habe, wo der ganze Papierkram dazu eigentlich hingekommen ist, und dann ist mir dieses komische Konto aufgefallen …« Ich lasse das so stehen und hoffe nur, das Art nicht durch mich hindurchschauen kann, bis zum argwöhnischen Herzen meines Verdachts.

				Art tritt einen Schritt zurück. Seine Züge sind hart. »Ich weiß auch nicht mehr, wofür die Überweisung war«, antwortet er. »Aber wahrscheinlich ist das nur aus Versehen in den persönlichen Ordner geraten. Ich werde das klären.«

				Ich bin unglücklich über die Distanz, die zwischen uns entstanden ist. »Es tut mir leid, Art, diese Frau hat mich wirklich durcheinandergebracht. Das ist nicht so einfach, wenn einem eine wildfremde Person in die Augen sieht und …«

				»Und einen unglaublichen Verdacht gegen den eigenen Ehemann äußert, und du bist dir nicht zu hundert Prozent sicher, dass er falsch ist?« Art sagt das leichthin, aber ich spüre die Spannung, die mitschwingt.

				»Nein.« Ich lächle. »Ich weiß, dass das alles nicht stimmt. Es ist nur …« Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Es ist nur … unser Baby … Ich habe es nie selbst gesehen, Art. Angenommen …«

				Er starrt mich an. »Großer Gott, Gen.« Er klingt nun wieder milder. Er hockt sich neben mich und greift übers Bett nach meiner Hand. »Du weißt doch, warum nicht, aber dafür habe ich sie gesehen.«

				Ich sehe weg. Ich habe Beth nicht gesehen, weil sie so missgebildet war, dass Dr. Rodriguez mir davon abriet. Das überzählige Chromosom 18 hatte zu Schäden an Herz und Nieren geführt und außerdem zu schweren Missbildungen am Kopf.

				Art sagte damals, er wünschte, er hätte sie nicht gesehen. Ich konnte das nicht verstehen, bis ich bei dem Termin, als wir die Ergebnisse der Post-mortem-Untersuchungen erhielten, darauf bestand, die Fotos aus Dr. Rodriguez’ Akte zu sehen. Danach wünschte auch ich, ich hätte sie nicht gesehen. Ich hatte alles gesehen – auch ihr Gesicht, das wie zerlaufenes Wachs aussah.

				Also sah ich zwar nicht Beth, aber ich sah den Beweis, dass sie tot war.

				Aber Art, der arme Art, der hatte sie wirklich gesehen.

				»Wie hat sie ausgesehen, Art?«, frage ich und sehe ihm dabei direkt in die Augen. »Unser Baby … du hast es gesehen … wie … hat es ausgesehen?«

				Ich halte den Atem an. Über Beths Aussehen haben wir bisher nie geredet. Dr. Rodriguez hat natürlich ihre Missbildungen erwähnt, und später habe ich die Fotos gesehen. Aber Art hat mir nie erzählen wollen, wie unser Baby genau ausgesehen hat – was ihr Wesen ausmachte. Ich sehe, wie sich seine Züge wieder verhärten, und noch bevor er den Mund aufmacht, weiß ich, dass er auch jetzt nicht die Absicht hat, darüber zu reden.

				»Das tu ich mir nicht an, Gen.« Er steht auf, marschiert zur Tür, bleibt stehen, die Finger fest um die Klinke geschlossen. »Vielleicht solltest du noch mal Hen anrufen. Oder Sue. Oder deine Mum. Dir anhören, was sie zu dem Ganzen meinen.«

				Ich schüttele den Kopf. Was Hen denkt, weiß ich schon. Sie verbirgt ihre Gefühle nie. Meine Freundin Sue dagegen wird nett zu mir sein und mich trösten; und dann wird sie versuchen, mich zum Lachen zu bringen. Aber verstehen wird sie das alles auch nicht. Mum wird meine Ängste als Einbildung abtun, noch bevor ich ihr erklärt habe, worum es eigentlich geht. Sie macht keinen Hehl aus ihrer Überzeugung, dass ich Dads neurotische und zwanghafte Neigungen geerbt habe, »aber immerhin suchst du die Antworten auf die Fragen des Lebens nicht am Grund einer Flasche.« Außerdem vergöttert sie Art.

				Aber das spielt ohnehin keine Rolle. Ich weiß selbst, dass es verrückt von mir ist, so an der Vergangenheit zu zweifeln.

				»Mum ist in Australien.« Mir versagt die Stimme.

				»Und? Gibt es dort keine Telefone?« Plötzlich klingt er barsch und atmet laut hörbar. Er marschiert wieder zum Bett zurück, die Kiefer aufeinandergebissen. »Himmel nochmal, ich hoffe nur, dass John Vaizey, oder wer sonst diese Frau mit ihren Lügen hergeschickt hat, in der Hölle schmoren wird dafür, dass er dir diese falsche Hoffnung eingepflanzt hat.« Er schlägt mit der flachen Hand auf die Wand über dem Bett.

				Ich schrecke hoch, und mir stockt der Atem. Art verliert niemals die Beherrschung. Er hat sich immer perfekt unter Kontrolle. Ich starre ihn an, am ganzen Körper angespannt. So wütend habe ich ihn noch nie gesehen. Und dann sehe ich – halb erschreckt, halb verblüfft – mit an, wie er neben mir aufs Bett sinkt.

				»Es tut mir leid, Gen.« Er birgt den Kopf in den Händen, und als er wieder aufsieht, hat er Tränen in den Augen. »Es tut mir wirklich leid, Gen, aber du musst das jetzt ruhen lassen weil … weil … das Schwierigste in meinem ganzen Leben war, in dein Zimmer zu gehen und mit dir zu reden, nachdem unser Kind gestorben war. Und ich lasse nicht zu – verstehst du? –, ich lasse nicht zu, dass dieser Moment unsere Zukunft genauso zerstört, wie er unsere Vergangenheit zerstört hat.«

				Er bricht ab, und seine Brust hebt sich jäh. Für einen Augenblick hab ich ein schlechtes Gewissen. Ich darf nicht vergessen, dass auch Art Beth verloren hat.

				»Ich weiß«, antworte ich. »Wir könnten beide vielleicht eine Tasse Tee vertragen, oder?«

				Eine Pause.

				Dann nickt Art. »Aber keinen Tee, sondern Champagner«, sagt er. Ich merke, wie er wieder fröhlich klingen will. »Wir haben doch was zu feiern.«

				Champagner ist so ungefähr das Letzte, was ich jetzt brauche, aber Art ist nun in überschäumender Stimmung, und aus Erfahrung weiß ich, dass es besser ist, ihn nicht zu bremsen. »Okay, du holst die Flasche und Gläser«, antworte ich und erwidere sein Lächeln. »Ich ziehe mir inzwischen etwas an.«

				Art hebt eine Braue und lässt einen begehrlichen Gesichtsausdruck aufblitzen. »Nicht nötig«, sagt er und streicht mir mit dem Finger über die Schulter.

				»Vielleicht später …« Ich lächle und mache mich von ihm los. »Auf geht’s, los. Ich komme gleich nach.«

				Art geht. Ich ziehe rasch Jeans und ein Sweatshirt über und folge ihm hinunter in die Küche. Ich bin noch etwas durcheinander, weil ich den ganzen Nachmittag verschlafen habe. Auf dem Tisch stehen bereits zwei Champagnerflöten, und als ich hereinkomme, lässt er den Korken knallen und gießt uns beiden ein. Er reicht mir eine und hebt die andere.

				»Auf die Zukunft«, verkündet er. »Unsere Zukunft.«

				Ich lächle wieder und nippe kurz am eiskalten Geblubber. Dann setze ich mich. Art tritt hinter meinen Stuhl, stellt sein Glas ab und fängt an, mir die Schultern zu massieren. »Hör mal, Gen«, meint er. »Ich weiß, dass das schwer ist, aber du musst dir den ganzen Müll, den diese Frau erzählt hat, aus dem Kopf schlagen. Lass heute den Tag sein, an dem wir ganz von Neuem beginnen.«

				Das schwindende Licht des Tages, das durchs Küchenfenster hereinfällt, bricht sich in den beiden Champagnergläsern auf dem Tisch. Art nimmt sein Glas wieder.

				»Meinst du, wir sollten sie bei der Polizei anzeigen?«

				»Wozu?« Art wischt meinen Vorschlag mit einer Handbewegung beiseite. »Wir haben keine Beweise. Wir wissen nicht einmal ihren richtigen Namen oder ihre Adresse.«

				Ich denke an den zerknüllten Zettel mit Lucys Handynummer in meiner Manteltasche. »Das stimmt.«

				Art streicht mir übers Haar. »Ich glaube, am besten vergessen wir einfach, dass sie existiert hat. Wir probieren’s mit ICSI, und dann wirst du schwanger, und dann bekommen wir ein Baby.« Er hält mir sein Glas hin und grinst. »Auf die Hoffnung.«

				Ich zögere. Ich weiß, Arts vorwärtsgerichtete Denkweise ist vernünftig, aber ich will an das Unmögliche glauben. Ich will glauben, dass Beth irgendwo da draußen ist und darauf wartet, dass ich sie finde. Ich stoße mit ihm an.

				»Auf die Hoffnung.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Ich schrecke aus einem Albtraum hoch. Mir schnürt es vor Angst die Brust zusammen. Etwas ist fort … etwas fehlt … Beth … immer wieder Beth …

				Langsam legt sich meine Erregung. Ich taste auf dem Nachttisch nach dem Wecker: 4.15 Uhr. Mist. Art schnarcht leise. Er wacht nie zu früh auf. Schlafprobleme kennt er überhaupt nicht. Und was am schlimmsten ist: Er ist immer schon nach wenigen Minuten eingeschlafen.

				Ich stehe auf und tappe in die Küche hinunter. Wenn ich um diese Zeit wach bin, kann ich genauso gut gleich aufstehen, das weiß ich aus Erfahrung. Ich schalte den Wasserkocher ein und stelle einen Becher bereit, dazu einen Teebeutel und Milch.

				Ich habe in den letzten Jahren oft von Beth geträumt. An Einzelheiten kann ich mich nie erinnern, aber ich weiß, dass sie jedes Mal älter ist, so als wäre sie am Leben geblieben.

				Vielleicht ist sie ja gerade so alt … Der Gedanke trifft mich mit solcher Wucht, dass ich tatsächlich den Becher fallen lasse. Er poltert auf die Arbeitsplatte, dass es laut durch die Nachtluft hallt. Träume ich vielleicht von einer Person, die tatsächlich existiert?

				Ist so etwas überhaupt möglich?

				Ich setze mich an den Tisch und lausche, wie das Fauchen und Zischen des Wasserkochers allmählich den Raum erfüllt. Ich habe so gut wie keine Einzelheiten aus diesen Träumen behalten, nur eine vage, immer mehr verblassende Vorstellung von ihrem Gesicht: einst ein rosiges Baby, dann ein pausbäckiges, lächelndes Kleinkind und jetzt, mit fast acht Jahren, ein kleines Mädchen mit weichen, braunen Locken und olivfarbener Haut, so wie ich als Kind, nur mit Arts riesigen braunen Augen.

				In meinen Träumen ist sie lebendig und vollkommen.

				Ich trinke den Tee, gehe wieder zu Bett und weigere mich, an Beth oder Lucy O’Donnell zu denken. Nach einer Weile schlafe ich wieder ein. Als ich aufwache, ist es schon fast halb zehn. Unten höre ich Lilia, wie sie beim Staubsaugen mit ihrem iPod mitsingt. Ich drehe mich auf die andere Seite. Art ist nicht zu sehen. Was nicht weiter überraschend ist. Er ist immer vor sieben aus dem Haus. Auf seinem Kissen liegt aber eine Nachricht. Ich strecke mich schlaftrunken hinüber und lese.

				Stell dir vor, dies wären Blumen. In Liebe, Ax.

				Den Unterricht bringe ich leicht benommen hinter mich. Pro Woche sind das vier Doppelstunden hier am Art & Media Institute – Kurse über kreatives Schreiben in allen Facetten, für Erwachsene. Viel verdiene ich nicht damit, und wie Art treffend festgestellt hat, ist es bloß eine Teilzeitbeschäftigung, keine »richtige Arbeit«. Ich warte auf den Fahrstuhl, als mich eine Frau anspricht. Charlotte West, Designerjeans, gepflegter blonder Pferdeschwanz und ausgeprägtes Anspruchsdenken.

				»Geniver?«, leiert sie, ihr Akzent reinstes Londoner Hinterland. »Ich würde mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten.«

				Ich werfe einen Blick auf die Fahrstuhlanzeiger. Alle drei Kabinen stecken offenbar im Erdgeschoss fest; also zwinge ich mich zu einem einladenden Lächeln. »Gerne.«

				Charlotte kommt näher, und ich muss mich zwingen, nicht einen Schritt zurückzutreten. Sie ist Anfang vierzig, schätze ich – etwas älter als ich, wie die meisten Teilnehmer meiner Schreibkurse. Sie sieht gut aus für ihr Alter – schlank und gepflegt. Heute hat sie ihre Calvin-Klein-Jeans mit einem smaragdgrünen Top mit U-Boot-Ausschnitt kombiniert, das ihre Augenfarbe betont.

				»Womit kann ich helfen?«, fahre ich fort.

				»Ich habe Regenherz noch mal gelesen«, erklärt sie mit leuchtenden Augen. »Es ist einfach genial. So ein anregendes Buch.«

				»Danke.« Die Situation ist mir peinlich, und das nicht nur wegen der Lobhudelei. Von meinen drei Büchern halte ich Regenherz eigentlich für das schwächste. In der Handlung – über eine Frau, deren Mann eine Affäre mit der Frau seines Geschäftspartners hat – klaffen beträchtliche Lücken, und inzwischen finde ich die Figuren hölzern und wenig glaubwürdig. Kurioserweise hat es sich von den dreien am besten verkauft und ist als einziges noch lieferbar.

				Ich rücke etwas von Charlotte ab. Sie bleibt mir auf den Fersen und nagelt mich zwischen der Wand und dem ersten Fahrstuhl in der Ecke fest.

				»Ich frage mich nur, wie Sie auf diese Idee gekommen sind?«, fragt sie.

				Ich stoße innerlich einen Seufzer aus. Das ist die Frage, die Autoren am häufigsten gestellt wird, und sie ist mit am schwersten zu beantworten.

				»Ich dachte, vielleicht hat sich die Geschichte ja wirklich ereignet?«, setzt sie nach.

				»Nein.« Ich muss kurz überlegen, was ich antworten soll. Ich könnte ihr die Wahrheit sagen, soweit sie mir bekannt ist – dass Regenherz meiner Fantasie entstammt, eine Mischung halb gedachter Gedanken und Ideen, kanalisiert durch einige Zeitungsartikel, fünf Minuten mitgehörtem Tratsch von der Bushaltestelle und dazu der Kummer zweier Freundinnen.

				Aber etwas an der Intensität, mit der sie mich anstarrt, hält mich davon ab, ihr das alles anzuvertrauen. »Es tut mir leid, Charlotte …« Ich sehe demonstrativ auf die Armbanduhr.

				»Oh … natürlich«, sagt sie etwas beleidigt. »Ich hab’s ja selbst eilig. Wenn ich den Zug in Paddington verpasse …«

				»Ich weiß.« Ich verziehe mitfühlend das Gesicht. Sie erwähnt die lange Anfahrt aus dem Westen zu meinem Schreibkurs beileibe nicht zum ersten Mal. Zweifellos verströmt sie »den Geruch des brennenden Märtyrers«, wie Hen zu sagen pflegt. Hinter ihr tauchen nun weitere Kursteilnehmer auf. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass der dritte Aufzug im ersten Stock angekommen ist.

				»Wie schon gesagt, war ich nur neugierig …« Sie beendet den Satz nicht. Sie wechselt die Tasche auf die andere Schulter, und ich bemerke, dass es eine von Orla Kiely ist – genau das Modell, das mir Hen zum letzten Geburtstag geschenkt hat.

				Auf der anderen Seite des Flurs gehen die Fahrstuhltüren auf, Studenten strömen hinein. Es ist nicht für alle Platz, und für mich erst recht nicht.

				»Also, ich muss jetzt wirklich los.«

				Charlotte starrt mich eindringlich an, sagt aber nichts. Aus ihren grünen Augen kann ich nichts lesen. Für einen Augenblick scheint es, als wäre sie wütend. Die Aufzugtüren sind nun wieder zu, und es stehen immer noch Menschen davor. Ich schiele zu den anderen beiden Aufzügen. Nun setzt sich der in meiner Nähe in Bewegung. Zweiter Stock …dritter Stock …

				»Ihr Werk ist einfach faszinierend, Geniver«, sagt Charlotte. Sie sagt das so kriecherisch, dass sich mir die Nackenhaare sträuben. Mit einem Klingelzeichen kommt der Fahrstuhl, und ich mache einen Schritt nach vorn.

				»Bis dann«, sage ich freundlich.

				Charlotte entgleisen die Gesichtszüge. Sie ruckt mit dem Kopf, und der Pferdeschwanz fliegt von einer Seite zur anderen. Erst habe ich ein schlechtes Gewissen, dann bin ich zunehmend gereizt. Die Türen schieben sich auf, alles drängt sich um uns, jeder möchte in den Lift. Wenn ich jetzt nicht loskomme, verpasse ich auch diesen hier. Ich schaffe es hinein.

				Leute drängen nach, und draußen höre ich Charlotte laut schniefen. Dann leiert sie:

				»Und … viel Glück mit Ihrem nächsten Buch.«

				Mir steigt die Röte ins Gesicht; zwei mir unbekannte Frauen starren mich an.

				Ich drücke den Knopf fürs Erdgeschoss. Während sich die Türen wieder schließen, frage ich mich, ob Charlotte weiß, was sie da gesagt hat. Ob sie weiß, dass ich seit acht Jahren nichts mehr geschrieben habe.

				Seit Beth.

				Ich schiebe diesen Gedanken beiseite und mache mich auf den Weg. Hen und ich wollen zusammen Mittagessen. Kurz vor dem Restaurant kommt mir ein kleines Mädchen mit zwei dunklen, kurzen Zöpfen entgegen. Es lächelt und hüpft in ihrer gestreiften Schuluniform neben seiner Mutter her. Ich bleibe stehen, drehe mich um und starre ihm nach. Mir ist augenblicklich bang zumute. Wie wenn man gerade eine Trennung hinter sich hat und auf der Straße einem Liebespaar begegnet, sehe ich seit Jahren Babys in Kinderwagen und Kleinkinder in Buggys und denke: »So würde Beth jetzt auch aussehen.«

				Bislang habe ich mich allerdings noch nie gefragt, ob die Kinder, die ich sehe, tatsächlich Beth sein könnten.

				Meine Angst wird immer stärker. Ich mache sogar einen Schritt in Richtung des kleinen Mädchens, bevor ich die panischen Gedanken zerstampfe. Sei vernünftig. Beth ist fort. Nur … die Panik kehrt sofort wieder. Vielleicht ist sie gar nicht fort. Sie könnte sehr wohl irgendwo sein, und du wirst es nie erfahren, Gen.

				Oh Gott. Ich zwinge mich, ins Restaurant zu gehen, und setze mich. Mir ist heiß, obwohl es hier kühl und ruhig und kaum ein Viertel der Tische besetzt ist. Ich schiebe die Gedanken an das kleine Mädchen mit den Zöpfen beiseite und mache mir Gedanken über die 50 000 Pfund, die Art an »MDO« gezahlt hat. Wer oder was ist MDO?

				Als Hen mit 15-minütiger Verspätung eintrifft, ist der Raum merklich voller. Sie fliegt durch die Tür herein, mit fliegender Mähne, der Schal schleift am Boden. Sie strahlt den Oberkellner an, der sie nachsichtig lächelnd an unseren Tisch führt.

				Hen, wie sie leibt und lebt. Attraktiv und chaotisch. Von außen. Ihr Verstand ist rasiermesserscharf.

				»Tut mir leid, Gen«, japst sie. »Ich bin bei Cath Kidston hängen geblieben.«

				Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Wenn man Hen in einem Satz beschreiben müsste, dann mit diesem. Immer verspätet und mit einer Schwäche für Mädchenschnickschnack. Bis zu ihrer Hochzeit mit Rob im vorigen Jahr hatte sie praktisch nie Geld, hat aber trotzdem ständig welches ausgegeben. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich mit ihr in einem Laden war und man ihr an der Theke die überzogenen Kreditkarten zerschnitten hat. Ihre Zwanziger hat sie in einer langen Folge von Kurzzeitjobs vertändelt, die sie nur dank ihres Charmes und Verstands nicht noch schneller hatte wechseln müssen. Unpassende Partner waren auch eine Spezialität von ihr – bettelarme Herumtreiber mit einem gewinnenden Lächeln und ausgeprägter Beziehungsschwäche. Keiner ihrer Bekannten war überrascht, als sie mit Nat schwanger wurde und der Vater sich aus dem Staub machte, sobald er davon erfuhr.

				Rob dagegen war eine Überraschung. Er ist zehn Jahre älter als sie und Banker – eine Brut, die Hen in jüngeren Jahren sofort an die Wand gestellt und erschossen hätte. Rob ist so bodenständig wie Hen flatterhaft, und wenn ich auch glaube, dass sie ihn liebt, so bin ich ebenso davon überzeugt, dass sie seinem Geld nicht abgeneigt ist.

				Doch wie meine Mutter nicht müde wird, mir auseinanderzusetzen: Die Beziehungen anderer Leute kann man niemals wirklich verstehen. Und im Grunde war Hen in den vergangenen anderthalb Jahren viel leichter zu ertragen, jetzt, wo sie ihren extravaganten Stil ausleben darf, ohne sich um die entstehenden Kosten sorgen zu müssen.

				Hen ist in Topform. Eine volle halbe Stunde lang erwähnt sie Lucy O’Donnells Besuch mit keiner Silbe. Alles dreht sich um irgendeinen lustigen Verkäufer bei Cath Kidston und einige drollige Ausdrücke, die Nathan zum Besten gegeben hat. Auch ich versuche, nicht an O’Donnell zu denken, aber hinter allem, was ich sage und denke, lauern ihre Worte wie ein dunkler Schatten.

				»Alles okay, Gen?«, fragt Hen schließlich und streicht ihr Top glatt. Es sieht teuer aus, ist weit ausgeschnitten, mit winzigen Knöpfen aus Saatperlen. Sie mustert meine angekauten Fingernägel und die ausgefranste, gerötete Nagelhaut, und ich lächle, weil ich weiß, dass sie auf diese Weise mein Befinden einschätzt.

				Ich erzähle ihr, wie wütend Art vergangenen Abend geworden war und auch von der Überweisung an MDO. Ich komme mir dabei treulos vor, aber es beschäftigt mich eben, und vor Hen kann ich meine Sorge nicht verbergen – dazu ist sie viel zu aufmerksam.

				»Das waren 50 000 Pfund, Hen. Das ist doch eine gewaltige Summe für ein Privatkonto, oder etwa nicht?«

				Hen zuckt mit den Schultern. »Aber Art sagt doch, es sei nicht privat gewesen«, wendet sie ein. »Für eine Firma sind 50 000 heutzutage nicht mehr viel Geld. Rob schiebt auch ständig Geld zwischen verschiedenen Konten hin und her. Und dass Art außer sich war, weil diese Frau bei dir aufgetaucht ist, wundert mich gar nicht. Rührt die ganzen alten Geschichten wieder auf – das wird für euch beide noch eine Menge Stress geben.«

				Ich antworte nicht. Beth ist das Einzige, worüber ich mit Hen noch nie gut sprechen konnte. Wir waren ja gleichzeitig schwanger, wenn auch unter völlig verschiedenen Vorzeichen, aber wir hatten einen Haufen Pläne für unsere gemeinsame Zukunft als Mütter. Nathan kam eine Woche vor Beth zur Welt. Seinetwegen verpasste Hen die Trauerfeier. Ich weiß, dass sie deswegen ein schlechtes Gewissen hatte, aber sie wollte ihr Baby nicht allein lassen und ersparte mir außerdem den Anblick eines Neugeborenen, den ich kaum ertragen hätte. Beide litten wir darunter, getrennt zu sein in einem Moment, in dem wir uns vielleicht am dringendsten gebraucht hätten. Während der folgenden zwölf Monate sahen wir uns weniger als in den vorangegangenen Jahren. Das war zugegebenermaßen nicht Hens Schuld. Aber ich konnte ihr und Nathan für eine lange Zeit einfach nicht gegenübertreten. Ich hatte natürlich ein schlechtes Gewissen, aber Hen konnte das verstehen und hat es mir nie vorgeworfen.

				Doch obwohl wir das nie ausgesprochen haben, ist uns beiden klar, dass es mir noch immer schwerfällt, sie als Mutter zu sehen – oder daran erinnert zu werden, wie mein eigenes Leben als Mutter verlaufen wäre. Sie begriff als Einzige, warum ich mich nach Beths Tod als Mutter verstand. Für die meisten war das völliger Unsinn – als sei ich für die Mutterrolle eigentlich gar nicht qualifiziert. Für mich war Beth aber genauso wirklich wie jedes andere Baby, und wenn ich mich nicht Mutter nennen durfte, dann war das, als müsse ich ihre Existenz leugnen. So läuft das mit der Trauer nach einer Totgeburt – lauter kleine seelische Qualen, die einen verunsichern und von den anderen absondern. Keine Erinnerungen, an denen man sich festhalten kann, keine ausgeprägte Persönlichkeit, deren Verlust man betrauern kann, nur das Gefühl, etwas verloren zu haben, das für immer unerreichbar bleiben wird.

				Hen legt mir die Hand auf den Arm. »Ich weiß, dass es schon ohne eine bescheuerte Frau, die lächerliche Behauptungen aufstellt, schwer genug ist.« Ihr Blick ruht auf mir, und ihre ansonsten immer lebhaften Augen sind voller Verständnis. »Vielleicht hilft es ja, wenn du die ganzen Bescheinigungen und Unterlagen noch mal durchgehst. Vielleicht musst du das alles einfach noch einmal sehen, damit du darüber hinwegkommst.«

				Auf dem Nachhauseweg denke ich darüber nach. Hen hat recht; es wäre wohl gut, wenn ich mir alle Papiere noch einmal ansähe. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wo Art das alles hingepackt hat. Bei meiner Suche habe ich in seinem ganzen Büro nichts davon finden können.

				Es dauert ewig, bis ich zu Hause bin. Der Bus kriecht die Seven Sisters Road entlang. Es muss einen Unfall gegeben haben, und jetzt schleichen alle dran vorbei und gaffen. Daheim sehe ich an allen möglichen Stellen nach – in den Schränken im Flur und im Schlafzimmer und natürlich auch in Arts Büro, obwohl ich schon weiß, dass ich dort nichts über Beth finden werde – es sei denn, es wäre im verschlossenen Schrank.

				Ich finde nichts. Nirgends.

				Um zehn kommt Art nach Hause. Ich höre ihn ins iPhone sprechen, während er die Treppe herauftappt. »Ist das nun Wert oder Volumen, Dan? Da müssen wir ganz sicher sein.«

				Er beendet das Gespräch, als er ins Schlafzimmer kommt. Er hat dunkle Ringe unter den Augen, und sein Hemd ist zerknittert. Er sieht ausgelaugt aus, aber glücklich. Ich lehne mich ins Kissen zurück und beobachte, wie er durch den Raum geht.

				»Hey«, sagt er und setzt sich neben mir auf die Bettkante.

				»Hey.« Ich frage ihn, wie sein Tag war, und er erzählt eine Weile von der Besprechung in Downing Street Nummer zehn.

				»… und dann ist der Premier hereingekommen. Er ist viel kleiner, als er im Fernsehen aussieht, und er hat sich garantiert Botox spritzen lassen oder so was. Keine einzige Falte auf der Stirn. Er hat sich ausdrücklich für mein Kommen bedankt. Sandrine und ich haben die Strategiefuzzis über die geplanten Arbeitsförderungsmaßnahmen ausgequetscht, besonders den Teil, wo sie durch Unterstützung ethisch bestimmter Entscheidungen die Produktivität ankurbeln wollen. Der Premier hat die Bilanzen von Loxley Benson zuerst gar nicht glauben wollen.« Art grinst. »Er hat mir zugehört, Gen. Wirklich.«

				»Hört sich großartig an«, antworte ich. Ich meine das auch, aber gleichzeitig arbeitet sich mein Verstand wie besessen an allem ab, was ich den Tag über gedacht habe. Ich warte ab, bis er zu Ende erzählt hat, und hole tief Luft. »Art?«

				Ich sehe ihm in die Augen. »Ich glaube ehrlich kein Wort von dem, was diese Verrückte gestern gesagt hat, aber, wie ich schon gesagt habe, mir ist das nun alles wieder in den Sinn gekommen, und da hätte ich … ich hätte mir deswegen gerne einmal Beths Totenschein angesehen, aber ich weiß nicht, wo er ist … auch die anderen Sachen nicht …«

				»Gen …« Art schüttelt den Kopf, spannt deutlich sichtbar den ganzen Körper an. »Was soll das bringen, das Ganze noch einmal durchzugehen? Damit quälst du dich doch nur.«

				Mit einem Achselzucken sage ich: »Manchmal muss ich eben zurückgehen, um vorwärts zu kommen.«

				Er wirft mir ein müdes Lächeln zu. »Du bist verrückt«, meint er liebevoll.

				»Dann bin ich eben verrückt.« Ich ringe mir auch ein Lächeln ab. »Wo ist denn nun der ganze Papierkram von damals?«

				Ich bin mir so sicher, dass er antwortet, das sei alles verloren gegangen, oder dass er sich nicht daran erinnert, und bin wirklich geschockt, als er die Beine vom Bett schwingt und sich mit einem abgespannten und besorgten Gesicht vor mich hinstellt.

				»In dem versperrten Schrank oben in meinem Büro. Dort habe ich alles hingeräumt, weil ich es nicht unter den Augen haben wollte. Ich geh’ die Sachen holen.«

				Er ist draußen, bevor ich antworten kann.

				Ich sitze auf dem Bett, meine Innereien ein einziger Knoten. Bin ich Art gegenüber grausam wegen dieser Sache? Ich denke wieder an diese erste Woche nach der Totgeburt … An viel kann ich mich nicht erinnern. Nur ein paar kurze Unterhaltungsfetzen. Ich weiß noch, wie Art über die Trauerfeier gesprochen hat – er wollte eine Feuerbestattung, bestand aber darauf, dass wir das gemeinsam entscheiden. Damals war das für mich das am wenigsten bedeutsame Detail der Welt. Jetzt bedeutet es allerdings, dass es nichts zu exhumieren gibt. Keinen Beweis für den Tod.

				Mich schaudert. Ich werde langsam morbide.

				Oben knarren heftig die Dielen unter Arts Füßen. Ich lehne mich ins Kissen zurück.

				Beths Asche verstreuten wir im darauffolgenden April. Ich war auf Anraten von Art und Hen mehrere Monate in psychiatrischer Behandlung gewesen, und mir war, als tauchte ich langsam wieder aus dem Meer meiner Trauer auf, als wärmte die Frühlingssonne mir endlich wieder das Gesicht. Damals begriff ich noch nicht, dass nicht nur die Jahreszeiten in stetigem Kreislauf wechseln, sondern auch die Trauer. Wenn ich gerade wieder fürs Leben bereit zu sein schien, zog es mich wieder unter Wasser, wo ich im Schmerz ertrank. Wenn ich in jenem Jahr schwanger geworden wäre, hätte es vielleicht anders ausgesehen. Aber so zog mich jeder neue Versuch mit künstlicher Befruchtung tiefer unter die Wellen.

				Die lose Diele oben knarrt ein letztes Mal, dann poltern seine Schritte die Treppe herunter, und er ist wieder da, mit einem roten Schuhkarton unter dem Arm. Er stellt ihn auf dem Bett ab.

				»Hier ist alles drin.« Er erwidert meinen Blick nicht. »Ich gehe erst mal unter die Dusche.«

				Er verschwindet im Bad. Ich weiß, er ist verletzt und fürchtet, dieses Stochern in der Vergangenheit könnte bei mir eine neue Krise auslösen.

				Aber ich muss mich der Wahrheit stellen.

				Mit pochendem Herzen nehme ich den Deckel von der Schachtel. Das Erste, was ich in die Hand bekomme, ist der Totenschein. Ich starre auf Beths Namen – wir hatten ihn gleich beim ersten Anbranden der Trauer ausgesucht, weil er so zart und zerbrechlich klang, ein einfacher Name wie ein leiser Seufzer. Beth Loxley. Seltsam, ihn geschrieben zu sehen. Ich streiche mit dem Finger über die Worte – der Name einer Person, die nie wirklich eine Person war. Es gibt kein Wort für das, was Beth ist, so wie es kein Wort für die Mutter eines tot geborenen Kindes gibt. Das Fehlen eines Etiketts stört mich nicht, aber dadurch wird es schwieriger, über das Geschehene zu reden. Das Reden ist ohnehin schwierig genug. Wenn Fremde fragen, ob ich Kinder habe, muss ich mich entscheiden, ob ich von Beth erzähle, was mir zu persönlich ist, oder verneinen, was sich dann wieder anfühlt, als würde ich sie verleugnen.

				Ich sehe die Unterlagen durch. Trauriger machen sie mich jedenfalls nicht, bemerke ich. Da sind vor allem die offiziellen Formulare, nichts als Tatsachen und Zahlen. Unter dem Totenschein der Meldebehörde liegt die Bescheinigung der Klinik über die Totgeburt, unterschrieben von Dr. Rodriguez. Mir fällt wieder ein, dass Art mir erklärt hat, dass er diese auf dem Amt vorlegen musste, um den Totenschein ausgestellt zu bekommen. Ich lese das Blatt genau durch und blättere dann die restlichen Unterlagen durch. Das meiste hat mit den Formalitäten der Bestattung zu tun. Ein Faltblatt von Tapps Funeral Services samt einem Brief vom Bestatter Mr. Tapps persönlich, der uns sein Beileid ausspricht und einige praktische Vorschläge zur Anmeldung beim Krematorium und zum Datum der Trauerfeier macht.

				Ich will jetzt eigentlich nicht an die Trauerfeier denken, aber das Bild von Beths winzigem Sarg bahnt sich trotzdem den Weg in mein Bewusstsein … Die beiden weißen Lilien, die Art und ich darauf legten, und das taube Geflüster meiner Seele, als ich auf sie starrte.

				Im Badezimmer rauscht nun die Dusche.

				Ich schließe die Augen. Was tue ich hier eigentlich? Art war völlig außer sich bei der Trauerfeier. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Wie kann ich es wagen, ihn das alles noch einmal durchleben zu lassen?

				Es reicht.

				Ich greife mir das ganze Bündel. Als ich alles wieder in die Schachtel lege, fällt eine Visitenkarte aufs Bett. Dr. Rodriguez’ Karte mit der Telefonnummer und der Adresse des Fair Angel. Das Rauschen im Bad verstummt. Ich zögere eine Sekunde, und aus Gründen, die ich mir selbst nicht eingestehe, schiebe ich Tapps Brief und die Visitenkarte dort, wo ich sitze, unter die Matratze. Alles andere lege ich wieder in die rote Schachtel, setze den Deckel darauf und schiebe sie weit von mir.

				Eine Minute später kommt Art aus dem Bad. Er hat ein Handtuch um die Hüfte gebunden und kommt ans Bett. Manchmal treibt er an den Wochenenden noch Sport, aber die Muskeln an seinen Armen sind nicht mehr so ausgeprägt wie früher – und ein leichter Bauchansatz ist auch nicht zu übersehen. Wir werden beide älter. Manchmal kann ich die Zeit als Naturgewalt fast spüren, wie sie unerbittlich der Zukunft entgegenrast, Art in wildem Ritt dabei, während ich von außen zusehe und nicht aufspringen kann.

				»Und? Gefunden, was du gesucht hast?« Er klingt immer noch gekränkt.

				»Ja.« Ich zögere. »Hast du mal nachgesehen, wofür diese MDO-Überweisung war?«

				»Nein«, stöhnt er. »Das habe ich vergessen, aber ich weiß, dass es irgendein Geschäftskredit war. Nur an die Einzelheiten kann ich mich nicht erinnern.«

				»Schon gut.« Ich frage mich, ob das wirklich stimmt. Art vergisst sonst niemanden, mit dem er Geschäfte gemacht hat.

				»Aber wenn du mal Zeit hast …«, sage ich unbestimmt. »Danke, dass du die Sachen für mich herausgesucht hast.«

				Er nickt, schnappt sich die Schachtel und bringt sie wieder hinauf in sein Büro. Dann kommt er zurück und lässt sich aufs Bett fallen.

				»Ich bin kaputt.« Er seufzt, greift nach dem Handy und sieht seine E-Mails durch. Loxley Benson ist weltweit tätig, da versuchen Leute zu jeder Tages- und Nachtzeit, ihn zu erreichen.

				Ich stehe auf. Es ist kalt im Haus, die Heizung ist schon aus. Ich ziehe mir ein paar dicke Socken an und trotte nach unten. Lucy O’Donnells Handynummer ist immer noch in meiner Manteltasche. Ich nehme sie heraus und schleiche in die Küche. Ich bleibe an der Tür stehen und lausche. Oben ist nichts zu hören. Art ist bestimmt noch mit seinen E-Mails beschäftigt.

				Ich streiche den Zettel glatt und starre auf Lucys Schrift. Die sorgfältig geschriebenen Zahlen sehen nicht nach Hochstaplerin aus, eher schon nach Grundschullehrerin. Ich zögere. Ich weiß nicht, warum ich noch einmal mit ihr sprechen möchte. Ich weiß nicht einmal, was ich ihr sagen soll. Ich weiß nur, dass ich nicht loslassen kann, wie Art das von mir erwartet. Wenn ich die Sache weiterverfolgen will, brauche ich jedenfalls alle Informationen, die ich bekommen kann. Angenommen, auch nur etwas von Lucys Geschichte ist wahr. Nicht der Verdacht natürlich, dass Art darin verwickelt sein könnte, aber Babys können doch gestohlen werden, oder? Und wenn sich eine Idee erst einmal im Kopf festgesetzt hat, kann man sie nicht so einfach wieder hinauswerfen. Dann muss man sie bis zum Ende verfolgen.

				Ich gehe lautlos und ohne das Licht anzuschalten durch die Küche und weiter in den Hauswirtschaftsraum. Meine Hände zittern, ich hole tief Luft und wähle Lucys Nummer. Sie ist nicht erreichbar. Ich kann noch nicht einmal eine Nachricht hinterlassen. Ich warte ein paar Minuten und versuche es zur Sicherheit noch einmal. Wieder nichts. Vielleicht ist das ja gut so. Das wäre der Beweis, den ich brauche, dass die Frau eine Aufschneiderin war. Verrückt. Oder selbst getäuscht.

				Ich speichere die Nummer in meinem Handy und werfe den Zettel in den Abfall. Als ich in den Flur trete, höre ich wieder das Knarren der Dielen im zweiten Stock. Ich bleibe sofort stehen. Mein Puls rast. Ist Art noch einmal hinaufgegangen? Hat er mich mit meinem Handy hier unten gehört? Ist er deswegen noch einmal in sein Büro hinauf?

				Ich warte ein paar Sekunden. Keine Geräusche von den Dielen mehr zu hören. Ich gehe wieder hinauf ins Schlafzimmer. Art liegt auf dem Bett, genau wie zuvor. Er schaut herüber. »Was gibt’s?«

				»Nichts.« Ich blicke mich um. Ich bin nervös. »Warst du noch mal oben im Büro?«

				Er schüttelt den Kopf und wendet sich wieder seinem Handy zu. 

				»Ach.« Mein Herz setzt für einen Moment aus. Warum in aller Welt sollte er mich deswegen anlügen? »Ich dachte, ich hätte die Dielen knarren hören.«

				»Diese Dinger?« Er hebt verächtlich eine Augenbraue. »Diese verdammten Dinger führen wahrlich ein Eigenleben. Wolltest du sie nicht dieses Jahr neu verlegen lassen?« 

				Ich verziehe das Gesicht, er grinst und tätschelt die Bettdecke. »Kommst du?«

				Ich steige ins Bett und ziehe die warmen Socken aus. Vielleicht habe ich mir das Knarren ja auch nur eingebildet. Nervös genug bin ich jedenfalls dafür.

				Art knipst das Licht aus und lässt sich mit einem Seufzer ins Kissen sinken.

				»Art?«

				»Mmm?«

				Ich war schon ein paar Monate schwanger und las alles über alternative Geburtsmethoden, was ich in die Finger bekam, als ich eines Tages auf die Fair-Angel-Geburtsklinik stieß. Wir fuhren hin und lernten den Arzt für Geburtshilfe kennen, der mich von nun an in der Schwangerschaft und bei der Geburt betreuen sollte.

				»Hast du eigentlich einmal unabhängige Informationen über Dr. Rodriguez eingeholt – du weißt, woher er kommt, seine Qualifikation, sein Umfeld?«

				»Nein«, meint Art nach einer Sekunde. »Warum?«

				»Nun, ich frage mich bloß, was wir damals eigentlich über ihn wussten …«

				Art schnaubt abfällig und kehrt mir den Rücken zu. »Rodriguez hatte einen eindrucksvollen Lebenslauf und so viel Empfehlungen, dass sie ihm schon hinten wieder rauskamen, Gen. Gleich beim ersten Termin hat er uns das alles gezeigt und dazu ein ganzes Bündel von Dankesschreiben. Und auch das Fair Angel hatte einen ausgezeichneten Ruf.«

				»Aber …«

				»Gen, lass es.« Art wartet kurz, dreht sich dann herüber und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht.«

				»Nacht.«

				Nur Sekunden später geht sein Atem regelmäßig und tief. Es dauert lange, bis auch ich Schlaf finde.

				Ich habe die Faust von Langes Elend angestarrt. Mir ist noch ein bisschen Pipi gekommen. Zuerst war es warm, dann kalt. Ich konnte es nicht aufhalten.

				Ich habe nach unten gesehen. Der Regen hat mich richtig am Hals gepiekt. Lauf, habe ich gedacht. Lauf weg. Aber sie haben mich nicht zum Zaun durchgelassen.

				»Du bist ein Versager, Schweinegesicht.« Die Finger der Hand von Langes Elend, die keine Faust ist, haben mir am Arm wehgetan.

				Zahnlücke hat meinen anderen Arm genommen, ihn gedrückt und die Haut verdreht.

				Ich habe laut schreien und sie damit verjagen wollen, aber meine Schreie sind mir im Hals stecken geblieben. Langes Elend ist so dicht herangekommen, dass ich seinen warmen Atem in meinem Ohr spüren konnte. »Du bist ein hässlicher Versager mit Schweinegesicht.«

				»Ein verdammter Versager«, hat Zahnlücke gesagt.

				Ich habe gewusst, dass das ein schlimmes Wort ist. Ich habe auf die nassen Steine neben meinen Füßen geschaut und darauf gewartet, dass es vorbei ist. Die Faust hat in meinen Bauch geschlagen. Das hat wehgetan. Ich habe die Augen zugemacht. Noch ein Schlag. Und noch einer. Dann hat es aufgehört.

				Ich habe die Luft angehalten. Die Schuhe von Langes Elend haben sich weggedreht. Die Schuhe von Zahnlücke haben sich weggedreht. Ich habe meine Hose angeschaut. Da war vorne in der Mitte ein kleiner dunkler Fleck, sodass jeder gleich sehen konnte, dass ich Pipi gemacht habe.

				Und das hat sich nass und klebrig und kalt angefühlt da unten.

				Ich habe die Hand darübergelegt, damit es niemand sieht. Dann bin ich wieder unter dem Zaun durchgekrochen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Ich schlafe noch, als Morgan am nächsten Morgen ankommt. Mit kurzen Stößen der Türklingel treibt sie mich aus dem Bett. Ich schnappe mir eine Jacke vom Stuhl, ziehe sie über den Pyjama und wanke die Treppe hinunter, während ich mir den Schlaf aus den Augen reibe.

				Ich kann ihren schlanken Umriss durch die Glasfläche der Haustür schon erkennen. Unwillkürlich sehe ich im Flur in den Spiegel. Mein Haar steht in alle Richtungen, und die Schminke von gestern ist unter den Augen verschmiert. Ich wische mir halbherzig mit den Fingern übers Gesicht und fahre mit der Hand durchs Haar, um es irgendwie zu bändigen.

				Es klingelt noch einmal.

				Es ist hoffnungslos. Was ich auch anstelle, mit ihr werde ich es nie aufnehmen können. Seufzend öffne ich die Tür.

				Für jemanden, der eben einen transatlantischen Flug hinter sich hat, sieht Morgan fabelhaft aus. Sie trägt ein auf Figur geschnittenes schwarzes Kostüm mit echtem Pelzbesatz, schwarz- und cremefarbene Pumps mit Kitten-Heel-Absätzen und eine lederne Clutch. Ihr glattes, dunkles Haar bildet am Abschluss eine wie mit dem Lineal gezogene Linie. Neben ihr stehen zwei riesige Koffer auf der Schwelle.

				»Gen, Liebes«, gurrt sie und mustert mich von oben bis unten. »Du siehst fabelhaft aus.«

				Vom Lügen versteht sie nicht viel. Ich sehe, dass sie, schon während sie spricht, vor Schreck über mein Aussehen die Augen aufreißt. Aber so ist sie eben. Selbst wenn sie lieb und freundlich sein will, wirkt sie herablassend. Dass sie andere Menschen damit ständig verunsichert, ist meiner Ansicht nach zumindest teilweise der Grund, weshalb es bei ihr mit ihren fast zweiundvierzig Jahren bislang kein Freund länger als drei Monate ausgehalten hat.

				»Ich bin gerade erst aufgewacht«, erkläre ich. »Ich habe nicht gut geschlafen.«

				»Ach, nein!«, sagt sie besorgt. »Das tut mir wirklich leid, aber ich habe mich ja angekündigt …«, sie blickt auf ihre elegante, mit Brillanten besetzte Armbanduhr, »… es ist ja schon nach zehn.«

				»Ich weiß«, sage ich und ziehe die Jacke enger um mich. Auf dem Revers entdecke ich einen Eifleck. Super.

				»Und wie läuft’s mit den Vorbereitungen für die Party?«, fragt sie und tritt in den Flur. Sie wirft einen Blick auf ihre Koffer, die noch immer vor der Tür stehen.

				Bei Morgan zu Hause in Edinburgh, in ihren Ferienhäusern auf Martha’s Vineyard und in der Toskana wie auch in allen schicken Hotels, in denen sie normalerweise verkehrt, stehen natürlich immer genügend Männer zur Verfügung, die ihr mit den Koffern behilflich sind.

				»Das läuft alles gut.« Ich zerre ihre beiden Koffer in den Flur. Art kann sie dann später hinaufschleppen.

				Den ganzen Tag über habe ich Beklemmungen, so als wäre da ein Knoten in meiner Brust, aber ich habe keine Zeit, an all das zu denken, was mich während der Nacht wach gehalten hat. Morgan – die behauptet, mir nur helfen zu wollen – kommt ständig mit neuen Forderungen: »Hast du denn keinen Saft ohne Fruchtfleisch?« … »Ich will mich ja nicht einmischen, aber glaubst du, dass du wirklich genügend Kanapees bestellt hast?« … »Da sind ja gar keine Beutel mit Eiswürfeln in deinem Gefrierschrank; sollten wir noch welche kommen lassen?« … »Könntest du mir zeigen, wo bei euch die Handtücher sind? Es tut mir leid, aber ich kann das nicht nehmen, das du mir gegeben hast. Meine Haut ist furchtbar empfindlich« …

				Zu allem Übel klingelt ständig das Telefon. Meistens sind es Bekannte, die wegen der Party nachfragen – wann sie kommen oder ob sie etwas mitbringen sollen. Ich verziehe mich ins Wohnzimmer, wo sich Weinkartons bis an die Decke stapeln, und versuche, mich zu entscheiden, was ich anpacken soll und in welcher Reihenfolge.

				Etwa gegen drei verschwindet Morgan nach oben, und kurz darauf schaut Hen vorbei. Nat ist zum Spielen bei einem Freund, sodass Hen mir für eine oder zwei Stunden bei den Vorbereitungen helfen kann. Während ich mich auf die Suche der Lichterkette mache, die ich über den Wohnzimmerspiegel drapieren will, geht Hen pflichtschuldigst in die Garage, wo sie eine Megapackung Chips aus dem Vorrat holen soll. Sie kommt nicht wieder. Nach zehn Minuten mache ich mir ernsthaft Sorgen, sie könnte über die Gartenmöbel oder sonst etwas in der Garage gefallen sein und sich verletzt haben, also gehe ich nachschauen.

				Ich kann sie hören, bevor ich sie sehe. Sie ist nur bis zum Hauswirtschaftsraum gekommen und telefoniert – leise und eindringlich.

				»Ich weiß, dass sie meine beste Freundin ist«, sagt sie. »Aber sie lässt es einfach nicht auf sich beruhen.« Ich erstarre. Ihr Tonfall ist eine Mischung aus Mitleid und Ärger. »Natürlich habe ich versucht, mit ihr zu reden.« Wieder eine Pause. »Nein, noch nicht.«

				Ich bin erst verwirrt, dann wütend und beschämt. Mehr will ich nicht hören und rufe: »Hen?«

				Aus dem Hauswirtschaftsraum dringt noch leises Flüstern, dann taucht Hen wieder auf. »Entschuldige.« Sie verdreht die Augen. »Ich bin abgelenkt worden.«

				Ich mache den Mund auf, um sie zur Rede zu stellen, schließe ihn aber wieder. Mit wem hat sie nur gesprochen? Mit Art? Ich will nichts davon wissen.

				Als sie in die Küche kommt, verhalte ich mich reserviert, aber sie plappert munter drauflos, als sei nichts gewesen. Wir verteilen die Chips, die sie aus der Garage geholt hat, auf Schüsseln und hängen zusammen die Lichterkette auf. Danach verschwinde ich in die Küche. Hen bestückt und verteilt überall Kerzenhalter und stellt dann die Wohnzimmermöbel um, damit wir mehr Platz »zum Tanzen« haben.

				Als ich das sehe, muss ich lachen. Ich weise darauf hin, dass Art nichts so sehr verabscheut wie Tanzen.

				Hen verdreht die Augen. »Denk nicht so negativ«, sagt sie betont munter, aber ich spüre trotzdem einen scharfen Unterton. »Ich bin mir sicher, dass er tanzen wird, wenn du ihn darum bittest.«

				Mir ist unbehaglich. Denkt sie, dass ich mich Art gegenüber unfair verhalte? Hat ihr sarkastischer Tonfall etwas damit zu tun, was sie gerade am Telefon über mich gesagt hat – ich lasse »es nicht auf sich beruhen«?

				Hen bleibt mein Unbehagen nicht verborgen. »Tut mir leid, Gen«, sagt sie und wedelt mit der Hand, als wolle sie die Spannung zwischen uns ins nächste Zimmer befördern. »Kann ich noch etwas tun?«

				Ich blicke mich um. Es ist schon fast fünf Uhr, und ehrlich gesagt würde ich das restliche Essen gerne alleine vorbereiten. Hen hat eine Quiche mitgebracht, und auch andere Gäste wollen Gerichte mitbringen, sodass ich eigentlich nur noch eine Pavlova und eine Schwarzwälder Kirschtorte fertigstellen muss – ich habe dem Siebzigerjahre-Motto dann doch nicht widerstehen können. Außerdem hinterlässt Hen in der Küche immer ein Riesenchaos, und ich spüre noch immer eine Distanz zwischen uns wie seit dem ersten Jahr nach Beths Tod nicht mehr.

				»Alles bestens«, sage ich. »Eigentlich muss ich nur noch ein paar Dips machen … und falls noch etwas Großes anfällt, dann kann Morgan mir ja helfen.«

				»Stimmt. Genau.« Sie verdreht die Augen. »Aber pass bloß auf, dass sie sich keinen Nagel einreißt.«

				»Sschhh!« Ich muss grinsen.

				»Och, du weißt doch, dass ich Morgan mag«, sagt Hen und ist auf dem Weg zur Tür. Und wie zum Beweis ruft sie die Treppe hinauf: »Tschüss, Morgan«, aber es kommt keine Antwort.

				»Ich glaube, sie ist gerade im Bad«, erkläre ich.

				»Bin ja gespannt, was sie anhat«, schnurrt Hen. Sie deutet auf den Pelzbesatz auf Morgans schwarzer Kostümjacke, die noch immer über dem größeren Koffer hängt. »Wie viele Tiere wohl dafür mit dem Leben bezahlt haben?«

				»Sschhh!«, schelte ich noch einmal und schiebe sie zur Tür hinaus.

				Ich gehe zurück in die Küche und mache mich an die Torte. Bevor ich mich recht versehe, ist es sechs, und ich dekoriere Platten mit Schinken und Oliven, bin fix und fertig und sehne mich nach einem Bad, als Morgan auftaucht. Sie starrt auf meine ausgefransten Fingernägel. Ich sehe mein Spiegelbild in der Kühlschranktür. Himmel, ich sehe noch schlimmer aus als bei ihrer Ankunft. Ich habe noch immer die Jogginghosen und das T-Shirt von heute Morgen an, mein Haar türmt sich wirr auf meinem Kopf, und meine Wange ist mit Kirschkonfitüre bekleckert.

				»Wie läuft’s denn diesmal mit der künstlichen Befruchtung?«, fragt Morgan, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Ich bin so froh, dass du’s noch mal in Angriff nehmen willst.«

				Ich bin wie vor den Kopf gestoßen, will es mir aber nicht anmerken lassen. Sie weiß nicht zum ersten Mal mehr über mein Leben, als ihr zukommt. Schon immer hat Art mit ihr über unsere Beziehung gesprochen; mit Sicherheit hat sie damals als Erste von unserer Verlobung erfahren, und ich weiß, dass er ihr schon vor Jahren von unseren vergeblichen Bemühungen um eine künstliche Befruchtung erzählt hat. Inzwischen macht mir das nichts mehr aus. Je älter ich werde, desto mehr wird mir klar, wie wichtig die Familie ist, und seit dem Tod seiner Mutter sind Morgan und ihre Brüder alles, was Art noch an Familie hat. Morgan mag alle Fakten unserer Beziehung kennen, aber ich bin mir sicher, dass Art nur selten Auskunft über seine Gefühle gibt.

				»Wir denken noch immer darüber nach«, antworte ich vage und, hoffentlich, mit einem Ausdruck von Endgültigkeit.

				»Prima.« Morgan zögert kurz und streckt dann die Hand aus. In ihrer Hand hält sie ein kleines silbernes Päckchen. Sie macht drei Schritte auf mich zu und reicht es mir. »Ich weiß, eigentlich ist es ja Arts Geburtstag, aber ich wollte dir das geben.« Sie errötet ein wenig, zieht die Schultern ein und nimmt wieder Abstand.

				»Äh … vielen … Dank«, stottere ich. Es ist ein kleines Kästchen mit einer silbernen Schleife. Ich ziehe am Band, und es löst sich in meiner Hand. Ich schiele zu Morgan und klappe den Deckel auf. Ausnahmsweise wirkt sie unsicher, ja fast ängstlich.

				Das Etui enthält einen silbernen Schmetterlingsanhänger samt kurzem Armband. Ich nehme ihn heraus. Er ist schlicht und wunderschön. Auf einem Flügel glitzern, ineinander geschlungen, die Buchstaben A und G.

				»Es ist Weißgold mit Brillanten«, sagt Morgan. »Ich habe das für dich und Art anfertigen lassen.«

				»Es ist entzückend«, hauche ich und bestaune das Armband aufs Neue. »Oh, Morgan.«

				Ich bin überwältigt. Wieder typisch, dass meine äußerlich so schroffe, hochmütige Schwägerin aus heiterem Himmel die verborgenen, fürsorglichen Tiefen ihres Gemüts offenbart. Ich sehe auf. Morgan errötet noch einmal und wendet ihr Gesicht etwas zur Seite. Für einen Moment wirkt sie ungeheuer verletzlich.

				»Der Schmetterling ist ein Symbol für den Wandel. Ich dachte, dass könnte dir vielleicht helfen …« Sie überlegt. »Ich will dich nicht bevormunden, Geniver, aber ich weiß gut, wie es ist, wenn man festsitzt, und ich dachte, das würde dir vielleicht helfen, neu zu beginnen und Veränderungen gegenüber offen zu sein. Vielleicht könntest du sogar wieder schreiben.«

				Morgans Einblick in mein Leben ist nicht leicht zu verdauen, aber ich bin wirklich bewegt und voller Dankbarkeit für ihre Güte. Ich laufe zu ihr hin und drücke sie fest an mich.

				»Vielen, vielen Dank.« Ich habe Tränen in den Augen.

				»Gern geschehen.« Schon gewinnt ihre Stimme wieder die alte Schärfe, die Verletzlichkeit verblasst.

				Sie löst sich von mir, und ich trete zurück. Sie muss sich wieder hinter ihren Schutzschild begeben. Ich lege das Schmuckstück um mein Handgelenk und drehe es so, dass die in Brillanten eingelegten Buchstaben im Licht funkeln.

				»Das werde ich dir nie vergessen«, sage ich.

				Morgan zuckt mit den Achseln. Ihr Blick wandert über die Dips, die – größtenteils noch ungeöffnet – über die Arbeitsfläche verstreut sind. Und obwohl ich weiß, dass im Kühlschrank und in der Speisekammer eine ganze Reihe von Köstlichkeiten bereitstehen, komme ich mir unzulänglich und planlos vor – vertraute, schmerzhafte Stiche der Selbstverachtung.

				Morgan ist so präsent, jettet von einer Besprechung zur nächsten durch die ganze Welt, ohne dass bei ihr auch nur ein Härchen aus der Reihe tanzt. Und findet dabei noch Zeit für eine Aufmerksamkeit wie diese, während ich es kaum vor Mittag nach unten schaffe – mit Ei am Jackenrevers. Wenn sich Morgan dieses Haus ansieht, muss sie sich fragen, was ich so treibe den lieben langen Tag.

				Zum Teufel, ich frage mich das selbst.

				»Wenn ich hier nichts helfen kann«, meint sie, »dann gehe ich jetzt unter die Dusche.«

				Mir bleibt der Mund offen stehen. Was hat sie die letzten drei Stunden gemacht, wenn sie noch nicht einmal geduscht hat? Aber sie ist schon verschwunden. Als sie wieder nach unten kommt, das Haar kunstvoll in lange, dunkle Locken gedreht, mit einem seidenen Morgenmantel zum Schutz über der Abendgarderobe, da ist alles fertig angerichtet und wieder im Kühlschrank. Wohnzimmer und Küche sind in halbwegs präsentablem Zustand, ich schalte die Musik ein und zünde die Kerzen an, die Hen aufgestellt hat.

				Art muss jeden Moment kommen, und bis zur Ankunft der Gäste bleiben nur noch zwanzig Minuten, weshalb ich jetzt unbedingt hinauf möchte, um mich umzuziehen. Natürlich ruft genau in diesem Moment Mum aus Australien an.

				»Wie geht es dir, meine Süße?«, gurrt sie.

				»Prima, Mum, wie ist der Urlaub?«

				»Super, meine Süße … bloß dass sich Dougs Darmreizung die letzten Tage wieder wichtig gemacht hat und mein Golfspiel völlig hoffnungslos ist. Auf den letzen neun bin ich gestern völlig eingegangen …« Sie schwafelt noch ein paar Minuten weiter. Ich versuche zuzuhören, habe aber tausend andere Dinge im Kopf. Im Grunde haben wir beide praktisch nichts gemein. Bei ihr dreht sich alles um Golf und Bridge und darum, in welcher Farbe die Schabracken am besten zu ihrer neuen Sitzgruppe passen. Sie liest nicht und hält es für ungehörig, sich über etwas zu unterhalten, das auch nur entfernt mit Politik, Philosophie oder Religion zu tun hat. Sie versteht weder, warum ich Romane geschrieben, noch, warum ich damit aufgehört habe.

				Sie hat mir das zwar nie ins Gesicht gesagt, aber insgeheim denkt sie bestimmt, dass ich von Glück sagen kann, dass Art es mit mir aushält. Vielleicht wäre unsere Beziehung eine andere, wenn ich ihr Enkel geschenkt hätte, aber so wie die Dinge stehen, ist der Graben, der uns trennt, nicht zu überbrücken.

				Als Art hereinkommt, erzählt sie gerade von Ayers Rock und dem netten Paar, mit dem sie und Doug gestern zu Abend gegessen haben. Ich beobachte, wie Morgan auf Art zuschwebt. Der Morgenmantel rutscht von der Schulter und lässt einen feinen roten Träger aufblitzen. Die Art, wie sie die Arme öffnet, um sich von ihm umarmen zu lassen, hat etwas Besitzergreifendes. Nein, nicht besitzergreifend. Beherrschend. Bei Morgan ist das nicht verwunderlich – und vielleicht ist das ja zwischen einer älteren Schwester und einem jüngeren Bruder üblich. Mir als Einzelkind sind Geschwisterbeziehungen ohnehin ein Rätsel. Bevor Dad starb, verbrachte ich einen guten Teil meiner Kindheit damit, dass ich im Garten herumlief und mir Familien für mich ausdachte. Dad mochte es, wenn ich ihm von meinen imaginären Geschwistern erzählte. Mum fand so etwas einfach nur merkwürdig.

				Art küsst Morgan flüchtig auf die Wange, geht der Umarmung aber aus dem Weg.

				Ich begreife, dass ich Zeugin eines Machtkampfes bin. Was durchaus verständlich ist. Art könnte es nicht ertragen, von jemandem vereinnahmt zu werden. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich seine Beziehung zu seiner Schwester nie ganz durchschaut habe. Sie sind kaum zwei Jahre auseinander, doch obwohl sie sich offensichtlich nahestehen, ist Art in ihrer Gegenwart immer irgendwie befangen. Das würde er natürlich niemals zugeben, und wenn ich davon anfange, sieht er mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Morgan ist, wie sie ist, Gen, hat er einmal gesagt. Ein bisschen borstig, aber sie meint es gut.

				Sie reden im Flur leise miteinander. Einmal sieht er zu mir herüber und lächelt ein wenig. Ein trauriges Lächeln. Er sieht abgekämpft aus. Morgan fasst ihn am Arm, um Aufmerksamkeit heischend, aber anstatt sie anzusehen, tritt er einen Schritt zurück. Ich kann Morgans Gesicht nicht sehen, aber ihr Rücken wird steif. Sie wirft das dunkle Haar zurück und stelzt von dannen, in Richtung Wohnzimmer.

				»Und? Freut sich Art auf seine Party?«, zwitschert Mum aus dem Apparat.

				»Ja, ich denke schon. Hey, apropos Party, ich muss mich jetzt fertig machen«

				»Na, dann schau, dass du hübsch bist für deinen Art«, sagt sie bedeutungsvoll. »Er arbeitet so hart. Du solltest dir mehr Mühe geben, Liebes, um das gebührend zu würdigen.«

				Will sie damit sagen, dass ich als Ehefrau eine hoffnungslose Versagerin bin, der es nur darum geht, das sauer verdiente Geld des Goldstücks von einem Mann, den ich eigentlich nicht verdient habe, aus dem Fenster zu werfen? Eine schöne Reihe von Tiefschlägen, die sie, Morgan und Hen mir da heute verpassen. Nicht die beste Voraussetzung für eine Party.

				»Schon gut, Mum.« Nur zu gern würde ich sie anfahren, aber sie ist Tausende von Meilen weit fort und ich möchte jetzt nicht auch noch einen Streit vom Zaun brechen. Ich beende das Gespräch, winke Art zu und gehe nach oben unter die Dusche.

				Als ich wieder herunterkomme, höre ich, wie sich Morgan und Art im Wohnzimmer unterhalten. Verstehen kann ich nichts. Sie sitzen nebeneinander auf dem Sofa und blicken auf, als ich hereinkomme. Art lächelt, sichtbar erleichtert. Morgen dagegen scheint verärgert. Sie ist noch immer im Morgenmantel und hält zwei beinahe identische schwarze Schuhe in die Höhe, beide schmal und elegant, mit einem Pfennigabsatz, der meinen Füßen schon beim Ansehen Schmerzen bereitet.

				»Was meinst du, Gen?«, fragt sie. »Ich kann mich nicht entscheiden.«

				Art verdreht verstohlen die Augen, und ich muss ein Grinsen unterdrücken.

				»Die sind beide fabelhaft«, antworte ich, wahrheitsgemäß.

				»Das sind Manolos.« Sie hält einen Schuh etwas höher. »Aber ich glaube, ich sollte diese hier anziehen.« Sie hebt den anderen hoch. »Die sind von einer neuen Designerin, auf die ich in New York gestoßen bin. Du hast bestimmt noch nicht von ihr gehört, aber sie macht sich in den Staaten gerade einen Namen.«

				Ich inspiziere die Schuhe etwas genauer. Der Zweite ist eine Spur schmaler, vorn etwas spitzer und der Absatz vielleicht noch etwas dünner.

				»Wie schon gesagt, sie sind beide großartig.« Ich schiele zu Art hinüber. Er wirft mir einen flehenden Blick zu, ich soll ihn endlich erlösen. Er steckt immer noch im Anzug von der Arbeit.

				»Hey, Liebling, du solltest dich mal umziehen«, sage ich, gehe zu ihm hin und lege ihm die Hand auf die Schulter.

				»Du hast recht.« Er lächelt dankbar, steht auf und verschwindet eilig.

				Für einen Augenblick scheint Morgan verärgert – ob meinetwegen, wegen Art oder ihr selbst kann ich nicht sagen. Dann lächelt sie und folgt Art hinaus.

				Ich atme durch und betrachte mich im Spiegel.

				Das Haar ist nun gebürstet und rollt sich über den Schultern. Mein Pony ist immer noch zu lang, und ich habe Ringe unter den Augen, aber dank Bobbi Brown und Urban Decay sehe ich nicht mehr so ausgezehrt aus wie zuvor. Das halb anliegende Top passt zu meinen Kurven; für Morgan hätte es dazu bestimmt etwas Glamouröseres sein dürfen als ein Paar GAP-Jeans.

				Ich drehe mich zur Seite und sehe meinen leicht gewölbten Bauch. Vor der Schwangerschaft war ich dort flach. Jetzt bin ich wie alle anderen Mamis auch, mit Wülsten und Schwangerschaftsstreifen. Nur ohne Baby natürlich. Bald werden sie hier sein, die Mütter, und werden über nichts anderes als ihre Kinder reden. Ich werde mich wahrscheinlich wieder mit den Männern über ihre Arbeit unterhalten; da bleibt mir wenigstens das Mitleid erspart. Ich sehe auf die Uhr. Das ist immer die schlimmste Zeit vor einer Party, wenn es nichts mehr zu tun gibt, aber noch niemand da ist.

				Werden genügend Leute kommen? Da stehe ich, warte darauf, dass unsere Freunde eintreffen, und bin ziemlich angespannt. Ich schneide vor dem Spiegel eine Grimasse. Eigentlich keine große Sache. Dreißig Leute vielleicht, die auf Snacks und ein paar Bierchen vorbeischauen. Wie bei der Arbeit hält Art es auch zu Hause: Er hasst alles, was auch nur entfernt elitär riecht.

				Ich höre, wie Art den zweiten von Morgans Koffern die Treppe hinaufwuchtet. Bei einem weiteren Blick in den Spiegel frage ich mich, was Morgan wirklich von mir hält. Im Umgang ist sie immer die Freundlichkeit selbst, aber insgeheim vermute ich, dass sie glaubt, Art hätte es besser treffen können. Und wenn sich bei ihm die Karriere des Vaters in vielfältiger Weise wiederholt – was Frauen betrifft, hat er völlig anders entschieden.

				Brandon Ryan wurde in Glasgow geboren, gegen Ende des Zweiten Weltkriegs. Über seine Kindheit verlor er nie viele Worte, zumindest nicht in der Öffentlichkeit, aber nach allem, was ich aus Zeitungsartikeln und Bemerkungen von Morgan weiß, hatte er eine raue Jugend. Sein Vater schlug ihn, und genug zu essen gab es selten. Mit achtzehn Jahren, Anfang der Sechzigerjahre, kappte er alle Verbindungen zu seiner Familie und ging nach London, um dort sein Glück zu machen. Er war der geborene Unternehmer, schon nach fünf Jahren Millionär. Er starb schließlich als Milliardär. Mit seiner Frau, einer hübschen Dame der Gesellschaft namens Fay Langham, bekam er drei Kinder: Morgan und ihre beiden jüngeren Brüder. Fay habe ich nie kennengelernt. Sie und Art können sich nicht riechen.

				Die Kinder waren noch klein, als Brandon und Fay nach Edinburgh zogen, aber Brandon arbeitete die Woche über in London, wo er Anna, Arts Mutter, kennenlernte. Nach allem, was ich weiß, muss Brandon die Affäre nicht weniger skrupellos betrieben haben wie seine Geschäfte. Morgan war zu dieser Zeit erst zwei, der erste Bruder gerade erst geboren, und – das ist natürlich eine reine Vermutung – er hatte vielleicht das Gefühl, zu Hause nicht die gewünschte Aufmerksamkeit zu bekommen. Anna lernte er in einem feinen Klub kennen, in dem sie als Bedienung arbeitete. Sie träumte offenbar davon, Schauspielerin zu werden, und Art meint, sein Vater habe angedeutet, er könne da vielleicht behilflich sein. Er stand damals in vollem Saft – ein blendend aussehender Mann mit einem durchdringenden Blick. Selbst auf den Fotos sieht man die Kraft, die von ihm ausging. Die zierliche, unbedarfte Anna hatte nicht die geringste Chance. Als ich sie zwanzig Jahre später kennenlernte, prangte ihr immer noch das Siegel »Opfer« auf der Stirn.

				Jedenfalls kam Fay ihrem Mann auf die Schliche, als Anna schwanger wurde. Brandon gab ihr Geld für die Abtreibung, aber Anna weigerte sich – wahrscheinlich das einzige Mal in ihrem Leben, dass sie sich jemandem widersetzt hat. Brandon hätte bestimmt viel mehr lockergemacht, wenn Anna etwas schlauer gewesen wäre, aber am Ende bekam sie gar nichts, und die ganze Geschichte wurde unter den Teppich gekehrt. Fay stand zu ihrem Mann unter der Bedingung, dass er alle Verbindungen zu Mutter und Kind abbrach.

				Mit achtzehn machte Art dann seinen Vater ausfindig, aber dieser ließ ihn abblitzen. Art spricht nicht über das Zusammentreffen. Nur dank Morgan weiß ich überhaupt, dass es stattgefunden hat. Als Art auf der Schwelle des Hauses auftauchte, heißt es, habe Brandon ihm den Zutritt verweigert. Es gab große Aufregung, was Morgan vom Treppenabsatz aus mitverfolgte. Art ging, völlig gedemütigt. Morgan rannte ihm nach, und sie unterhielten sich auf der Straße. Ich habe Art mehrmals nach dieser Begebenheit gefragt, aber er hat nur ein einziges Mal darüber gesprochen – kurz vor unserer Hochzeit – und gemeint, das sei der schlimmste Augenblick seines Lebens gewesen.

				Als Brandon relativ bald nach ihrem einzigen Zusammentreffen starb, blieb Art, wie nicht anders zu erwarten, vom Testament ausgeschlossen. Fay wollte Art trotz Morgans Flehen keinerlei finanzielle Ansprüche zugestehen. Art hat mir gegenüber allerdings mehrfach beteuert, er hätte ohnehin keinen einzigen Penny angenommen; die Genugtuung gönne er dem »kaltblütigen Bastard« nicht. Man braucht kein Psychiater zu sein, um in der Zurückweisung durch den Vater die Wurzel von Arts Erfolgsdrang zu erkennen, was Art natürlich weit von sich weist. Er hasst schon die Vorstellung, sein Vater könnte auch nur den geringsten Einfluss auf ihn gehabt haben.

				»Gen?«, ruft Art von oben. »Gen, hast du mein schwarzes Hemd gesehen?«

				Seufzend wende ich mich vom Spiegel ab, als der erste Gast an der Tür klingelt. Mir schwant, dass dies – mit einer missmutigen Morgan und einem abgearbeiteten Art – ein ziemlich langer Abend werden könnte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Erst The Prodigy, dann ein alter Song von Basement Jaxx und dann mein liebster Disco-Hit überhaupt: »Disco Inferno«. Ich muss lächeln und beobachte gleichzeitig die Hardcore-Tänzer des Abends: Tris und Boris und Arts Chefsekretärin Siena, dazu Dan und Perry samt ihren Frauen.

				Die Party ist in vollem Gang. Viele von Arts Kollegen sind gekommen. Die meisten habe ich schon eine Weile nicht mehr gesehen, obwohl ich praktisch die ganze Belegschaft von Loxley Benson kenne: Art hält nicht viel von Etikette und führt sein Büro – wie Tris es einmal beschrieben hat – mit einer »flachen Hierarchie«.

				Der Raum ist außerdem voller Freunde, die einst meine und nun unsere sind: Sue und Hen und ihre Ehemänner gehören dazu. Hen umarmt mich, als sie eintrifft.

				»Tut mir leid, dass ich vorher so zickig war«, flüstert sie. »Wir müssen uns unterhalten, sobald du einen Moment Zeit hast.«

				Ich nicke und frage mich, was in aller Welt sie mir sagen will, das sie nicht schon vorher hätte sagen können. Für eine Sekunde denke ich, es könnte mit Beth zu tun haben, aber bevor ich sie fragen kann, steht sie schon mitten im Wohnzimmer, umringt von Arts Arbeitskollegen. Hier ist sie in ihrem Element. Der arme Rob dagegen wirkt etwas steif und unbeholfen. Er ist ihr gefolgt und klebt jetzt an ihr, als rette sie ihm das Leben, was – so stelle ich es mir zumindest vor – in zwischenmenschlicher Hinsicht häufig der Fall ist. Ich beobachte gebannt, wie sich Hen durch den Pulk flirtet, während Rob sie anhimmelt.

				Plaudernd und lächelnd arbeitet sich Art langsam durch den Raum. Ich hätte wissen müssen, dass er sich nichts anmerken lassen würde, und wäre er noch so müde. Er ist genauso charmant wie Hen, nur dass er seinem Gesprächspartner immer das Gefühl gibt, als sei er die einzige Person im Raum. Im Augenblick steht er bei einem Paar, das ich nicht kenne, wahrscheinlich Kunden. Ich hätte ja keine Geschäftspartner eingeladen, aber Art hat kein Problem damit, Beruf und Privatleben zu vermengen, ganz im Gegenteil: Das Geschäft ist für ihn Vergnügen.

				Mich stört das nicht, aber es bedeutet, dass Art und seine Kollegen nicht über die Stränge schlagen dürfen. Und ich wahrscheinlich ebenso. Nicht dass ich da bei jemandem ernsthafte Befürchtungen hätte.

				»Hey, Gen, komm tanzen!«

				Das ist Boris, ein Vorstand von Loxley Benson und guter Freund von Art. Die ganze Riege ist da: Boris, Dan, Perry, Leo, Tristan und natürlich Kyle.

				Ich lasse mich von Boris zu den Tanzenden hinüberziehen. Dan und Perry haben vergangenes Jahr geheiratet und ihre Frauen mitgebracht. Zwei große, dunkle, gut aussehende Männer und zwei zierliche, hübsche blonde Frauen. Ich bewege mich zur Musik – George Michaels »Outside«, von dem ich gar nicht wusste, dass es auf meinem iPod ist. Ich äuge zur Verstärkeranlage hinüber … da steckt ein ganz anderer iPod im Dock.

				Tris – piekfein, schwul und aufgedonnert – umfasst meine Hüfte und wirbelt mich herum. Er ist hochgewachsen und verströmt einen würzigen, furchtbar teueren Duft. Er singt mir den Refrain ins Ohr und lacht. »Du siehst fabelhaft aus, Liebes. Und ich liebe dein Armband.«

				Ich sehe auf Morgans Geschenk, für das ich viel Bewunderung geerntet habe.

				»Ist das deiner?«, schreie ich über die Musik hinweg und zeige auf den iPod.

				Er schaut zum Spaß furchtbar schuldbewusst drein. »Was soll ich denn machen, Liebes? George hat so darum gebettelt, gespielt zu werden.«

				Ich grinse. Tris wirft die Hände theatralisch in die Höhe. Ich versuche, mich dem Tanzen hinzugeben, und lasse mich von Tris herumwirbeln. Ich will jetzt nicht an IVF und Beth und all die anderen ungelösten Fragen denken, und trotzdem, trotz der Musik, des Palavers und des allgemeinen Partychaos, das mich umgibt, nagen die Zweifel weiter an mir, lassen mich nicht los.

				Nach ein, zwei Minuten schleppt Boris mich ab. Er ist nur halb so groß wie Tris, aber gebaut wie ein Backstein – massiv und mit rotem Gesicht. Ich habe schon immer gedacht, dass er auf mich steht.

				»Sie gehört mir, du alberne Tunte«, ruft er.

				Ich schiele zu Boris’ Frau hinüber. Sie stammt aus Russland, genau wie Boris. Im Gegensatz zu ihm hat sie sich nie eingelebt. Im Augenblick starrt sie mich an, als würde sie mich am liebsten umbringen.

				Ich mache mich von Boris los und stoße im Rückwärtsgehen mit Kyle zusammen.

				»Gen? Wie geht’s denn?«

				Ich lächle zu ihm hinauf. Kyle Benson ist ein richtig Netter. Ein Bär von einem Mann und Arts Partner bei Loxley Benson. Und er wacht über Art, in allen Lebenslagen. Morgan mag vielleicht die Daten unserer Versuche mit IVF kennen, aber wenn Art überhaupt mit jemandem über den Streit mit mir gesprochen hat oder darüber, ob wir es noch einmal versuchen wollen – und wie er selbst darüber denkt –, dann mit Kyle.

				Sie lernten sich kennen, als Art vierzehn war und seine Mutter mit ihrem pubertierenden Sohn und ihrem eigenen Leben nicht mehr fertigwurde. Art war nach eigenem Bekunden außer Kontrolle geraten, hatte Probleme mit der Schule und geriet allmählich auf die schiefe Bahn: Spritztouren mit gestohlenen Autos, ein paar geklaute Flaschen Bier, die kleinen Sachen, von denen Sozialarbeiter mit ernsten Gesichtern sagen, dass sie schnell eskalieren können.

				Anna war damals Empfangsdame in einem Schönheitssalon, und eine der Kosmetikerinnen kannte jemanden, der jemanden kannte, der schwierige Jungs wochenweise in Pflege nahm. So unkontrolliert und inoffiziell das lief, hätte es leicht ins Auge gehen können, aber es war das Beste, das Art je passiert war. Das Paar, bei dem er über die folgenden Jahre immer wieder in Pflege war, hatte selbst einen halbwüchsigen Sohn, Kyle, und die beiden Jungs wurden Freunde.

				»Gut geht’s, Kyle, danke«, sage ich. »Und dir?«

				Er zuckt mit den Achseln. »Prima. Die Arbeit ist allerdings der Wahn. Hat Art dir erzählt, dass er den Premier getroffen hat?«

				»Hat er.« Ich grinse. »Ein- oder zweimal.«

				»Kann ich mir vorstellen.« Kyles Gesicht mit den schweren Wangen zieht sich auseinander zu einem gewaltigen Lächeln. »Gut, dass er sich mal richtig über etwas freuen kann. Das heißt …« Das Lächeln erstirbt, und er stöhnt. »Ich meine … Scheiße, Gen, ich will nicht sagen, dass er unglücklich ist … aber er hat mir erzählt, dass ihr’s vielleicht wieder mit IVF versuchen wollt, und ich weiß, wie schwer das für euch beide ist …« Er wird rot und seine Züge vor Verlegenheit schwer.

				»Ist schon okay.« Ich lächle, um ihn aufzumuntern. Er ist lieb und verlässlich und hat sich immer für Art eingesetzt. Bei Loxley Benson hält er sich im Hintergrund. Art mag der kreative Motor sein, der Ideen hat und sie durchsetzt, aber manchmal frage ich mich, ob es nicht Kyle ist, der das Ganze zusammenhält. »Welche Wirkung, glaubst du, hat Die Verhandlung auf das Geschäft gehabt?«, frage ich, um das Thema zu wechseln. »Art glaubt, das sei alles nur positiv – der Name ist bekannter, solche Dinge. Siehst du irgendwelche Nachteile?«

				Kyle grinst. »Oh ja, die vielen verschmähten Frauen, aber das legt sich langsam wieder, seit die Serie nicht mehr läuft.«

				Ich muss lächeln. Art hat mir eine Auswahl von E-Mails gezeigt, die er bei Loxley Benson erhalten hat. Sie reichen von schüchterner Bewunderung bis zu eindeutigen Angeboten. Mehrere Frauen haben Bilder von sich oben ohne mitgeschickt.

				Tris’ iPod gibt jetzt »If I Were a Boy« von sich, und er windet sich wie eine Stripteasetänzerin – mit Hen als Stange. Fast alle im Raum sehen zu und lachen.

				Mir kommt ein Gedanke. »Redet Art auch manchmal … über andere Dinge von früher … über die Zeit, als unser Kind geboren wurde?«

				Ich sehe Kyle genau an. Er wird wieder rot, blickt gequält und schüttelt dann den Kopf. Weiß er etwas über Beth? Bestimmt nicht. Kyle ist so eine offene und ehrliche Natur, bei ihm würde ich bestimmt merken, wenn er Geheimnisse hätte. Er ist einfach nur verlegen.

				Ich sehe zum Fenster hinaus auf die dunkle Straße. Die Lichterkette, die ich mit Hen aufgehängt habe, spiegelt sich in der Scheibe.

				»Alles in Ordnung, Gen?« Kyles freundliches Gesicht legt sich in Sorgenfalten.

				»Alles bestens.« Ich gebe mir einen Ruck. »Erzähl mir von Arts Besprechungen mit dem Premierminister. Fehlt ihm die Zeit nicht bei Loxley Benson?«

				»Das ist weniger, als du vielleicht denkst.« Er blickt erleichtert drein. »Im Augenblick kümmern sie sich, glaube ich, vor allem um die neuen Arbeitsförderungsmaßnahmen. Das ist natürlich großartige Werbung für die Firma. In mancherlei Hinsicht ist das noch besser als Die Verhandlung. Unsere Kunden sind jedenfalls tief beeindruckt.«

				»Hört sich toll an«, antworte ich.

				»Das ist es.« Er überlegt. Dann sagte er so leise, dass ich es bei der Musik kaum verstehen kann: »Ich weiß, wie Art sein kann, und seit den Fernsehauftritten ist er noch mehr von sich überzeugt, aber Vicky und ich … nun ja, wir wollten dich nur wissen lassen, dass wir glauben, das sollte einzig und allein deine Entscheidung sein … ob ihr’s noch einmal versucht, meine ich.«

				»Danke.« Ich drücke seinen Arm und bin wirklich gerührt.

				»Nein, ernsthaft, es ist unglaublich, was du schon alles durchgemacht hast. Vicky und ich können uns einfach nicht vorstellen …«

				Vicky ist seit fünfzehn Jahren mit Kyle verheiratet und ist die Mutter ihrer vier Kinder. Und sie ist rechtschaffen und gütig, genau wie er.

				»Danke.« Ich blicke mich um und erkenne, dass ich Vicky noch gar nicht gesehen habe. »Wo ist sie denn?«

				»Der Babysitter hat uns versetzt.« Kyle verzieht das Gesicht. »Eine Schande, sie wäre so gern gekommen.«

				Ob er das wirklich meint? Ich hatte immer den Eindruck, dass sich Vicky von Art, den anderen Vorständen und ihren Frauen etwas einschüchtern lässt … raffiniert und »niveauvoll«, wie sie sich geben. Vielleicht fühlte sie sich einer Party mit lauter schlanken, attraktiven Frauen in Designerkleidern nicht gewachsen. Ich kann es ihr nicht verübeln.

				Wie auf dieses Stichwort hat Morgan diesen Augenblick für ihren Auftritt gewählt. Sie sieht fabelhaft aus: die mörderischen Stilettos entfalten ihre Wirkung nun im Verbund mit einem tiefroten, hautengen Kleid. Es ist schulterfrei mit Carmen-Ausschnitt und dünnen Trägern und reicht bis knapp übers Knie – ein bisschen Fünfzigerjahre wie aus einem Film mit Grace Kelly oder einer frühen Episode von Mad Men.

				Alle Männer starren sie an. Die Frauen ebenso. Arts Sekretärin Siena, einer todschicken, etwas pummeligen Frau Mitte zwanzig mit cremefarbener Haut und eher gerupften als gezupften Augenbrauen, fällt tatsächlich die Kinnlade herunter.

				Morgan bleibt in der Tür stehen und schaut sich um. Ich möchte wetten, dass allein das Kleid mehr gekostet hat als alle anderen Kleidungsstücke im Raum zusammen. Sie sieht fabelhaft aus – aber völlig unerreichbar. Die Art, wie sie uns betrachtet, hat etwas in sich Gekehrtes, das sie – im Verein mit ihrem ultragepflegten Aussehen – von uns Übrigen scheidet. Sie glänzt so sehr, dass sie zu glühen scheint. Kein Wunder, dass die Frau keinen Mann findet. Man müsste schon über ein Selbstvertrauen nuklearen Ausmaßes verfügen, um sich ihr zu nähern.

				Die Musik plärrt noch immer – ein Stück, das ich nicht kenne –, aber die Tänzer sind erstarrt. Als Gastgeberin sollte ich hingehen und sie in Empfang nehmen – mit dem Vorstand von Loxley Benson hatte sie bereits mehrfach zu tun, und Hen kennt sie natürlich auch, aber hinter der blendenden Fassade scheint sie mir augenblicklich doch etwas unsicher. Zum Glück springt Tris in die Bresche und tänzelt auf sie zu.

				»Morgan, Liebes«, sagt er. »Ich habe großartige Neuigkeiten für dich. Ich habe den perfekten Mann für dich gefunden.«

				»Tatsächlich?« Sie hebt eine fachmännisch manikürte Hand und streicht sich eine unsichtbare Strähne zurück. »Und wann wird er erscheinen?«

				»Lorcan Byrne«, fährt Tris fort. »Er ist Ire, ein Typ von früher. Vielleicht hast du ihn mal bei Art getroffen. Die beiden waren so was wie die besten Freunde. Lorcan ist wunderbar. Du erinnerst dich?«

				Morgan rümpft die Nase. »Hmmm …«

				Ich nähere mich nun auch und komme gleichzeitig mit Art bei Morgan an. Hinter uns legen die Tänzer wieder los.

				»Ist das der Lorcan, mit dem du damals in den Staaten warst?«, wendet sie sich an Art. »So ein ausgeflippter Typ?«

				»Äh … ja.« Art verzieht das Gesicht. »Ihr habt euch nicht so doll verstanden. Lorcan ist nicht jedermanns Sache.«

				Morgan sieht aus, als würde sie sich gerne noch etwas unterhalten, aber Tris schleppt sie fort ins Getümmel der Tänzer. Sie ist nur ein paar Jahre älter als die Übrigen – und könnte mit ihren schmalen Hüften und ihrer verdächtig glatten Haut durchaus als jünger durchgehen –, aber durch ihr gesetztes Benehmen einer Frau mittleren Alters fällt sie aus dem Rahmen. Tanzen kann sie auch nicht – und daran haben auch die Schuhe ihren Anteil.

				Für einen Augenblick verspüre ich teuflische Genugtuung, aber dann denke ich, was ich doch für eine Zicke bin, und wende mich an Art.

				»Wer ist dieser Lorcan?«

				»Niemand Wichtiges«, antwortet er und beobachtet die Tanzenden. »Er war bei der Gründung von Loxley Benson mit dabei, aber … das hat nicht funktioniert …«

				Weit hinten in meinem Gedächtnis rührt sich eine vage Erinnerung. Art hat ihn schon einmal erwähnt.

				»Ihr wart doch gute Freunde«, sage ich. »Das hast du mir damals wenigstens gesagt. Der Ire, der dann an die Schauspielschule gegangen ist. Genau … und er hat jahrelang in dieser irischen Serie mitgespielt.«

				Art nickt. »Als ich ihn kennengelernt habe, war er noch kein Schauspieler. Wir sind viel zusammen rumgehangen. Er hat mich ermuntert, eine eigene Firma zu gründen, aber …«

				Er lässt den Satz so hängen.

				»Ihr habt euch zerstritten, nicht?« Ich versuche mich an die Geschichte zu erinnern.

				»Lorcan hat mich im Stich gelassen«, sagt Art mit einem Schulterzucken. »Er hat die Firma im Stich gelassen.«

				Ich warte, ob er noch mehr sagt, aber das tut er nicht.

				»Wie auch immer«, fährt er fort. »Er ist gegangen, Schauspieler geworden und dann für eine Fernsehserie nach Irland zurück, und seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er ist nicht immer leicht zu ertragen. Aber spaßig schon. Früher jedenfalls.«

				Ich überlege. »Und warum kommt er heute Abend her?«

				»Da musst du Tris fragen. Die beiden sind sich letzte Woche bei einer PR-Geschichte über den Weg gelaufen, und Tris hat ihn eingeladen.« Er runzelt die Stirn. »Typisch Tris, was?«

				Ich muss grinsen. »Und? Ist er der Richtige für Morgan?«

				Art schnaubt. »Auf keinen Fall.«

				Ich möchte ihn fragen, warum, aber in dem Moment spricht ihn ein anderes Paar an, das ich ebenfalls nicht kenne.

				Morgan tanzt nicht mehr, sondern ist in ein Gespräch mit Camilla vertieft, die schon seit Jahren als Vorzimmerdame bei Loxley Benson arbeitet. Hen gesellt sich zu ihnen, und sie und Morgan umarmen sich herzlich. Ich beobachte die drei. Es ist immer kurios, wenn sich Menschen aus unterschiedlichen Bereichen des eigenen Lebens verstehen. Hen und Morgan waren natürlich von Anfang an ein Herz und eine Seele. Alle mögen Hen.

				Die Party ist in Freundeskreise geteilt. Die meisten Gäste hier im Wohnzimmer kennen mich wegen Art. In der Küche dagegen haben sich die versammelt, die ursprünglich meine Freunde gewesen sind. Hen ist natürlich die Ausnahme. Sie verbindet durch ihre Freundschaft aus Studienzeiten mit Tris beide Gruppen. Sie hat jetzt wieder zu tanzen begonnen und sieht wunderbar aus – so natürlich und anziehend, wie Morgan steif und unnahbar. Dann fällt mir ein, dass sie, abgesehen von Art und mir, die Einzige auf der Party ist, die von Lucy O’Donnell weiß. Ich lasse den Blick durch den Raum wandern. Ob jemand hier weiß, was wirklich mit Beth geschehen ist? Könnte einer unserer Bekannten irgendwie damit zu tun haben?

				Mich schaudert. Ich darf so etwas nicht denken.

				Tris lässt sich auf Hen zutreiben und dreht mit ihr Pirouetten, während Rob nur zusieht. Er lächelt, aber ich habe den Eindruck, dass er sich doch ein wenig fehl am Platze vorkommt, während seine Frau davonwirbelt. Ich überlege gerade, ob ich zu ihm gehen soll, als Kyle mit einem frischen Drink herankommt. Er sieht verloren aus ohne Vicky. Ich frage ihn nach seinen Kindern und überlege dann, was ich als Nächstes sagen könnte.

				»Kennst du denn diesen Lorcan Byrne, der noch vorbeischauen soll?«, frage ich.

				Kyle macht große Augen, ist offenbar komplett entgeistert. »Lorcan kommt hierher? Heute Abend?«

				»Ja, Tris hat ihn eingeladen. Ist das denn …?«

				»Gen, Babe, was für eine geile Party!« Tris hüpft heran, mit verdächtig geweiteten Pupillen. »Redet ihr immer noch über Lorcan? Er wollte auf jeden Fall kommen.« Er macht eine dramatische Pause. »Vielleicht ist er sogar schon hier …«

				»Das glaube ich nicht.« Kyle schiebt die Brauen in die Stirn. »Das hätten wir sofort bemerkt.«

				»Was willst du damit sagen?« Nun bin ich wirklich neugierig. Kyle ist normalerweise bestimmt nicht der Typ für großes Tamtam. »Was hat er angestellt?«

				»Das spielt jetzt keine Rolle.« Kyle dreht sich zum Regal und greift sich eine Handvoll Chips. Tris und ich tauschen einen Blick.

				»Dann hast du Lorcan über Art kennengelernt?«, hake ich nach.

				»Nein, Art kennt Lorcan durch mich«, murmelt Kyle kauend.

				»Wirklich?« Ich trete einen Schritt zurück, um Siena vorbeizulassen. »Ich weiß praktisch nichts über ihn. Art hat seit Jahren nicht mehr über ihn gesprochen.«

				»Er hatte damals an unserem Haus zu tun; Art ist da noch zur Schule gegangen.« Kyle macht kein glückliches Gesicht. »Wir sind ein paarmal zusammen was trinken gegangen. Art war mit dabei, und sie sind Freunde geworden.«

				»Ein Bauarbeiter?« Ich starre ihn an. »Ich dachte, Lorcan sei Schauspieler?«

				Tris lacht. »Er ist, was immer er für dich sein soll, Baby.«

				»Er ist ein Arschloch«, zischt Kyle. »Er hat Loxley Benson beinahe zerstört.«

				Mir bleibt der Mund offen stehen. So verbittert habe ich Kyle noch nie erlebt.

				Tris bläst die Backen auf. »Ganz schön hart, nach so vielen Jahren …«

				»Was zum Teufel hat er angestellt?«, will ich wissen.

				»Ich sagte doch, das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Er knallt sein Glas so hart auf den Regalboden, dass die Schale mit den Chips einen Satz macht.

				»Um Himmels willen, Kyle«, sage ich. »Wenn du’s mir nicht sagst, dann werde ich eben Art fragen.«

				»Los, Mann«, drängt Tris. »Jetzt sag’s ihr schon.«

				Kyle seufzt resigniert. »Also schön. Es war gleich nach der Gründung von Loxley Benson. Die allerersten Monate – noch bevor Art dich kennengelernt hat. Wir hatten genau zwei Kunden und Schulden ohne Ende. Im Grunde hat uns nur ein einziger Kunde über Wasser gehalten. Ohne den wären wir sofort wieder baden gegangen. Die Bank … die Löhne …« Er hält inne.

				»Und dann?«, frage ich.

				»Dieser Kunde …« Kyle schaudert. »Lorcan hat mit seiner Frau geschlafen. Deshalb hat Art ihn rausgeschmissen. Es war die einzige Möglichkeit, den Kunden zu halten. Lorcan ist ein verantwortungsloser Bastard.«

				»Er ist schon ein ziemlicher Aufreißer …«, meint Tris versonnen.

				»Ach, halt’s Maul, Tris«, brummt Kyle. »Du bist doch nur scharf auf ihn.«

				Tris grinst. »Touché.« Er wendet sich an mich. »Ich wette, Art redet nie über damals.«

				Das stimmt. Das Einzige, was Art noch mehr hasst, als bei etwas beinahe zu scheitern, ist, Leuten davon zu erzählen. Was Kyle mir eben anvertraut hat, hätte ich von ihm niemals erfahren.

				»Lorcan ist heiß«, flüstert Tris für alle hörbar.

				»Großer Gott, Tristan«, ächzt Kyle mit Schaudern.

				»Ach, jetzt sei nicht so eine homophobe Nörgelliese, Kyle«, plärrt Tris und raunt mir zu: »Und sag Morgan, sie braucht sich keine Sorgen zu machen. Lorcan ist garantiert hetero.«

				»Gen.« Art kommt und zieht mich von Tris fort. »Ich möchte, dass du John und Sandrine kennenlernst.«

				Ich folge ihm durch den Raum und lasse mich einer Frau mit Kleopatra-Bobfrisur und funkelnden Augen und ihrem schüchternen Mann – makellos mit Anzug und Krawatte – vorstellen.

				»Sandrine ist meine wichtigste Verbündete im Beratungsgremium des Premierministers«, erklärt Art mit einem klassischen Lächeln aus seinem Repertoire: sehr innig, aber mit einer winzigen Spur Verführung. »Sie war neulich mit in Brüssel dabei. Das habe ich dir doch erzählt.«

				Ich nicke und erinnere mich an die Frau, die ich im Hintergrund gehört habe, während wir telefonierten. Ich sehe mir Sandrine genauer an. Sie ist sehr hübsch – ebenso gepflegt und elegant wie Morgan, aber mit einem lebhaften Lächeln, das sehr viel mehr Spaß verspricht.

				»Wir haben ihre Aufmerksamkeit darauf gelenkt, wie man bei Investitionen eine ethische Grundhaltung vertritt, nicht wahr, Sandrine?«, meint Art und kichert.

				Sandrine erwidert das Lächeln, mit Grübchen in den Wangen. »Wenn wir sie jetzt noch von den Vorzügen des negativen Screenings überzeugen können, anstelle von diesem ganzen Präferenz-Mist …« Sie lacht, und ich begreife schlagartig, dass sie genau Arts Typ ist – sprudelnd vor Selbstvertrauen und höllisch sexy dank ihrer Kurven in diesem schlichten Seidenkleid und ihres französischen Akzents. Sofort komme ich mir schmuddelig und glanzlos vor mit meinen Durchschnittsjeans und dem fransigen Haar.

				»Ich weiß«, stöhnt Art im Scherz. Er sieht Sandrines Mann an, dessen Namen ich schon wieder vergessen habe, aus dessen Brusttasche aber ein perfekt zum Dreieck gelegtes rotes Taschentuch ragt. »Was meinst du, John? Wie’s aussieht, wird es mindestens zehn verdammte Jahre brauchen.«

				»Nun, so läuft das eben in der Politik«, erwidert John süffisant und streicht sich ein unsichtbares Staubkorn vom Revers.

				»Wie siehst du das, Geniver?«, fragt Sandrine.

				»Ich denke, die Politiker müssen da sehr vieles im Auge behalten«, sage ich unverbindlich, weil ich noch nicht ganz begriffen habe, worum sich die Unterhaltung eigentlich dreht.

				Eigentlich würde ich gerne sagen, dass ihr Mann dem Anschein nach der analfixierteste Pedant ist, dem ich je begegnet bin, und dass ich keine Ahnung habe, was die temperamentvolle Sandrine an ihm findet; aber dann gebe ich doch mein Bestes, immer an den richtigen Stellen zu nicken, während die anderen ihre Unterhaltung fortsetzen.

				Nach etwa fünf Minuten murmele ich etwas davon, dass ich nach dem Essen schauen muss, und mache mich davon. An der Tür bleibe ich stehen und mache Bestandsaufnahme. Die Gäste tanzen oder palavern. Jeder hat ein gefülltes Glas in der Hand. So weit, so gut. Ich gestehe mir schon fast ein wenig Erleichterung zu. Die Party gelingt.

				Art erhascht meinen Blick und lächelt. So entspannt habe ich ihn seit Wochen nicht gesehen. Ganz offensichtlich genießt er die Unterhaltung mit Sandrine und ihrem Mann. Ich wende mich ab. Eine Zeit lang kann ich Arts Geschäftskollegen ertragen, aber jetzt muss ich mich erst einmal meinen eigenen Freunden widmen. Alle meine Ängste wegen Beth existieren weiterhin, sind aber durch die Party in den Hintergrund gedrängt, und ich muss jetzt vor allem mal ein bisschen Dampf ablassen und mich vom Stress der vorigen Tage erholen.

				Auch Hen und Morgan haben sich in die Küche verzogen. Sie plaudern mit einer Gruppe von Frauen, darunter Sue und einige meiner alten Studienkollegen. Morgan lächelt mich an, als sie zur Toilette geht, aber die andern sind so sehr ins Gespräch vertieft, dass sie gar nicht bemerken, dass ich mich zu ihnen gesellen möchte.

				»Ist doch eine Frechheit, dass man sie jetzt schon mit drei auf die Warteliste setzen muss«, ereifert sich Sue und sticht mit dem Zeigefinger in die Luft.

				Einige Frauen nicken. Ich stehe jetzt direkt neben ihnen, und noch immer bemerken sie mich nicht.

				»Ich weiß, aber das ist immer noch besser, als in dieser Phase zu wechseln«, seufzt Hen mit einer tiefen Furche in der Stirn. »Meadway kann eigentlich nur besser sein. Seine jetzige Schule ist ein richtiges Loch – und die Zahl der Schüler pro Klasse ist einfach nicht zu fassen …«

				Meine Begeisterung für die Unterhaltung schwindet rasch. Nicht dass mir das Thema egal ist, aber ich bin zwangsläufig auf die Rolle der Zuschauerin festgelegt.

				»Und es ist ja nicht nur die Größe der Klassen«, schiebt Sue vertraulich ein. »Die Lehrer haben ja auch viel zu geringe Erwartungen. Beim letzten Elternsprechtag sagt seine Klassenlehrerin doch tatsächlich: ›Mit Alfie gibt’s keine Probleme, also gibt’s auch nichts zu besprechen‹, so als wäre er ihr komplett egal, solange er nicht den Anschluss verliert und ihnen den Notenschnitt verdirbt.«

				»Genau.« Hen schüttelt den Kopf. »Wenn’s bloß nicht so fürchterlich teuer wäre, auf die Private zu wechseln, besonders jetzt, wo es bald zwei sind.«

				Zwei?

				Ich trete einen Schritt zurück.

				Hen bemerkt mich und zwinkert. »Oh, Gen, hallo … alles in Ordnung?«

				Ich starre sie an. Aus Scham und schlechtem Gewissen wird sie puterrot. Mir zieht es die Brust zusammen, als ich endlich begreife, was sie da eben gesagt hat.

				»Schon okay.« Ich versuche zu lächeln.

				»Ich habe es auch erst erfahren«, sagt sie schnell. »Ich wollte es dir erzählen – deshalb wollte ich mit dir reden.«

				Ich blicke in die Runde. Alle anderen sehen ebenso schuldbewusst drein. Sie wussten, dass Hen schwanger ist. Alle.

				»Hey, das sind ja tolle Neuigkeiten«, sage ich, um meine Verlegenheit zu überspielen. »Wann soll es denn kommen?«

				»Ist noch eine Ewigkeit hin.« Hen reibt sich die Nase. »Im September. Ende September.«

				Ich nicke und rechne kurz nach. Sie muss ungefähr im dritten Monat sein. Was selbst bei einer schusseligen Person wie Hen bedeutet, dass sie es seit mindestens einem Monat wissen muss. Erst recht heute Nachmittag, als sie mir mit den Vorbereitungen half. Eine kleine Stimme in meinem Kopf erinnert mich daran, dass ich mich in letzter Zeit fast nur um meine eigenen Sorgen gekümmert habe und dass es für Hen nicht einfach gewesen wäre, mir von ihrem zweiten Kind zu erzählen, während ich gerade das Trauma des verlorenen ersten noch einmal durchleiden musste. Trotzdem sitzt der Stachel tief, dass meine beste Freundin mir die freudige Nachricht vorenthalten hat.

				Ich muss natürlich sofort daran denken, wie sie es damals erfuhr und es mir als Erste verriet – genau wie ich zuallererst ihr von meiner Schwangerschaft mit Beth erzählt hatte. Wir bewahrten unsere Geheimnisse damals für mehr als einen Monat. Nicht einmal ihre eigene Mutter weihte sie ein. 

				Und jetzt erfahre ich es als Letzte.

				Die Musik dröhnt in meinen Ohren. Alle sehen betreten zwischen Hen und mir hin und her. Niemand sagt etwas.

				Ich zwinge ein Lächeln in mein Gesicht. Ich bin ungerecht gegenüber Hen, und ich freue mich für sie. Wirklich. Ich küsse sie auf die Wange. »Das ist wirklich großartig. Was war das, worüber ihr euch unterhalten habt? Die Schule?«

				»Ja, aber das ist todlangweilig«, grinst Sue. »Hey, super Party. Und die Schwarzwälder Kirschtorte ist einfach köstlich. Meine Mum hat die auch immer gemacht, aber statt der Kirschen hat sie Trauben genommen.«

				»Danke.« Ich lächle weiter, weiß aber, dass es aufgesetzt wirkt. In Wahrheit kann ich es nicht ertragen, wenn ich beim Thema Kinder wie eine Invalide behandelt werde. Ich sehe Hen wieder an, sie blickt zur Seite.

				Und dann bin ich mit einem Mal wahnsinnig wütend. Damals waren Hen und ich gleichzeitig schwanger, aber nun ist sie eine richtige Mutter und ich nur ein Schatten davon. Und dass unsere Babys damals zur selben Zeit zur Welt kommen sollten, macht alles nun noch viel schlimmer. Nats Geburtstag, sechs Tage vor Beths, erinnert mich jedes Jahr aufs Neue daran. Bloß dass Beth nie einen Geburtstag hatte. Keinen einzigen. Nie.

				Mir steigen Tränen in die Augen. Scheiße.

				»Oh, Gen, es tut mir so leid.« Hen fasst mich am Arm. »Ich wollte dich nicht verstören.«

				»Hast du nicht«, sage ich heftiger als beabsichtigt. »Um Himmels willen, es ist alles in Ordnung.«

				Es entsteht eine peinliche Pause. Ich starre auf den Boden, die Wut verfliegt wieder, und ich werde überwältigt von der Zukunft. Meiner Zukunft – in der alle über ihre Kinder reden, über Schulen und Prüfungen, über Universitäten und unpassende Partner und dann, in zwanzig oder dreißig Jahren, über ihre Enkel und deren Schulen und Prüfungen und so fort … und ich werde bei dem ganzen Gespräch außen vor bleiben.

				Für immer.

				Ich sehe auf und ringe mir noch ein Lächeln ab, als ich Hens mitleidigen Blick erhasche. Ich löse mich von ihr und Sue. »Alles okay, mir geht’s wirklich gut. Ich muss nur mal eben was nachsehen.«

				Ich drehe mich um und kämpfe mich hinaus auf den Flur. Mehrere Leute sprechen mich im Vorbeigehen an, aber ich ignoriere sie. Ich möchte gern hinaus in den Vorgarten, aber es klingelt, und sofort ist die Haustür von Leuten blockiert, die sie öffnen wollen.

				Ich mache kehrt und achte nicht auf die Freudenschreie hinter mir, als die Tür geöffnet wird. Wie ich dieses Selbstmitleid hasse! Wenn ich mich nur einen kurzen Moment einmal still hinsetzen könnte, dann wäre ich bestimmt schnell darüber hinweg. Ich schaffe es bis zur Abstellkammer, öffne die Tür und stoße dort auf Arts Sekretärin Siena, eng umschlungen mit einem jungen Typen aus der Firma. Sie fliegen augenblicklich auseinander, und ich bin so verlegen, dass ich mich entschuldige und wieder hinausgehe.

				Ich gehe wieder Richtung Wohnzimmer. Verdammt noch mal, sind hier viele Leute! Das Haus ist zum Bersten voll. Vor fünf Minuten habe ich es noch genossen, und jetzt wünschte ich mir, alle würden verschwinden, damit ich mich wieder Beth widmen kann, den Behauptungen von Lucy O’Donnell und all den anderen lächerlichen Bestandteilen meines armseligen Lebens als Nicht-Schriftstellerin.

				Wütend und missgestimmt komme ich ins Wohnzimmer und sehe, wie Art gerade einem Mann in Jeans und schwarzem Pulli, den ich nicht kenne, die Hand schüttelt. 

				Der ganze Vorstand von Loxley Benson steht um die beiden herum, und obwohl die Musik läuft, sind alle Augen im Raum auf Art und den Fremden gerichtet. Ich blicke Kyle an. Er lächelt nicht.

				Dann muss das Lorcan Byrne sein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Lorcan Byrne ist hochgewachsen, etwa einen halben Kopf größer als Art, also knapp eins neunzig. Er hat breite Schultern und dunkelbraunes Haar, das sich im Nacken kringelt.

				Art tritt einen Schritt zurück, und der Mann dreht sich um. Er sieht so gut aus, wie Tris versprochen hat, ein ebenmäßiges Gesicht mit einem markanten Kinn. Er grinst, von der Wirkung seines Auftritts offenbar völlig unbeeindruckt.

				Art winkt mich herüber.

				»Gen, das ist Lorcan Byrne.« Er sagt das ganz entspannt, aber ich bemerke die Kälte in seiner Stimme.

				»Hi.« Ich lächle.

				»Hi.« Ein leichter irischer Akzent. Lorcan schüttelt mir die Hand. »Kaum zu glauben, dass wir uns noch nicht kennen.«

				»Jetzt würde ich gern sagen: ›Ich habe schon viel von dir gehört.‹« Ich hebe die Augenbrauen ein wenig. »Aber bedauerlicherweise ist das nicht der Fall.«

				»Dem Himmel sei’s gedankt.« Lorcan lacht. Wie bei ihm das ganze Gesicht mitlacht, haut mich fast um, und ich muss auch lachen.

				Dann schwebt Tris heran, und Lorcan lässt seine Umarmung über sich ergehen. Kyle wendet sich ab, aber Boris und Perry kommen herüber, und plötzlich ist die Party wieder in Gang, die Anspannung verflogen.

				Nach ein paar Minuten habe ich Art endlich eine Sekunde für mich.

				»Hast du Spaß?« Ich lege die Arme um ihn. Er lächelt, beugt sich herunter und küsst mich auf den Mund. »Es ist klasse, Gen. Vielen Dank.«

				Wir schauen uns in die Augen, und für einen Augenblick ist es, als wären wir beide allein im Raum. Im Lauf der Jahre habe ich allmählich begriffen, wie es in einer Ehe eben so ist – lange Phasen in der Tretmühle des Alltags und der Kompromisse, unterbrochen von Augenblicken, in denen man am liebsten davonlaufen möchte, und dann wieder diese seltenen, wunderbaren Momente, in denen die Kraft der Beziehung alles andere weit zurücktreten lässt.

				»Hey«, sage ich und sehe ihm tief in die dunklen Augen. »Kyle hat mir gerade erzählt, warum Lorcan aus der Firma ausgeschieden ist. Warum hast du das nie erwähnt?«

				Art zuckt mit den Achseln. »Wie schon gesagt – Lorcan hat die Firma verraten. Was gibt’s da noch zu sagen?«

				»Kyle meinte immerhin, Lorcan sei eng mit dir befreundet gewesen … dein bester Freund sogar?«

				Er zuckt wieder mit den Schultern. »Ich denke nicht in solchen Kategorien.«

				Ich verdrehe die Augen. Aber es stimmt natürlich. Art hat keine engen Freunde, aber das beantwortet meine Frage auch nicht.

				»Schau, das ist ziemlich kompliziert«, seufzt Art. »Ich traue ihm einfach nicht. Deswegen muss er kein schlechter Mensch sein. Er ist zweifellos schlau und kreativ, und er hatte als Erster die Idee, dass ich eine eigene Firma gründen sollte.«

				»Tatsächlich?« Ich bin wirklich überrascht. »Ich dachte, Loxley Benson sei deine Idee gewesen.«

				»War es ja auch. Ich meine, das Konzept für Loxley Benson stammt von mir, aber Lorcan hat mich schon lange davor darauf gebracht, mich selbstständig zu machen. Ich war ja noch ein halbes Kind, sechzehn oder so, und er hat als Zimmermann gejobbt. Für Kyles Eltern hat er den Wintergarten gebaut. So haben wir uns kennengelernt. Vorher war mir nie jemand mit Unternehmersinn begegnet. Du weißt ja, wie Mum war – und Kyles Eltern. Alle wollten – oder hatten – feste Jobs, Arbeit bei der Stadtverwaltung oder so, mit Lohnfortzahlung im Krankheitsfall, bezahltem Urlaub und so weiter. Ich hatte davon geträumt, einmal reich und erfolgreich zu sein, aber Lorcan war der Erste, der mich darin bestärkt hat, mir eine eigene Firma aufzubauen.«

				»Hey, Gen, hast du einen Korkenzieher?«

				Das ist Sue, strahlend und ein bisschen lallend. Ich möchte Art noch mehr fragen, aber ich eile in die Küche. Dort ist Morgan und redet mit alten Freunden von mir, während sich Boris’ Frau sehr angeregt mit Lorcan unterhält. Ich kann es kaum fassen: Sie lächelt tatsächlich. Bis ich den verschwundenen Korkenzieher gefunden und Sue gegeben habe, ist Lorcan schon weitergezogen. Sue fragt, wie es mir geht, nun da ich von Hens Schwangerschaft erfahren habe. Ich versichere ihr, dass es mir bestens geht. Und dann kommt Hen selbst auf mich zu, ist in Tränen aufgelöst, weil sie es mir nicht schon früher erzählt hat, und wir kehren eine halbe Stunde lang die Scherben auf.

				»Es ist doch wunderbar«, sage ich immer wieder. »Ich freue mich wahnsinnig für dich.«

				»Wirklich?« Hen schnieft. »Heute Abend wollte ich es dir erzählen. Ehrlich.«

				Irgendwann kommt Rob dazu und ich gratuliere auch ihm zum Baby, und er wird so rot, dass ich lachen muss, und dann muss auch Hen endlich lachen, und dann schleppt sie ihn fort zur Tanzfläche.

				Als ich wieder ins Wohnzimmer zurückkomme, ist Mitternacht, und die Hälfte der Paare denkt daran, ihre Babysitter zu erlösen. Rob unterhält sich mit Boris und seiner Frau, und Art plaudert und lacht mit Hen, die ihn ganz offensichtlich zum Tanzen überreden will. Da hat sie keine Chance. Art würde nicht einmal für Geld tanzen. Ich muss schmunzeln. Wenn es um mich geht, mag Art auf sie hören, aber wirklich verstehen tut sie ihn nicht.

				Er winkt mich zu ihnen, aber bevor ich auch nur einen Schritt mache, kommt Tris, schnappt mich und dreht mich im Kreis. Wir tanzen eine Weile zusammen. Jetzt steckt wieder mein iPod im Dock, und die Playlist gibt sich keine Blöße – die Motown-Serie hat noch nie versagt. Ich knipse ein paar Fotos von Art mit Hen, dann mit ein paar anderen Leuten: Sandrine und John; Siena, die ohne den jungen Mann aus dem Hauswirtschaftsraum aufgetaucht ist; und Boris und Dan mit ihren Frauen. Art lächelt auf allen Bildern.

				Am Ende lasse ich mich aufs Sofa fallen. Viele tanzen immer noch, aber es wird nun merklich lichter. Art verabschiedet Sandrine und John.

				»Zufrieden mit Ihrer Party?«

				Ich blicke auf. Lorcan lächelt. Er setzt sich neben mich und fährt sich mit der Hand durchs Haar.

				»Na klar.« Ich lächle zurück.

				Lorcan runzelt die Stirn. »Ach ja? Ich war mir da nicht so sicher.«

				Wir starren uns an. Sein Blick hat etwas Wissendes … Verborgenes … Herausforderndes. Ich kann mir gut vorstellen, wie es dazu kommen konnte, dass er mit der Frau eines Kunden geschlafen hat.

				»Mir geht’s bestens«, beharre ich. »Außerdem ist es ja eigentlich Arts Party.«

				Wir sehen beide zu Art hinüber, der immer noch plaudert.

				»Art sagt, du seist Schriftstellerin.«

				»Hat er?« Das überrascht mich wirklich. Zwei Jahre lang hat er mich nach Beths Tod gedrängt, wieder mit dem Schreiben anzufangen, bevor er es aufgegeben hat. Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann er das Thema zum letzten Mal angeschnitten hat.

				»Und woran arbeitest du im Augenblick?«, fragt Lorcan.

				»An nichts Konkretem.« Himmel, seit einer Ewigkeit habe ich das nicht mehr tun müssen – außerhalb meiner Schreibkurse über meine Arbeit sprechen. Seit Jahren fragt mich keiner mehr danach. Ich starre für einen Moment auf den Boden und überlege, wie ich das Thema wechseln kann.

				»Und warum?«

				Ich blicke auf. Lorcan schaut mich forschend an, sein Interesse wirkt ungekünstelt und echt. Er hat helle Haut und feine Fältchen auf der Stirn. Die Augen sind wasserblau, das Kinn stoppelig. Ich nehme das alles wahr, ohne darauf zu achten. Ich lege mir noch immer eine Antwort zurecht. Und dann erzähle ich ihm ohne jede Vorwarnung die Wahrheit.

				»Seit mein Baby gestorben ist, habe ich nicht mehr schreiben können.«

				Er nickt langsam. »Das tut mir leid. Ich wusste das nicht«, sagt er. »Art und ich haben sehr lange nicht miteinander gesprochen.« Er überlegt. »Ich kann verstehen, warum du mit dem Schreiben aufgehört hast.«

				»Das kannst du?«

				Er nickt. »Sicher. Durch so etwas wird man doch ein ganz anderer Mensch, und dann muss man erst einmal wieder herausfinden, wer man überhaupt ist.«

				»Und das bringt dann mehr als genug Kreativität mit sich, um weiterzumachen, meinst du?« Ich lache leise. »Möglicherweise. Bei mir war es außerdem so, dass ich lange Zeit über sie nachgedacht habe.«

				»Wie hieß sie denn?«

				»Hey, Gen, wir packen’s.« Sue und Paul bauen sich vor uns auf. Ich erschrecke ein wenig. Ich hatte vergessen, dass die Party um uns herum noch in Gang ist. Ich stehe auf und küsse die beiden zum Abschied. Dann kommen mehr Leute herüber. Sue und Paul haben eine zweite Welle von Paaren in Gang gesetzt, die sich unter Erklärungen über die fortgeschrittene Zeit und wartende Babysitter verabschieden. Als ich wieder zum Sofa komme, ist es halb zwei und wir sind nur noch so etwa zu zwölft. Tris und Boris – beide ziemlich hinüber – tanzen nun in der Mitte des Raumes zu »Vogue«. Morgan und Art unterhalten sich bei der Tür mit ein paar Leuten aus Arts Büro. Lorcan sitzt immer noch auf dem Sofa, hat eine Bierflasche in der Hand und redet mit Boris’ Frau. Als ich mich dazusetze, funkelt sie mich böse an.

				»Alles in Ordnung, Tanya?«

				»Ja, außer Schu-ge, die Füßen wä tun.« Sie sieht zu Boris hinüber und seufzt. »Wirr müssen gän.«

				»Wirklich?«, sage ich. »Wie schade.«

				Ich erhasche Lorcans Blick. Er hat bemerkt, dass mich Tanyas Aufbruch nicht sonderlich betrübt. Ich nippe an meinem Weinglas und versuche, nicht zu grinsen.

				»Ja.« Tanya fegt davon, um ihre Mäntel zu holen, und ich lasse meinem Lächeln freien Lauf.

				Lorcan setzt sich auf. »Schon seltsam, alle wiederzusehen.«

				Ich bin neugierig. Ich kann nichts dagegen tun.

				»Es heißt, du hättest Loxley Benson im Streit verlassen …«

				Lorcan rümpft die Nase. »Ich dachte, nach all den Jahren hätten sie das vielleicht vergessen, aber …«

				»Art vergisst nie.« Ich stutze. Das hat schon ein wenig treulos geklungen. »Aber im Ernst. Da ist doch längst Gras darüber gewachsen. Na ja, Kyle ist vielleicht noch ein bisschen sauer, aber nur, weil er sich für Art verantwortlich fühlt. Die anderen haben sich doch wirklich gefreut, dich wiederzusehen.«

				Es verstreicht eine kleine Weile. Lorcan sieht mich immer noch an.

				»Ich merke schon, dass Art mich hier nicht haben will«, sagt er, weder vorwurfsvoll noch klagend. Nur als Feststellung.

				»Aber nein, ganz im Gegenteil«, brause ich auf und spüre die Hitze in mein Gesicht steigen.

				»Mmm …« Lorcan sieht zur Seite.

				Ich muss unbedingt das Thema wechseln. »Art sagt, du seist Schauspieler. Aber Kyles Wintergarten hast du doch auch gebaut. Und du gehörtest am Anfang Arts Firma an, was weder mit Schauspielerei noch mit Zimmerei zu tun hat.«

				Er lacht. »Ja, das ist wohl alles richtig … Ich denke, dass ich Schauspieler bin, aber ich bin erst so mit Mitte zwanzig dazu gekommen.« Er hält inne, als überlege er, wie viel er erzählen soll. Dann fährt er sich wieder mit der Hand durchs Haar, streicht es aus dem Gesicht nach hinten. »Die Zimmerei, das war damals, um Geld zu verdienen.«

				Sein Blick hält mich gefangen, offen und doch gleichzeitig auch rätselhaft. »Art sagt, du hättest ihn drauf gebracht, eine eigene Firma zu gründen.«

				»Da habe ich nur das Offensichtliche ausgesprochen«, meint Lorcan. »Das hat man Art doch schon damals angemerkt. So ein unruhiger, vor Energie fast platzender Bursche, und dazu cleverer als alle weit und breit. Aus dem musste entweder ein Gangster oder ein Geschäftsmann werden. Seinen Sinn fürs Geschäftliche konnte man förmlich riechen. Er brauchte nur Zeit, um sich über die geeignete Branche klar zu werden.«

				»Und du nicht?«

				»Keine Spur. Ich meine, ich fand das schon toll, dass Art eine Firma auf die Beine gestellt hat, aber mein Ding war das ganz bestimmt nicht. Ich hatte nie einen Chef, ja nicht einmal einen richtigen Job gehabt. Das Einzige, das ich wirklich konnte, war, den Kasper zu machen, wie mein Dad immer sagte.« Er muss wieder lachen. »Art und ich sind öfter einen trinken gegangen, damals, als ich herumgegammelt und mir ab und zu mit der Zimmerei ein bisschen was verdient habe, und dann hat er immer gesagt: ›Das ist doch nichts für dich, Lorcan, Kumpel. Das reicht doch nicht. Du kannst doch gutes Geld machen, weißt du? Aber du musst es auch wirklich wollen.‹« Wenn er Art zitiert, verändert er die Stimme und imitiert Arts Nord-Londoner Akzent samt seinem eindringlichen, bisweilen fast übereifrigen Tonfall.

				Ich muss grinsen. Lorcan bekommt das wirklich gut hin.

				»Und weißt du, ich dachte, dass ich das packen könnte …« Er sieht nach unten und spricht jetzt wieder mit seiner natürlichen Stimme. Mir gefällt es, wie gelassen er die Worte in seinem Mund herumrollen lässt. »Damals, noch vor Loxley Benson, hat Art in einer Finanzberatungsfirma gearbeitet, und mit seiner Hilfe und einer gehörigen …« – er grinst – »… einer wirklich gehörigen Portion Bockmist von meiner Seite habe ich mich in eine PR-Agentur hineingemogelt, weil ich das Malochen einfach satthatte und mehr Geld verdienen wollte. Und das war prima. Ich meine, das hat gar nicht so schlecht zu mir gepasst. Als Art dann Loxley Benson auf die Beine gestellt hat, dachte ich, die PR-Geschichten mache ich doch mit links.« Er seufzt und trinkt einen Schluck. »Aber in Wirklichkeit habe ich es gehasst. Und außerdem … hat es in meinem Leben damals noch eine Menge anderen Mist gegeben. Dass ich aus der Firma raus bin, war am Ende die beste Entscheidung meines Lebens.«

				»Ich dachte …« Ich überlege, ob meine Frage nicht zu unverschämt ist, aber dann frage ich ihn doch. Etwas an ihm sagt mir, dass er es lieber hat, wenn man Klartext redet. »Ich dachte, Art hätte dich entlassen?«

				»Richtig.« Lorcan seufzt. »Ich wäre zwar auch so gegangen, aber es stimmt.«

				Wir schweigen betreten.

				»Was war denn der andere Mist, von dem du gesprochen hast?«, versuche ich den Faden wieder aufzunehmen.

				Lorcan reißt die Augen dramatisch auf. »Weibermist.« Er lacht.

				»Ach ja?«

				»Sicher. Ich wurde Vater, was nicht geplant war. Überhaupt nicht.«

				Ich schiele auf seine linke Hand. Kein Ehering.

				»Und wer ist das?« Lorcan deutet auf ein Foto im Regal rechts neben dem Sofa. Es ist eins von meinen Lieblingsbildern von meinem Vater als Junge – sein Gesicht aus der Nähe: dunkle Strähnen fallen ihm in die Stirn, gefühlvolle Augen und dann dieser ausdrucksvolle Mund mit der volleren Oberlippe, auseinandergezogen zu einem entschlossenen Lächeln.

				»Das ist mein Dad«, sage ich. »Er starb, als ich noch ein Kind war.«

				»Wie meine Mum«, vertraut mir Lorcan an. »Na ja, ich war siebzehn. Krebs.«

				Wir sehen uns für eine Sekunde an, vereint durch das unsichtbare Band, dass alle Kinder einschließt, die ihre Eltern zu früh verloren haben.

				Lorcan lehnt sich wieder zurück. »Was machst du, wenn du nicht schreibst?«

				Ich hasse diese Frage. Ich mag sie nicht beantworten. Ich möchte Lorcan nach seinem Kind fragen, und wie es mit dem Weibermist ausgegangen ist. Und ob er jetzt mit jemandem zusammen ist. Stattdessen hebe ich die Schultern, lasse sie wieder fallen und komme mir bescheuert vor. Während ich antworte, gieße ich mir das Weinglas wieder voll.

				»Es gibt nichts anderes, das ich tun möchte. Gott, was hört sich das jämmerlich an. Ich meine, ich lehre dann und wann ein bisschen kreatives Schreiben, und ich weiß, dass ich froh sein kann, dass Art … dass ich nicht meinen Lebensunterhalt damit bestreiten muss … Es ist nur … das Schreiben ist von allem, was ich je gemacht habe, das Einzige, das sich authentisch angefühlt hat. Weißt du, ›wirklich‹. Das Richtige. Das, wozu ich bestimmt bin.«

				Wie hochtrabend das klingt! Verlegen stürze ich meinen Wein hinunter.

				Aber Lorcan nickt. »Das verstehe ich.«

				Trotz der Musik hört man lautes Klirren. Ich wende den Kopf und sehe gerade noch, wie Morgan ihren Rock anstarrt; vor ihren Füßen liegt das Rotweinglas. Wie durch ein Wunder ist es nur in zwei Teile zerbrochen, am Stiel. Der Mann neben ihr schwankt leicht, blickt schuldbewusst. Ein Kunde von Art. Er ist Mitte bis Ende fünfzig, mit rotem Gesicht und unterlaufenen Augen.

				»’tschuldigung«, lallt er. »Tut mir leid. Hups – habe ich Ihr Kleid erwischt?« Er beugt sich hinunter und versucht, Morgan den Wein vom Rock zu wischen.

				Sie weicht zurück.

				»Kein Problem«, sagt sie spitz.

				Ich sehe zu Art hinüber. Er verdreht die Augen. »Ich hole ein Tuch.«

				Art und Morgan gehen zusammen in die Küche, und ich überlege, ob ich nicht zu dem betrunkenen Kunden gehen und mich mit ihm unterhalten sollte. In einer Sekunde, vielleicht. Stattdessen trinke ich noch einen Schluck und wende mich wieder Lorcan zu. Er sieht Morgan und Art nach.

				»Morgan ist unglaublich«, sage ich. »Sie hat den ganzen Raum beackert, den ganzen Abend.«

				Lorcan zuckt die Achseln. »Sie mag mich nicht. Auch schon beim ersten Mal nicht.«

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

				Lorcan grinst. »Hey, ich bin eben nicht jedermanns Sache.«

				»Genau das hat Art heute Abend auch schon über dich gesagt.« Ich lächle. »Was hast du denn angestellt, dass Morgan dich nicht mag?«

				»Sie war der Meinung, ich hätte einen schlechten Einfluss auf Art«, erwidert Lorcan. »Was möglicherweise stimmt, muss ich fairerweise zugeben.«

				»Er ist ihr sehr wichtig. Die beiden stehen sich wirklich nah. Art und Morgan ähneln sich in vielem.«

				»Findest du?«

				»Ja.« Ich versuche zu formulieren, wie ich das meine. Art und Morgan sind beide dominant und selbstbewusst, genau wie ich mir ihren Vater vorstelle. Die Ähnlichkeit mit Brandon Ryan ist bei Morgan vielleicht noch stärker ausgeprägt. Was nicht weiter verwunderlich ist. Sie ist von Natur aus herrschsüchtiger als Art und hat nach dem Tod des Vaters die Leitung eines seiner zentralen Unternehmen übernommen: Ryan Insurance Services. Jetzt fliegt sie in der ganzen Welt herum, genau wie es ihr Vater früher getan hat.

				Lorcan streicht sich wieder durchs Haar. »Mag sein, dass beide gewohnt sind, ihren Willen zu bekommen, aber Morgan ist viel materialistischer eingestellt. Sie ist wie eine Wiederauferstehung der Legende von Brandon Ryan – alles dreht sich ums Geld. Art dagegen … nun, so wichtig ist ihm das Geld eigentlich gar nicht.«

				Ich starre ihn an. Nur wenige, die Art sehr gut kennen, würden ihn als Menschen beschreiben, dem Geld wenig bedeutet, und doch stimmt es. Art hat reich werden wollen, um materielle Werte anzuhäufen. Klar, er hat einen Mercedes, fährt aber kaum damit. Und wir besitzen dieses Haus – aber es ist bestimmt nicht mit Statussymbolen vollgestopft.

				»Du hast recht«, antworte ich. »Manchmal frage ich mich, warum Art so besessen ist, wo ihm doch das Reichsein so wenig bedeutet.«

				Art eilt, während ich das sage, mit einem Geschirrtuch in der Hand zur Tür herein. Morgan folgt ihm auf dem Fuß, die Lippen verärgert zusammengekniffen. Sie streicht ihren Rock glatt. Ich habe ein minimal schlechtes Gewissen, weil ich ihr nicht behilflich bin. Aber der Fleck ist auf dem dunkelroten Kleid wirklich kaum zu sehen.

				»Kontrolle.«

				»Wie bitte?« Ich drehe mich wieder Lorcan zu.

				»Kontrolle«, wiederholt er. »Ihretwegen ist Art besessen. Er möchte die totale Gewalt über seine Umgebung. Kein Boss, der ihm sagt, was zu tun ist. Kein Problem, das er nicht lösen kann. Kein Aspekt seines Lebens, den er nicht völlig unter seiner Kontrolle hat.«

				Ich starre ihn an. Genau so ist Art.

				»Und Morgan ist auf ihre Weise ganz ähnlich«, fährt Lorcan fort. »Nur ist sie komplizierter.«

				»Und sehr schön.« Ich sehe Morgan an. Sie plaudert jetzt wieder mit den Leuten aus Arts Büro, während Art mit dem ins Geschirrtuch eingewickelten Weinglas in der Hand den betrunkenen Kunden zur Haustür bugsiert.

				Auch von hinten macht Morgan eine elegante Figur mit ihrem dunklen, glänzenden Haar, das sich über das maßgeschneiderte Couturekleid herabschlängelt. Sie trägt noch immer ihre hochhackigen, schlanken Schuhe. Ich hätte solche Schuhe schon vor Stunden von den Füßen gestreift.

				»Schön – mag sein.« Lorcan zieht die Nase kraus. »Aber sexy ist sie bestimmt nicht.«

				»Nein?« Etwas in mir reagiert befriedigt darauf, dass er sie nicht sexy findet.

				Lorcan schüttelt den Kopf. »Kein Arsch.«

				Ich starre Morgan an. Ihr Kleid verjüngt sich in der Taille ein wenig und schwingt dann über ihren schmalen Hüften wieder minimal aus, aber Lorcan hat recht. Ihr Hintern darunter ist flach.

				Ich gieße mir Wein nach. Jetzt, wo die Party beinahe vorbei ist, bin ich lockerer und wohl auch ein klein bisschen angesäuselt.

				»Dann stehst du auf Ärsche?« Ich muss über meine Unverfrorenheit kichern.

				Lorcan grinst und schämt sich keineswegs. »Aber sicher«, meint er.

				Hen und Rob tauchen vor uns auf und sagen, sie seien spät dran für Nats Babysitter, und da fällt mir plötzlich auf, dass ich während der letzten Stunde kein einziges Mal an Beth gedacht habe. Ich drücke Hen fest an mich, gebe Rob einen Schmatz auf die Wange und wende mich wieder Lorcan zu. Da er mich offenbar rein instinktiv so gut versteht, erwäge ich kurz, ihm von Lucy O’Donnell und ihren Behauptungen zu erzählen. Aber dann setzt doch der gesunde Menschenverstand wieder ein, und mir wird klar, wie lächerlich es wäre, einem Fremden derart Privates anzuvertrauen, und ich halte den Mund. Einen Augenblick später steht Art vor uns.

				»Alle brechen auf, Gen«, sagt er.

				Jetzt sieht er wieder müde aus, als hätte er die Party über die Bühne gebracht und wolle jetzt nur noch ins Bett. Ich stehe auf mit einem schlechten Gewissen, weil ich nicht so viel Netzwerkarbeit mit den Kunden gemacht habe wie erwünscht, und lege ihm den Arm um die Taille. Er küsst meine Wange.

				Lorcan erhebt sich ebenfalls und kippt sein Bier hinunter. »Ich sollte auch gehen.«

				Art schüttelt den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint …«

				»Ich muss gleich morgen früh Cal abholen«, meint Lorcan grinsend. »Das ist mein Sohn«, erklärt er. »Aber vielleicht schaue ich ja mal wieder vorbei?«

				»Na klar.« Ich sehe Art an. Er schweigt. Verlegen plaudere ich weiter. »Bist du denn länger in der Gegend?«

				»Für ein paar Monate.« Er antwortet mir, sieht dabei aber Art erwartungsvoll an.

				Noch eine peinliche Pause.

				»Prima.« Art ringt sich ein Lächeln ab. »Wie du sagst, wir sollten uns mal wieder treffen.«

				Lorcan nickt und geht. Mir wird klar, dass ich nicht einmal weiß, wo er im Augenblick wohnt, was er arbeitet, und dass ich auch die sonst üblichen Smalltalk-Schnipsel nicht erfahren habe.

				Beim allgemeinen Aufbruch wird es kurz noch einmal lebhaft, dann ist das Haus leer. Endlich. Art verzieht sich sofort ins Bett, sodass nur Morgan und ich übrig bleiben.

				Wir blicken uns im Wohnzimmer um. So schlimm sieht es gar nicht aus, wenn man es recht bedenkt. Natürlich stehen überall Gläser herum, und alle verfügbaren Flächen sind mit Tellern vollgestellt. Halbherzig pelle ich eine Salamischeibe von einem Seidenkissen. Der Rest hat bis morgen Zeit.

				»Auf wann hast du morgen die Putzfrau bestellt?«, fragt Morgan und unterdrückt ein Gähnen. »Hoffentlich nicht so früh?«

				Ich muss schlucken. Mit Lilia habe ich überhaupt nichts abgesprochen – was bedeutet, dass alles an Art und mir hängen bleiben wird.

				»Oh, das haben wir noch offen gelassen«, antworte ich, weil ich das Morgan nicht auch noch unter die Nase reiben möchte.

				Ihr Make-up ist noch immer makellos, und die verdammten Schuhe trägt sie auch noch.

				Endlich darf auch ich in den Frieden unseres Schlafzimmers tauchen. Art schläft schon: nackt und auf dem Bauch, quer übers Bett ausgestreckt. Bevor ich die Decke unter ihm hervorzerre, schiebe ich die Hand unter die Matratze. Der Brief von Tapps Funeral Services ist noch da. Und auch Dr. Rodriguez’ Visitenkarte von der Fair-Angel-Geburtsklinik.

				Es folgt ein überaus geschäftiger Tag. Viele bedanken sich noch einmal telefonisch oder per Mail, sodass mir am Ende keine Sekunde Zeit für meinen Anruf bei Dr. Rodriguez bleibt. Morgan lässt sich nicht davon abbringen, dass wir in einem ziemlich feinen Restaurant in Mayfair zu Abend essen. Sie lädt uns ein. Das ist nett, aber der Abend vergeht dann damit, dass sie in Erinnerungen an ihre rastlose Kindheit schwelgt. Art stört das nicht. Er behauptet zwar, sich nicht für seinen Vater zu interessieren, aber es ist offensichtlich, dass er noch immer nach Insiderinformationen lechzt – Brandon Ryan war ohne Frage eine außergewöhnliche Person. Eine Geschichte, die Morgan zum Besten gibt, geht mir später nicht aus dem Kopf: Eines Weihnachtsabends habe sie erklärt, ohne ihre Lieblingspuppe Maisie unmöglich leben zu können. Der Vater habe die Puppe genommen, ins Kaminfeuer geworfen und ihr gesagt, sie solle niemals etwas so lieb gewinnen, dass sie dessen Verlust nicht ertragen könne.

				»Dad hat natürlich recht gehabt«, sinniert sie kess und doch leicht resigniert. »Aber es war eine harte Lektion.«

				Sie sieht Art an, der den Kopf schüttelt. Ich frage mich, und das nicht zum ersten Mal, warum er sich bei solchen Gelegenheiten nie äußert. Ihm muss genau wie mir klar sein, dass nicht nur die Lektionen, die Brandon Ryan erteilt hat, knochenhart waren, sondern auch der Mann selbst es war. Und trotzdem habe ich nie erlebt, dass Art ihn seiner Schwester gegenüber kritisiert hätte, und sie schildert ihren Vater schlimmstenfalls als leicht exzentrisch und nicht als den bösartigen und arroganten Tyrannen, der seine Familie genau wie sein Wirtschaftsimperium führte – machtbesessen und ruhmsüchtig.

				Ich denke wieder an meinen eigenen Vater. Ich kenne ihn eigentlich nur als lachenden Menschen.

				»Aber Brandon hat sich doch fürchterlich benommen«, wende ich leise ein. »Du sagst zwar, dass er recht hatte, aber wie konnte er nur so grausam sein … das liebste Spielzeug vor den Augen eines Kindes zu zerstören. Und dann erst die Moral – nicht zu vertrauen, sich auf niemanden zu verlassen.«

				Morgan erstarrt. Ich merke, dass auch Art neben mir die Luft anhält, aber ich behalte Morgan im Blick. Sie presst die Lippen zusammen, und auch ihre Augen werden schmal. Für einen Augenblick sieht es aus, als wollte sie mich schlagen, aber sie fängt sich und höhnt:

				»Daddy hat uns aus gutem Grund zur Eigenständigkeit erzogen. Nur auf Blutsverwandtschaft kann man sich verlassen. Und das auch nicht immer.« Sie sieht Art an – herausfordernd, fast wie eine Frage –, als habe er ihr widersprochen, nicht ich.

				Art erwidert ihren Blick. »Brandon war ein harter Brocken. Das musste er auch sein, Morgan, da hast du sicherlich recht.« Er überlegt. »Aber du darfst nicht vergessen, dass Gen ja gar keinen Einblick hatte in seine Welt.«

				Ich starre ihn entgeistert an; wie kann er Brandon Ryan als Thema hinstellen, das so schwierig ist, dass ich es unmöglich begreifen kann?

				Art seufzt. »Aber ein wenig Vertrauen ist in der Wirtschaft schon nötig – ansonsten würde das reinste Chaos herrschen.«

				Am Tisch ist es still. Ich bin noch immer verschnupft wegen der Weise, wie Art sich eingemischt und für mich entschuldigt hat. Morgan blickt derweil demonstrativ in den Raum und ignoriert ihn. Niemand sagt etwas, aber ich spüre, dass die beiden jeden Versuch meinerseits, die Stimmung aufzulockern, als Einmischung ansehen würden. Vielleicht ist das ja üblich unter Geschwistern – ein nach rätselhaften familieninternen Regeln ausgefochtenes Machtspiel, das Außenstehende bei aller persönlichen Vertrautheit nie ganz verstehen können.

				Morgan duckt sich hinter die Dessertkarte, obwohl sie von dort garantiert nichts bestellen wird. Art drückt meine Hand und verschwindet zur Toilette. Als er zurückkommt, ist er bester Dinge und gibt eine lustige Geschichte über Siena und den jungen Mann zum Besten, mit dem sie seit der Party zusammen ist.

				Mir fällt wieder ein, wie ich die beiden in der Kammer aufgeschreckt habe, und ich erzähle es Art, der sich köstlich darüber amüsiert. Morgan hält sich für eine Weile aus der Unterhaltung heraus und bleibt reserviert. Ich verstehe nicht, warum sie so verstimmt ist, überlasse es aber Art, damit umzugehen. Er kriegt sie herum, so wie er alle herumkriegt: erst nur ab und zu ein Blick, dann lächelt er, und schließlich stellt er irgendwelche Fragen. Dann hört er so aufmerksam und gebannt zu, dass sie schließlich auftaut und wieder Frieden herrscht. Ich habe ihn das schon öfter tun sehen, und es fasziniert mich jedes Mal aufs Neue – insbesondere, weil es bei ihm instinktiv und völlig unbewusst abzulaufen scheint. 

				Morgan muss am Sonntagmorgen zu einer einwöchigen Konferenz nach Genf fliegen. Als sie fort ist, treffen wir uns mit Kyle, Vicky und allen ihren Kindern bei Banner’s zum Brunch. Art nimmt während des Essens am Handy ein Gespräch an und wirkt für den Rest des Nachmittags unkonzentriert. Ich frage, was los ist, und er murmelt etwas über das Beratungsgremium des Premierministers. Ich sage, er könne ja Sandrine anrufen – etwas bissiger als ich eigentlich möchte –, und er schnauzt mich an, ich würde nicht begreifen, wie wichtig das ist.

				Als wir das Café verlassen, sind die Dächer mit Schnee überzuckert. Im Fernsehen ist dann nur noch die Rede vom Wetter, wie außergewöhnlich es sei für März. Für den Montag wird ein Verkehrschaos vorhergesagt, aber Art glaubt, dass es alle zur Firma schaffen werden. Eine Stunde lang recherchiert er über ICSI. Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass er es tut – in der einzigen freien Zeit, die ihm dieses Wochenende bleibt –, während meine Zustimmung zu einer neuerlichen Fruchtbarkeitsbehandlung in weite Ferne gerückt ist. Art kommt mit einem Haufen Daten und Zahlen, die er mir präsentieren will, aber ich schiebe Kopfschmerzen vor, gehe nach oben und lege mich hin.

				Ich schlafe eine halbe Stunde und fahre erschrocken hoch, als Lorcan auf Arts Handy anruft und vorschlägt, in der Railway Tavern zusammen etwas zu trinken. Art ist müde und hat wenig Lust dazu, obwohl er das nicht direkt sagt. Trotzdem willigt er ein.

				»Was ist los?«, frage ich, als er auflegt. »Sonntags gehst du doch höchstens aus, wenn’s um ein wichtiges Geschäft geht. Willst du … mit ihm über das reden, was er damals getan hat?«

				»Natürlich nicht«, knurrt Art. »Wir wollen nur kurz was zusammen trinken. Ohne besonderen Grund. Du kannst ja mitkommen, wenn’s dich so interessiert.«

				Ich schüttele den Kopf. Ist er so gereizt, weil er müde ist, oder macht ihm etwas anderes zu schaffen? Ich würde Lorcan gerne sehen, aber die beiden wirken doch sehr befangen miteinander. Sie sollten sich erst einmal allein treffen. Außerdem kommt es mir vor, als hätte ich während der zurückliegenden Tage kaum einen Augenblick für mich selbst gehabt, und obwohl Sonntag ist, möchte ich meinen Anruf bei Dr. Rodriguez nicht länger hinausschieben.

				Art ist schon einige Minuten fort, als ich endlich den Mut aufbringe, die Nummer von Dr. Rodriguez zu wählen. Ich weiß nicht recht, was ich ihm eigentlich sagen soll, aber so weit kommt es gar nicht. Ich lande sofort bei der Telefonzentrale der Klinik, bei einer Aushilfskraft. Offensichtlich kennt sie dort keinen einzigen Arzt. Sie geht mehrmals die Liste durch, die vor ihr liegt, aber ein Rodriguez ist weder bei den angestellten Medizinern noch bei den Ärzten der Wochenendbereitschaft zu finden. Ich lege auf und sehe auf der Website der Klinik nach. Auch dort taucht Rodriguez nirgends auf. Hat er die Stelle gewechselt? Haben sie ihn gefeuert? Auch eine schnelle Google-Suche erbringt nichts. Frustriert versuche ich noch einmal Lucy O’Donnells Nummer, aber noch immer ist dort niemand erreichbar.

				Art bleibt ein paar Stunden fort; erst kurz vor halb acht laufen die beiden ein, haben Essen mitgebracht. Art wirft mir einen vielsagenden Blick zu. Das Ganze war nicht seine Idee, und wieder frage ich mich, warum er sich keine Ausrede hat einfallen lassen.

				Lorcan sieht ebenso entspannt aus wie auf der Party. Er kommt ins Wohnzimmer und begrüßt mich mit einem Kuss auf die Wange, so als wären wir schon alte Freunde.

				»Wie war dein Tag?« Der Akzent gibt seiner Stimme eine gewisse Sanftheit – aber da ist auch eine unterschwellige Härte, die das Behagliche wieder relativiert.

				»Gut«, antworte ich achselzuckend und schäme mich plötzlich meiner Untätigkeit. Außer dem Essen mit Morgan habe ich seit der Party eigentlich nichts unternommen. Kein Wunder, dass mich Morgan so verächtlich angesehen hat; ich kriege anscheinend kaum mehr etwas auf die Reihe.

				Ich hole Bier, während Art das Curry in die Küche bringt und die Kartons auf ein Tablett stellt.

				Lorcan setzt sich aufs Sofa, genau auf die Stelle, wo er sich bei der Party mit mir unterhalten hat. Er zieht ein Schweizer Armeemesser aus der Tasche und klappt den Kapselheber heraus. Er öffnet eine Bierflasche und schiebt sie mir hin. Das Messer legt er vor sich auf den Tisch. Seine praktische, kompakte Form fasziniert mich, und ich greife danach.

				»Vorsicht!«, ruft Lorcan. Zu spät. Direkt unter dem Kapselheber ragt die Klinge hervor und ich schneide mich. Ich lasse das Messer auf den Tisch fallen und starre meinen Zeigefinger an. Schon quillt ein dicker Tropfen Blut heraus.

				»Das ist ja mörderisch«, sage ich und stecke den Finger in den Mund.

				»Ich weiß. Entschuldigung.« Lorcan hustet. »Ich würde … Cal hat mir das geschenkt. Und er schleift die Klinge nach, wann immer er kann. Ist es schlimm?«

				»Geht schon.« Ich sehe mir den Schnitt an. Schon quillt der nächste Blutstropfen hervor. Ich presse den Daumen darauf. »Ist ja nur ein Kratzer.«

				Lorcan nimmt das Messer wieder an sich. Er hält es sehr vorsichtig, als er den Deckel von der zweiten Flasche hebelt. Er trägt dunkle, leicht verwaschene Jeans. Die Jacke hat er ausgezogen; der Pullover darunter ist dunkelgrau, mit einem weiten Ausschnitt. In die dunklen Bartstoppeln mischt sich etwas Rot. Das Licht bricht sich darin, als ihm eine Haarsträhne in die Stirn fällt.

				Er wendet den Kopf. »Müde?« Er schiebt meine Bierflasche wieder vor mich.

				Ich schüttele den Kopf und merke, dass ich rot werde. »Nein … Es ist schön, dass du da bist.«

				Lorcan lacht. »Ich habe gemeint, ob du von der Party noch müde bist. Das hat sich ziemlich deprimiert angehört, als ich nach deinem Tag gefragt habe.«

				»Hat es?«, winde ich mich. »Nein, nein … heute war ein schöner Tag. Ich habe bloß nicht viel gemacht.«

				»Hey, war doch kein Vorwurf.« Er lacht wieder und hält die Flasche hoch. »Sláinte!«

				»Cheers!«

				Lorcan grinst. »Bier ist inzwischen mein einziges Laster. Und bei dir?«

				»Alkohol in allen Varianten, aber doch hauptsächlich Bier und Wein.«

				»Prima.« Lorcan greift nach einer dritten Flasche, für Art. »Keine anderen Schwächen?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Nee, da bin ich stinklangweilig.«

				Lorcan blickt auf. »Da habe ich doch ernsthafte Zweifel.« Er überlegt kurz. »Also, wie geht’s dir wirklich?«

				»Na, ganz so toll war’s vielleicht nicht heute.« Wie viel soll ich ihm erzählen? »Ich bin wahrscheinlich doch noch etwas angeschlagen von der Party, und Morgan kann auch ziemlich anstrengend sein, wie du weißt … aber dafür haben wir uns mit Kyle und Vicky getroffen, und das war sehr nett. Da ist nur so eine Sache … die mir im Kopf herumgeht …«

				Er blickt auf. »Klingt kompliziert.«

				»Ist es auch.« Ich sehe weg.

				»Und von dem« – Lorcan senkt die Stimme –, »was dir im Kopf herumgeht, soll Art lieber nichts erfahren?«

				Ich sehe ihn groß an, und das Herz schlägt mir im Hals.

				Woher weiß er, dass ich Geheimnisse vor Art habe?

				Ich will ihn fragen, wie er das meint, aber im selben Augenblick kommt Art wieder ins Wohnzimmer.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Ich sehe weg. Wie peinlich, dass ich so leicht zu durchschauen bin!

				»Wir haben viel zu viel Zeug mitgebracht.« Art schleppt ein großes Tablett mit lauter Essenskartons voller Curry herein. Er hat ganz offensichtlich nicht gehört, was Lorcan eben gesagt hat, aber ein Blick in mein Gesicht, und ich wäre verraten.

				»Ich gehe mal Teller holen.« Wieso klingt meine Stimme so schrill? Ich husche in die Küche und bin völlig verunsichert. Lorcan kann unmöglich etwas von Lucy O’Donnell wissen und dass ich mich in das hineinsteigere, was sie mir erzählt hat. 

				Ich nehme drei Teller aus dem Küchenschrank.

				»Hey, alles in Ordnung?« Da ist er. Seine Finger verweilen kurz auf meinem Arm. »Kann ich was helfen?«

				»Danke.« Ich reiche ihm die Teller und gehe zur Besteckschublade hinüber.

				»Tut mir leid«, sagt er. »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«

				»Hast du auch nicht.« Ich ziehe die Schublade auf und nehme eine Handvoll Löffel und Gabeln heraus.

				»Ich habe nur gefragt, weil ich weiß, wie schwer sich manchmal ein Geheimnis bewahren lässt«, meint er leise. »Du brauchst mir nichts zu erzählen; ich wollte damit nur sagen, dass ich es nachfühlen kann.«

				»Ah ja, danke.« Ich klemme mir eine Rolle Küchentücher unter den Arm und gehe wieder ins Wohnzimmer. Lorcan folgt.

				Wir sitzen, essen und plaudern. Ich esse kaum etwas. Ich bin immer noch zu aufgewühlt. Daran ist aber nicht nur Lorcans unglaubliches Gespür schuld, sondern auch meine eigene Trägheit. Das Wochenende ist fast vorüber, die Begegnung mit Lucy O’Donnell ist schon beinahe eine Woche her, und was habe ich zustande gebracht? Arts Kontoauszüge durchwühlt, Dr. Rodriguez vergeblich hinterhertelefoniert und mir einen Haufen Sorgen gemacht. Das ist alles.

				Und am schlimmsten ist, dass ich zwar mehr tun möchte, aber ich weiß nicht, was.

				»Alles in Ordnung, Gen?«, fragt Art. »Sonst wirst du bei Chana Masala doch immer zum Tier?« Das soll unbeschwert klingen, aber seine Stimme verrät die Anspannung. Lorcans Gegenwart ist ihm wahrscheinlich immer noch unangenehm, genau wie bei der Party.

				»Doch, alles in Ordnung.« Ich bohre den Löffel in das Gericht mit den Kichererbsen und häufe mir eine zweite Portion auf den Teller. Dann zwinge ich mich zum nächsten Bissen.

				Lorcan beginnt von der Amerikareise zu schwärmen, die er und Art mit Anfang zwanzig gemacht haben, mit Greyhound-Bussen an der Ostküste entlang und einem kurzen Stopp in Morgans Ferienhaus auf Martha’s Vineyard.

				»War Morgan denn dort?«, frage ich und versuche mich zu erinnern, was Art mir von der Reise erzählt hat.

				»Oh ja«, antwortet Art. »Ich hatte sie damals ja erst einmal getroffen, aber wir waren in Verbindung geblieben, wie du weißt. Und als sie erfahren hat, dass ich in den Ferien in die Staaten komme, hat sie uns das Haus angeboten.« Während er spricht, sieht er auf den Tisch hinunter. Bestimmt muss er daran denken, wie ihn sein Vater, im Gegensatz zu Morgen, hatte abblitzen lassen.

				Ich erhasche Lorcans Blick. Er spürt meine Sorge und nickt fast unmerklich. »Wir haben uns ganz gut amüsiert, was, Kumpel?« Er stupst Art in den Arm.

				Art scheint aber in Gedanken. »Wir hatten sie dort eigentlich nicht erwartet, aber du kennst ja Morgan – schon damals ist sie ständig herumgejettet, im Auftrag ihres … unseres Vaters. Sie war bei einer Konferenz in New York und ist dann für ein paar Tage vorbeigekommen.«

				»Nur gut, dass sie uns aufgenommen hat damals, in unserem Zustand«, meint Lorcan zu mir und kichert, »so zugedröhnt, wie wir die meiste Zeit dort waren …«

				Art nickt. Er wirkt ungewohnt verlegen.

				»Weißt du noch, dieser schräge Typ in der Bar nicht weit von Morgans Haus?«, fragt Lorcan. »Der uns das Ecstasy vermischt mit Acid verkauft hat?«

				Ich sehe Art entgeistert an. Seit ich ihn kenne, hat er nie auch nur ein einziges Mal an einem Joint gezogen. Nur ganz vage angedeutet, dass er in jungen Jahren etwas experimentierfreudiger mit Drogen gewesen sei, aber ich hatte da eigentlich eher an Gras gedacht, nicht an harte Drogen.

				»Mehr oder weniger.« Art weicht meinem Blick aus.

				Lorcan schüttelt den Kopf, sein ganzes Gesicht strahlt größtes Vergnügen aus. »Das war vielleicht verrückt!« Er wendet sich an mich. »Wir waren so abgedreht, dass wir mitten in dieser schicken Bar eine imaginäre Wand eingezogen haben.«

				Art nickt noch einmal und schweigt. Lorcan kichert. »Du hast mir Befehle zugebrüllt wie ein Kompaniefeldwebel: ›Setz diesen Backstein gefälligst gerade, du Pisser‹; ›Streich den Mörtel ordentlich glatt, du Stück Scheiße.‹ Ich hatte keine Ahnung, was eigentlich ablief.«

				»Das ist wirklich lange her«, meint Art. Er hat mich noch immer nicht angesehen. »Und dann ist deine Schwester aufgetaucht und wollte uns aus der Bar schaffen, und du hast sie beschimpft.« Lorcan wandte sich an mich: »Ich habe noch nie jemanden so wütend gesehen. Aus ihren Augen kamen die reinsten Todesstrahlen, Mann.«

				Plötzlich kommt mir in den Sinn, wie er mir erzählt hat, dass sie ihn nicht leiden kann. Das kann ich jetzt allerdings nachvollziehen. Ich muss schmunzeln bei dem Gedanken an ihre Wut angesichts eines unter Drogen stehenden Bruders, den sie damals praktisch kaum kannte, in Gesellschaft eines baumlangen, fluchenden Iren in einer piekfeinen Bar an der Ostküste.

				»Nimmst du so was immer noch?«, frage ich.

				Lorcan schüttelt den Kopf. »Nein … na ja, vielleicht hin und wieder ein Zug an einem Joint, aber nichts Dolleres. Schon seit Jahren nicht mehr. Und du, Art?«

				»Nein.« Er reibt sich die Schläfen.

				Lorcan grinst. »Immer ehrlich und anständig. Bist ein schlauer Fuchs.«

				Ich hole mehr Bier. Art sitzt tief über seinen Teller gebeugt und schaufelt Curry in sich hinein, aber Lorcan sieht mir auf dem Weg zur Tür nach. Ich wende den Kopf und erwidere seinen Blick – er ist voller Neugier und … irgendwie … wissend. Ich kenne dich.

				Ich stehe wie angewurzelt. Dann wendet er sich ab, und ich eile in die Küche. Mit zitternden Händen nehme ich drei weitere Bierflaschen aus dem Kühlschrank und gehe zurück ins Wohnzimmer. Lorcan lacht schon wieder. Er blickt kurz auf, nur für einen Sekundenbruchteil und ohne wirklichen Augenkontakt. Dann plaudert er vergnügt weiter mit Art.

				Ich setze mich für ein paar Minuten zu ihnen. Diesen Blick von Lorcan habe ich mir nicht eingebildet. So sieht man nur jemanden an, wenn man interessiert ist. Wirklich interessiert. Ich kann die Hände noch immer nicht ruhig halten. Ich klemme sie unter die Schenkel und versuche mich zu beruhigen. Himmel, Gen, reiß dich zusammen. Das war ein Blick, mehr nicht. Ohne jede Bedeutung. Es ist bloß schon so lange her, dass mich jemand so angesehen hat.

				Lorcan erzählt jetzt von seiner Arbeit – einer Fernsehserie, die in Cork spielt und schon sehr lange läuft. Sie wird nur in Irland ausgestrahlt; deshalb weiß ich überhaupt nichts darüber. Art auch nicht, aber er sagt, er habe Lorcan in ein paar Folgen gesehen – auf verschiedenen Dienstreisen nach Dublin.

				Lorcan spielt die Serie und seinen Beitrag daran auf charmante Weise herunter. »Ich bin der abgehalfterte Schauspieler, der schon seit der ersten Folge eine Entziehungskur nach der anderen abbricht«, meint er. »Der Hauptdarsteller ist mein Sohn, und ich tauche ab und zu auf und gebe ihm Ratschläge – aufgrund meiner jahrelangen Therapieerfahrung …«

				»Dann bist du also für den psychologischen Tiefgang der Serie verantwortlich?«, werfe ich ein.

				»Ja, wenn ich nicht gerade wieder zur Flasche greife, weil ich einen Betrunkenen spielen soll, der in eine Schlägerei verwickelt wird.«

				Ich muss lachen. »Aber du magst deine Rolle doch, oder?«

				»Ich lebe nicht schlecht davon.« Er zuckt die Achseln. »Ist aber nicht gerade, was man sich erträumt, wenn man alles aufgibt, um auf die Schauspielschule zu gehen. Aber die meisten Schauspieler kommen nie so weit, dass sie von ihrer Arbeit leben können, also will ich mich nicht beklagen.«

				Art schnaubt belustigt. Jetzt, wo es um Lorcan geht – und nicht mehr um die gemeinsame Vergangenheit –, ist er nicht mehr so befangen. »Du kannst froh sein, dass du überhaupt einen Job hast, du Rotfuchs.«

				Lorcan legt den Kopf in den Nacken und lacht. Wieder bin ich gebannt von diesem Gesicht, das völlig in Lachen aufgeht.

				»Er ist doch gar nicht fuchsrot«, protestiere ich. »Er ist rotbraun. Kastanienbraun.«

				»Ach, ganz egal, wie du’s nennst, Art hat recht. Als ich jünger war, war meine Haarfarbe das Entscheidende«, meint Lorcan.

				»Das meinst du nicht im Ernst.« Ich trinke einen Schluck Bier.

				»Nein?« Er nimmt mich ins Visier. »Dann zähl mir mal ein paar Hauptdarsteller mit roten Haaren auf.«

				Ich nicke. »Du hast recht«, sage ich. »Rotes Haar. Das letzte Tabu.«

				»Oh ja«, meint Lorcan. »Schlimmer als Inzest …«

				»Oder Kinderschänder«, füge ich an.

				Wir lachen beide. Ich schiele zu Art hinüber. Er lächelt, aber es sieht wieder etwas gequält aus.

				»Wann geht’s denn wieder los?«, frage ich Lorcan.

				»Ich muss erst im Juni wieder in Cork sein. Ich hoffe, dass sich bis dahin hier noch etwas ergibt; immerhin habe ich in ein paar Tagen ein Gespräch.«

				»An einen zweiten Einsatz bei Loxley Benson denkst du nicht?«

				Scheiße. Ich bereue es, kaum dass ich es ausgesprochen habe. Art sieht mich bitterböse an, und Lorcan bemerkt süffisant: »Eigentlich nicht.«

				Ich sehe zum Fenster hinaus. Am gegenüberliegenden Dach ist der weiße Hauch wieder verschwunden.

				»Vielleicht schneit es morgen ja doch nicht«, sage ich und werde sofort rot, weil mein Versuch, das Thema zu wechseln, gar so plump daherkommt.

				»Wie?« Art scheint noch immer angefressen zu sein.

				»Sie schämt sich für ihre englische Wesensart«, meint Lorcan und kichert vergnügt.

				Ich erhebe mich, ohne ihn anzusehen. »Ich gehe jetzt ins Bett«, verkünde ich. »Schön, dass du gekommen bist, Lorcan.«

				Er hebt eine Hand zum Gruß.

				Art gähnt. »Nacht, Gen. Ich komm auch bald.«

				Im Gehen läuft mir ein Schauer den Rücken hinunter. Warum bringt Lorcan mich so aus der Fassung? Schon auf der Party hätte ich mich ihm beinahe anvertraut! Beklommen steige ich die Treppe hinauf. Im Schlafzimmer fällt mir beim Blick aufs Bett Dr. Rodriguez’ Visitenkarte wieder ein, und sofort denke ich nur an eines: Wie in aller Welt kann ich ihn ausfindig machen?

				Montag früh ist vom angekündigten Schnee weit und breit nichts zu sehen. Im Gegenteil, es ist ein schöner Tag, kalt zwar, aber strahlend und wolkenlos. Ich rufe noch einmal beim Fair Angel an. Etwas anderes ist mir nicht eingefallen. In keinem Ärzteverzeichnis, dessen ich habhaft werden kann, taucht Dr. Rodriguez auf, nicht einmal in einem Wählerverzeichnis. Wenigstens ist heute die Büroleiterin zu sprechen. Ich bitte um einen Termin bei Dr. Rodriguez, aber sie unterbricht mich gleich und sagt, der habe das Krankenhaus vor etlichen Jahren verlassen. Und »nein«, sie habe »keine Ahnung, wo er jetzt arbeitet.«

				»Wissen Sie denn, wo er wohnt?«

				»Persönliche Informationen darf ich leider nicht herausgeben«, sagt sie.

				Zwecklos, nachzuhaken. Das höre ich schon an ihrer Stimme.

				Das Ganze geht mir immer noch im Kopf herum, als es Stunden später an der Türe klingelt. Draußen auf der obersten Stufe in der Sonne steht Lorcan.

				»Hallo.« Eine rostbraune Locke fällt ihm ins Gesicht. Er streicht sie wieder nach hinten.

				»Hallo.« Ich weiche etwas zurück weil ich eben vom gestrigen Curry zu Mittag hatte und wahrscheinlich eine Knoblauchfahne habe.

				»Hallo.« Eine Pause. »Es … es tut mir leid, dass ich einfach so aufkreuze, aber ich habe nur Arts Handynummer und …« Er bricht ab, aber ich weiß, dass ihm eigentlich auf der Zunge lag, dass er nicht mit Art sprechen wollte.

				Ich trete zurück in den Flur und bin mir schrecklich bewusst, dass ich eine Jogginghose anhabe, unter der sich wahrscheinlich mein Schlüpfer abzeichnet.

				»Ich habe das gefährliche Schweizer Messer hier liegen lassen.« Er marschiert voraus ins Wohnzimmer. »Mir wäre das egal, aber es ist ein Geschenk von Cal.« Er sieht über die Schulter zurück. »Meinem Sohn. Habe ich dir eigentlich von ihm erzählt?«

				»Nein, eigentlich nicht.« Ich tippel hinterher und schlüpfe rasch in eine lange Hausjacke.

				»Er ist vierzehn und ein totaler Computerfreak. Viel spricht er im Moment nicht mit mir, aber das Schweizer Messer war das erste Geschenk, dass er mir ohne Mitwirkung seiner Mutter gekauft hat, und ich mache ihm immer die Hölle heiß, wenn er Sachen verliert, also …«

				»Kein Problem.«

				Wir sind jetzt im Wohnzimmer. Lorcan zupft an den Sofapolstern, schiebt seine Hände in die Ritzen. »Tut mir leid.« Er dreht mir den Kopf zu. »In einer Minute bist du mich wieder los.«

				»Macht doch nichts«, antworte ich. Jetzt, wo ich die Überraschung verdaut habe, finde ich es ganz nett, dass er da ist. Da brauche ich nicht an meine vergeblichen Bemühungen, Dr. Rodriguez aufzuspüren, zu denken. »Wie wär’s denn mit einer Tasse Tee?«

				»Gern.« Er lässt sich aufs Sofa plumpsen. »Junge, vielleicht ist es ja doch nicht hier.«

				Ich fahre noch einmal an der Hinterkante des Sitzpolsters entlang, dort wo Lorcan gesessen hat, und halte das Messer sofort in der Hand. Ich gebe es ihm mit dem leichten Verdacht, dass er es vielleicht doch absichtlich zurückgelassen hat, damit er einen Vorwand hat herzukommen.

				Ich schiebe den Gedanken beiseite und gehe in die Küche. Bis das Wasser kocht, bücke ich mich und prüfe im glänzenden Chrom mein Spiegelbild. Meine Nase glänzt und vom Lidstrich ist wenig zu sehen, aber wenigstens ist er nicht verschmiert. Ich schneide eine Grimasse. Was in aller Welt könnte Lorcan an mir finden?

				»Geniver?« Seine Stimme ist ganz nah.

				Ich schrecke hoch und packe die Kante der Arbeitsfläche. Er steht in der Tür und beobachtet mich. »Himmel!«

				»Sorry.« Er scheint in Gedanken verloren. Das Messer hält er immer noch in der Hand. Als er spricht, klappt er geistesabwesend die Klinge aus. Der scharfe Stahl wirft das Licht der Deckenleuchte zurück.

				Ich mache instinktiv einen Schritt rückwärts und erinnere mich, wie leicht ich mich gestern daran verletzt habe.

				»Sorry«, sagt er noch einmal, als er meine Angst bemerkt. »Blöde Gewohnheit.« Er faltet die Klinge vorsichtig wieder ins Heft. »Weißt du, ich bin nicht nur wegen des Messers hier. Ich meine, natürlich habe ich es gestern Abend hier vergessen, aber das war nicht der einzige Grund, weswegen ich hier bin.«

				»Ach?«, sage ich, und es klingt etwas gewürgt. Ich verschränke die Arme, lehne mich an die Arbeitsplatte und versuche, unverkrampft auszusehen.

				Lorcan grinst. »Wir haben uns unterhalten. Gestern Abend, meine ich. Und ich weiß, du wolltest über etwas sprechen. Und, na ja, manchmal ist das leichter mit jemandem, den man nicht kennt.«

				»Und du bist gekommen, um zuzuhören?«, frage ich argwöhnisch.

				»Und zu helfen …  falls ich kann.« Er sieht mir noch immer in die Augen. »Als Kind wollte ich mal Priester werden.«

				Ich muss lachen, gleichermaßen erleichtert und enttäuscht. »Ich habe jede Menge Freunde, musst du wissen.« Ich greife nach zwei Bechern.

				»Das ist mir klar.« Er geht an den Kühlschrank und nimmt eine Milchpackung heraus. »Aber die haben alle Kinder, stimmt’s?«

				Ich schüttele den Kopf, öffne eine Schranktür und krame nach Teebeuteln. »Was hat denn das damit zu tun?«

				»Ich habe gesehen, wie du dich mit einer Freundin in der Küche unterhalten hast.« Er streckt mir die Milchpackung hin. »Und ungewollt ein bisschen davon aufgeschnappt. Wie froh du seist, dass sie schwanger ist. Ihr versichert hast, dass dir das überhaupt nichts ausmacht, was natürlich völliger Schwachsinn ist, aber …«

				»Du kennst mich nicht.« Ich packe die Milch und drehe mich um.

				Es entsteht eine Pause. Der Wasserkocher singt und zischt und verstummt dann wieder. Ich blicke auf und frage mich, ob ich zu schroff war.

				Lorcan grinst. »Habe ich nie behauptet. Aber sage mir, dass ich mich irre.« Er zeigt auf meine angekauten Nägel, die sich in die Milchpackung krallen. »Die sprechen Bände.«

				Ich schüttele den Kopf, weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte das Wasser eben in ihm gekocht.

				»Okay, hey, es tut mir leid.« Er zuckt die Achseln. »Ich will ja bloß helfen.« 

				Ich verdrehe die Augen. »Ich brauche keine Hilfe.«

				Er sieht mich eindringlich an. Ich starre böse zurück. Ich sollte wütend sein über diese Frechheit. Aber sein Blick ist voller Wärme und Güte.

				»Ich will ja bloß sie.« Meine Stimme ist ganz leise. Wie bei einem Kind. Klein und verletzlich. Ich sehe nach unten. Beschämt.

				»Deine Tochter?«

				Ich nicke – kann nicht sprechen.

				»Du hast mir noch nicht ihren Namen gesagt.«

				»Beth.« Es klingt wie ein Seufzer, so leise, dass er es wohl gar nicht gehört hat.

				»Beth? Ein schöner Name.«

				Ich nicke noch einmal. Es ist alles, was ich von ihr habe. Ihren Namen. Ich wische mir die Augen. »Entschuldigung. Ich bin nicht traurig. Das nicht.«

				Lorcan kichert leise. »Na, vielleicht lässt du mich mal den Tee machen. Und du setzt dich erst einmal hin.«

				Ich gehe an ihm vorbei, zurück ins Wohnzimmer. Ich setze mich aufs Sofa und warte. Ich kann es ihm nicht erzählen. Darf es nicht. Es würde verrückt klingen, und ich möchte nicht noch einmal in seiner Gegenwart weinen.

				Er kommt herein und stellt die Becher mit dem Tee auf dem Tisch ab. Er macht es sich in der anderen Sofaecke bequem, gleich neben dem Foto von meinem Vater als Kind, und lächelt. »Ich weiß, es ist nicht dasselbe, aber mein Sohn fehlt mir sehr. Er wohnt hier in London, ich bin neun Monate im Jahr in Cork … Nun, ich trinke noch meinen Tee, und dann gehe ich wieder.«

				Ich nicke. So ist es am besten. Er soll wieder gehen. Seinen Tee austrinken und wieder gehen.

				Das Telefon schrillt.

				»Gen?« Es ist Hen. Ihre Stimme bebt, fast als würde sie weinen. »Ich denke schon den ganzen Morgen an dich. Können wir miteinander reden, bitte? Ich muss unbedingt mit dir sprechen.«

				»Was ist denn los?« Ich muss unwillkürlich an ihre Enthüllung bei der Party denken. »Geht es ums Baby?«

				»Was?« Sie schnieft laut. »Nein. Doch. Nein … nein, da ist alles in Ordnung. Ich mache mir nur solche Vorwürfe, weil ich dir nichts erzählt habe …«

				»Über deine Schwangerschaft?« Ich seufze. Mir zieht es die Brust zusammen. Für eine Sekunde bin ich sauer, dass ich nun auch noch an Hens schlechtem Gewissen mitleide, aber ich schiebe den Ärger gleich wieder von mir. Es ist nicht Hens Schuld, dass es so gelaufen ist. »Ist doch alles in Ordnung, Hen. Das haben wir doch bei der Party alles geklärt. Ich freue mich für dich.«

				»Ich weiß, aber ich kann mich einfach nicht damit abfinden, dass ich es dir nicht erzählt habe.«

				Lorcan ist aufgestanden. Ich sehe auf. Er nimmt noch einen großen Schluck aus dem Becher und stellt ihn dann auf dem Tisch ab. Er zeigt auf die Tür zum Zeichen, dass er geht.

				»Warte mal, Hen.« Ich lege das Telefon auf den Beistelltisch und gehe hinüber. »Du musst nicht gehen«, sage ich leise.

				Er zuckt mit den Schultern und hält das Messer hoch. »Ich habe, weswegen ich gekommen bin.« Er sieht mich bedeutungsvoll an mit seinen dunkelblauen Augen. Mich durchläuft ein Schauer – erschreckend zwar, aber doch auch wieder faszinierend.

				»Richtig.« Ich trete zur Seite und lasse ihn vorbei. Als wir bei der Haustüre sind, zieht er sein Handy heraus.

				»Es tut mir leid«, sage ich. »Du brauchst wirklich nicht …«

				»Das ist doch kein Problem.« Er prüft die Zeit auf dem Display. »Ich treffe mich ohnehin in einer halben Stunde mit Cal zu Mittag.« Er zögert. »Möchtest du meine Handynummer? Für den Fall … wenn du reden willst. Falls ich etwas tun kann?«

				Ich nicke. Es kommt mir ungehörig vor, diese Nummer von ihm anzunehmen. Wenn überhaupt, dann hätte das nur mit Arts Wissen geschehen dürfen.

				Wir tauschen die Nummern aus, und er geht. Erst als ich im Wohnzimmer das Telefon auf dem Beistelltisch sehe, fällt mir Hen wieder ein. Die nächsten zehn Minuten beruhige ich sie. Sie erwähnt Lucy O’Donnells Behauptungen und das an MDO überwiesene Geld erst ganz am Ende und eher beiläufig. Ob ich mir noch Sorgen deswegen mache.

				»Ein wenig«, räume ich ein.

				Ich höre, wie sie Luft holt. »Ach, Gen«, meint sie. »Es tut mir so leid … Ich heule dir die Ohren voll, während du diese ganze Geschichte am Hals hast.«

				»Schon gut. Ich …«

				»Aber ich bin mir sicher, dass da nichts dahintersteckt«, sagt sie. »Ich meine, das wäre doch verrückt, wegen einer dahergelaufenen Irren und einem bisschen Geld von Arts Konto gleich durchzudrehen.«

				»50 000 sind ja schon mehr als ein ›bisschen‹, oder?«

				»Ja, schon, aber Gen, selbst wenn es eine Million Pfund wären, was würde denn das schon beweisen, außer … Lieber Gott, außer wie sehr du dir wünschst, dass es stimmt, dass Beth noch am Leben ist.«

				Mit einem Mal sehe ich mich mit Hens Augen: kinderlos, besessen und einem Hirngespinst anheimgefallen. Ich weiß noch, wie sie neulich am Telefon über mich gesprochen hat, voller Mitleid und etwas entnervt.

				»Ehrlich«, beharre ich. »Ich steigere mich da wirklich nicht hinein.« Ich habe von Hen jetzt erst einmal die Nase voll. Ich mag sie wirklich gern, aber sie ist furchtbar anstrengend, und ich habe gerade nicht die Kraft, mich neben meinen eigenen Gefühlen auch noch mit ihren auseinanderzusetzen.

				Nun wieder beruhigt beendet Hen die Unterhaltung, indem sie mich zum Lachen bringt, und zwar mit der Schilderung einer Begegnung bei Harvey Nichols am Samstag mit einer Verkäuferin, die ihr einst die Kreditkarte zerschnitten hat.

				»Sie hat sich fast umgebracht vor Freundlichkeit«, meint Hen, ihr Grinsen ist hörbar. »Kann man mal sehen … Vor fünf Jahren, als ich kein Geld gehabt habe, da war sie noch so was von hochnäsig.«

				Eine Stunde später breche ich auf in die Stadt zu meiner Montagsvorlesung. Geschneit hat es immer noch nicht, aber als ich zur Tür hinausgehe, fährt mir eine grimmige Kälte unters Futter. Ich mache auf dem Absatz kehrt und fische mir eine blaue Wollmütze aus dem Flurschrank. Die ziehe ich mir über die Ohren, marschiere die Straße hinunter und genieße die Kombination aus Kälte und Sonne. Beim Unterricht im Art & Media Institute bin ich ziemlich guter Dinge.

				Nach der Stunde wollen noch viele Teilnehmer mit mir sprechen. Mit einigen plaudere ich noch kurz, schlüpfe dann aus dem Gebäude und gehe in Richtung Bushaltestelle. Ich habe erstaunlich gute Laune, bis ich am Ziel aus dem Bus steige und bemerke, dass inzwischen später Nachmittag ist und ich trotz aller Vorsätze meinem Ziel, Dr. Rodriguez aufzustöbern, in einer Woche keinen Schritt näher gekommen bin. Ich bin so sehr in trübe Gedanken versunken, dass ich zwei Straßenecken von zu Hause jemanden fast umrenne.

				»Oh, Verzeihung!«, sage ich und bin völlig durcheinander. Dann sehe ich auf.

				Die Frau, die ich fast umgerannt habe, ist Charlotte West aus meinem Donnerstagskurs.

				»Geniver«, sagt sie, als wären wir alte Freunde. »Dass ich Sie hier treffe.« Sie streicht sich durchs blonde Haar und lässt ihre Hand dann auf ihre Orla-Kiely-Tasche fallen – der gleichen, die mir Hen geschenkt hat. Erschrocken stelle ich fest, dass sie das Haar nun kürzer trägt, in einem wuscheligen Bob mit langem, fedrigem Pony. Es ist wie das Spiegelbild meiner eigenen Frisur, nur in Blond.

				»Ich wohne hier«, bringe ich gerade so heraus. »Wie kommt es, dass Sie hier sind? Ich dachte, Sie kämen nur zum Kurs nach London …?«

				»Ich habe viele Freunde in London.« Sie lächelt noch einmal.

				»Natürlich«, stottere ich.

				»Bevor wir nach Somerset gezogen sind, haben wir hier ganz in der Nähe gewohnt. Dann nach der Scheidung …« Sie bricht ab. »Nun, ich will gerade eine Freundin besuchen.«

				Ich habe das starke Gefühl, dass diese letzte Aussage gelogen ist. Aber warum? »Ich bin gerade vom Unterricht zurück«, sage ich und versuche, mich zusammenzureißen.

				»Sind Sie mit dem Bus gekommen?«, fragt sie beiläufig.

				»Äh … ja.« Mein Blick wandert zu dem Buch in ihrer Hand. O nein. Es ist mein Roman – Regenherz –, über das sie nach der letzten Stunde mit mir geredet hatte.

				Sie folgt meinem Blick. »Wie schon gesagt, ich besuche eine Freundin.« Ihr Lächeln wird noch stärker. Sie fasst sich verlegen an den Pony. »Und ich habe ihr Buch noch einmal gelesen, es ist wirklich sehr gut. Würden Sie es mir signieren?«

				»Danke, natürlich.« Ich nehme das Buch und den Stift, den sie mir hinhält, und kritzle ihren Namen, »Mit den besten Wünschen« und meine Unterschrift aufs Titelblatt. Leicht verlegen reiche ich es zurück. Das ist wirklich ein merkwürdiger Zufall … Charlotte so nah an unserem Haus, mit meinem Buch in der Hand, und mit ihrer neuen Frisur …

				»Und wo wohnen Sie …?« Sie hebt fragend die Hand und blickt auf die umliegenden Straßen.

				»Dort drüben, ein paar Straßen weiter.« Ich zeige ungefähr die Richtung. Vielleicht liegt es auch an mir, aber etwas an der Art, wie Charlotte mich ansieht, macht mich immer nervöser. Sie spricht betont gelassen, aber aus diesen grünen Augen spricht ein eiserner Wille.

				»Etwa in der Burnham Street? In der Parallelstraße wohnt meine Freundin.«

				»Äh, genau …«

				»Nur Sie und … Ihr Mann?« Sie hebt die Brauen. Wieder spüre ich den Druck hinter ihrer Frage. Es ist aber kein Geheimnis, dass ich verheiratet bin. Außerdem trage ich einen Platinring am Ringfinger. Art trägt das Gegenstück. »Ja«, antworte ich. »Nun, nett, Sie getroffen zu haben.«

				»Könnte ich nur so schreiben wie Sie«, sagt Charlotte. »Ich wollte fragen, ob ich nach Semesterende vielleicht Privatstunden bekommen könnte. Darf ich Sie vielleicht auf einen Kaffee einladen? Um das zu besprechen?«

				»Tut mir leid«, sage ich und trete einen Schritt zurück. »Privatunterricht gebe ich nicht. Ich muss jetzt wirklich gehen, Charlotte. Wir sehen uns Donnerstag.«

				Sie schweigt für einen Moment, als erwarte sie, dass noch etwas geschieht. Dann nickt sie und seufzt. »Auf Wiedersehen dann, Geniver.«

				»Tschüss.« Ich drehe mich um und gehe weiter. Langsam kommt mir die Sache unheimlich vor. Ich bleibe an der nächsten Ecke stehen, sehe mich um und erwarte fast, dass sie noch immer dort steht und mich beobachtet, aber sie ist fort. 

				Zu Hause schalte ich im Erdgeschoss alle Lichter an. Art hasst es, wenn ich das tue, aber wegen Charlotte bin ich ziemlich beunruhigt, und das Haus ist groß und dunkel und leer. Wieder liegt ein riesiger Haufen Werbung auf der Fußmatte verteilt. Ich hebe alles auf, sehe nach, ob etwas Wichtiges oder Persönliches dabei ist und trage den ganzen Packen zum Recyclingstapel in der Ecke der Küche.

				Ich will die Prospekte und Umschläge gerade abladen, als mir ein Artikel auf der Titelseite des lokalen Anzeigenblatts in die Augen fällt, mit einem kleinen Bild einer schwarzen Frau mittleren Alters.

				Lucy O’Donnell.

				Ich überfliege den Bildtext. Mir gefriert das Blut in den Adern.

				Sie ist tot.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Ich greife nach der Zeitung und lese die ganze Geschichte:

				Die Polizei sucht nach Zeugen eines tödlichen Unfalls mit Fahrerflucht, der sich am Donnerstagnachmittag letzter Woche an der Kreuzung von Taunton und Salisbury Road ereignete. Das Opfer ist eine schwarze Frau in den Vierzigern. Jeder, der glaubt, diese Frau identifizieren zu können, wird gebeten sich zu melden …

				Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Ich starre auf die Worte, während die entsetzliche Erkenntnis wie eine Wolke über mir schwebt. Lucy O’Donnell wurde ermordet. Die Frau, die die Wahrheit über Beth kannte, ist unter – ich werfe noch einmal einen Blick auf den Bericht –, ist unter zweifelhaften Umständen gestorben. Wenn es einfach ein Unfall war, warum hat die Polizei sie dann nicht identifiziert? Lucys Bild in der Zeitung stammt von dem Foto, das sie mir gezeigt hat, nur dass sie hier ohne ihre Schwester Mary abgebildet ist. Ich erinnere mich, wie sie das Foto in ihre Manteltasche schob. Aber was ist mit ihrer Handtasche? Warum hatte sie die nicht dabei – oder ihren Geldbeutel oder ihr Handy? Und was ist mit Bernard, ihrem Mann? Sie hatte gesagt, er sei auch hier in London. Warum ist er nicht zur Polizei gegangen?

				Ich halte die Zeitung so fest umklammert, dass ihr Rand in meinen Fäusten zerknüllt. Ich erinnere mich daran, wie ich vergangenen Donnerstag nach dem Lunch mit Hen im Bus nach Hause saß und das Blaulicht der Polizeiwagen sah, als wir durch die Seven Sisters Road krochen. Das musste Lucy gegolten haben. 

				Ich lasse mich auf einen Stuhl am Küchentisch fallen und lese den Bericht noch einmal, suche nach weiteren Hinweisen dafür, was geschehen sein könnte. Ist Lucys Tod ein Zufall? Hat er vielleicht mit dem zu tun, was sie mir gesagt hat? Mir wird übel, als ich in Gedanken den Ablauf der Ereignisse durchgehe. Lucy war am Mittwochmorgen vor meiner Tür aufgetaucht. Kurz danach hatte ich Art von ihr erzählt. In der Zeitung stand, sie sei am Donnerstagnachmittag gestorben, also am nächsten Tag – nur wenige Stunden, bevor ich abends versucht hatte, sie anzurufen. 

				Nein, es ist sicher albern von mir, einen Zusammenhang zwischen all dem zu sehen – zwischen Lucys Worten, der Tatsache, dass ich Art davon erzählt habe, und Lucys Tod. In meinem Kopf herrscht ein einziges Chaos. Ich gehe nach oben, krieche ins Bett. Meine Glieder fühlen sich schwer an, und ich bin erschöpft, doch mein Hirn arbeitet auf Hochtouren, will nicht zur Ruhe kommen, und ich liege da und alles, was man mir gesagt hat, kreist unaufhörlich in meinem Kopf.

				Art hat unmittelbar nach Beths Totgeburt die Zahlung an MDO geleistet. Aber Beth war nicht tot.

				Dr. Rodriguez hat Beth gestohlen.

				Art wusste davon.

				All diese Anschuldigungen scheinen irgendwie miteinander zusammenzuhängen. Aber ich weiß nicht, wie, weiß nicht, ob irgendetwas davon wahr ist. Es ist, als habe man einen Juckreiz und könne sich nicht kratzen. Das treibt mich noch in den Wahnsinn! Ich muss mich konzentrieren. Da waren noch mehr Leute in die Sache verwickelt – nicht nur Dr. Rodriguez und Lucys Schwester Mary. Was war mit dem Bestattungsinstitut, das die Trauerfeier meines Babys organisiert hat? Wenn Beth nicht tot war, wen hat man dann begraben? Ich stehe auf und hole den Brief von Tapps Funeral Services.

				Mit zitternden Fingern wähle ich die Nummer. Aber ich bin zu spät dran. Es ist schon nach sechs, und ich erreiche nur den Anrufbeantworter. Ich hinterlasse eine Nachricht für Mr. Tapps, bitte ihn, mich sobald wie möglich auf meinem Handy zurückzurufen.

				Art kommt kurz nach acht nach Hause, nach irgendeinem langen auswärtigen Meeting. Ich warte in der Küche. Er sieht sehr müde aus, und ich weiß: Das Letzte, was er jetzt braucht, ist ein Verhör. Aber ich muss mit ihm reden. Nicht darüber, dass Lucy O’Donnell bei einem Unfall mit Fahrerflucht gestorben ist. Diese Sache werde ich nicht erwähnen. Art wird sonst merken, wie sehr sie mich mitnimmt, und erklären, ich sei neurotisch. Er wird versichern, es sei ein trauriger Unfall, der aber nichts mit den Lügen zu tun habe, die sie mir erzählt hätte. Aber dafür werde ich ihn wegen MDO in die Zange nehmen. Wenn Art auf irgendeine Weise in all dies verwickelt ist, dann spielt dieses Geld, das so kurz nach Beths Geburt gezahlt wurde, sicherlich eine Rolle. Auf jeden Fall ist es die einzige konkrete Spur, die ich habe.

				Ich gieße ihm ein Bier ein, setze mich neben ihn und hole tief Luft. »Hast du rausgefunden, was es mit diesem Geld auf sich hatte?«, frage ich so leichthin wie möglich. »Das L.B. Plus damals an MDO gezahlt hat?«

				»Nein, hab ich nicht.« Art seufzt. »Ich kann mich nicht erinnern. Es war einfach irgendwas Geschäftliches.«

				»Na hör mal, Art«, sage ich und versuche noch immer, locker zu klingen. »Du vergisst deine Geschäfte doch sonst nie!«

				»Dieses habe ich aber vergessen.« Er sieht mich direkt an. »Ich habe Dan gefragt. Er meinte, er müsse es nachprüfen, aber es sei wahrscheinlich eine Zahlung an einen Kunden.«

				»Aber wieso sollest du einen Kunden bezahlen?«, hake ich nach.

				Art reibt sich die Augen. »Nein, ich meine, es war wahrscheinlich Geld von einem Kunden, das wir an eine andere Firma weitergeleitet haben – deine MDO. Dan hat angeboten, es für mich herauszufinden, aber ich habe ihm gesagt, das sei nicht nötig. Wir haben im Moment wirklich viel zu tun, Gen. Ich möchte nicht, dass er nur einer Laune wegen Zeit damit vergeudet, alte Transaktionen zu überprüfen.«

				»Das hat nichts mit einer Laune zu tun.«

				Art hebt ruckartig den Kopf. »Womit dann, Gen?« Seine Stimme klingt schroff. »Was zum Teufel soll das Ganze? Ich sehe nur, dass du überreagierst und dich in etwas hineinsteigerst …« Er hält inne. Die Worte »wieder einmal« liegen ihm auf der Zunge, aber er spricht sie nicht aus.

				»Man wird doch wohl mal fragen dürfen«, sage ich und hasse meinen verletzten Tonfall. »Schließlich geht es um eine Menge Geld.«

				Art verdreht die Augen. »Durch unsere Bücher geht täglich ’ne Menge Geld.«

				»Aber das Timing … Es ist einfach … seltsam. Ich meine, so viel Geld, kurz nachdem Beth …« Sein eisiger Blick lässt mich verstummen.

				»Es ist Zufall, Gen.« Art lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und schiebt sein Bierglas über den Tisch.

				Mir wird schwer ums Herz. Er hat sich in sich zurückgezogen. Und aus jahrelanger Erfahrung weiß ich, dass es nichts bringt, ihn weiter zu bedrängen.

				Und doch kann ich nicht aufhören.

				»Bitte, Art«, lasse ich nicht locker. »Du gibst mir das Gefühl, ich würde total überreagieren, aber …«

				»Das tust du auch«, sagt er kalt. »Es ist schrecklich, wenn einem nicht vertraut wird.«

				»Aber ich vertraue dir«, versichere ich.

				»Gut.« Art steht auf und geht.

				Erschöpft bleibe ich noch eine Weile sitzen, höre, wie er oben herumläuft. Es klingt, als sei er im Gästezimmer am anderen Ende des Flurs. Das letzte Mal hatte er vor zwei Jahren in diesem Zimmer geschlafen, nach einem heftigen Streit wegen eines Urlaubs, den er in letzter Minute aus beruflichen Gründen abblasen musste. Es ist nicht fair, dass er jetzt so wütend ist. So wie es nicht fair war, dass Hen sich so über mich geärgert hat. Ich weiß, dass ich misstrauisch bin. Aber warum kann keiner von beiden verstehen, wie sehr es mich mitgenommen hat zu erfahren, dass mein Baby noch leben könnte?

				Ich schalte den Fernseher ein und versuche, mich mit den Nachrichten abzulenken. In einer der Meldungen geht es um die irische Wirtschaft. Der Akzent des Nachrichtensprechers erinnert mich an Lorcan, doch dann sind meine Gedanken schon wieder bei Art und der MDO-Zahlung. Es ist die Unsicherheit, die mich umbringt. Ist Art wirklich verletzt, weil er glaubt, dass ich ihm nicht vertraue? Oder verbirgt er etwas vor mir?

				Nach etwa zwanzig Minuten folge ich ihm nach oben. Er ist tatsächlich im Gästezimmer. Ich schleiche mich an der Tür vorbei. Art liegt seitlich auf dem Bett und schläft fest. Enttäuschung macht sich in mir breit. Und Ärger, dass er so problemlos schlafen kann, während in meinem Kopf das Chaos herrscht. Ich drehe mich im Kreis, frage mich, was ich tun soll. Komme nicht weiter. Es ist Zeit zu handeln.

				Ohne weiter darüber nachzudenken, gehe ich die Treppe hoch zu Arts Büro. Falls Art irgendetwas versteckt, wird es in dem verschlossenen Schrank sein, in dem er, wie er sagt, die Papiere aufbewahrt, die mit Beth zu tun haben. In der Abendstille knarren die Dielen lauter als sonst. Ich gehe hinüber zum Schrank. Auch diesmal ist er abgeschlossen. Ich schnappe mir eine Schere von einem der Schreibtische und schiebe die flachen Klingen zwischen die Türen. Mit einem einzigen kräftigen Ruck breche ich das Schloss auf. Es gibt leichter nach, als ich erwarte. Die Türen schwingen auf. Sofort entdecke ich den roten Schuhkarton, im mittleren Fach, umgeben von Akten mit der Aufschrift »Privat«. Noch einmal einen Blick hineinzuwerfen, scheint mir ein guter Anfang zu sein. Ich zögere, lausche, ob von unten irgendwelche Geräusche zu hören sind. Art wird morgen früh natürlich entdecken, was ich getan habe, doch im Moment bin ich so wütend, dass mir das egal ist. Ich nehme den Schuhkarton aus dem Schrank und hebe den Deckel hoch.

				Der Karton ist leer.

				Ungläubig starre ich hinein. Einen Moment lang glaube ich, wirklich verrückt geworden zu sein. Ich zweifle alles an: dass dies der Karton ist, den Art mir gezeigt hat; dass er all die Papiere zu Beths Totgeburt und Begräbnis enthielt; dass meine Augen richtig funktionieren. Dann lässt der Schock nach, und die Erkenntnis dringt zu mir durch: Das hier ist der Karton. Aber alle Papiere sind weg. Wo sind sie?

				Ich sehe mich um, lasse meinen Blick über die anderen Fächer und den in Schranknähe stehenden Schreibtisch schweifen. Streifen bunten Papiers liegen neben dem Reißwolf. Ich greife nach ein paar roten und blauen. Es sind die Farben des Logos von Tapps Funeral Services, da bin ich mir sicher. Ich kenne sie von ihrem Briefkopf.

				»Was zum Teufel machst du hier?«

				Ich fahre herum. Art steht in der Tür, verschlafen und mit zerzaustem Haar. Er betrachtet den offenen Schrank und das aufgebrochene Schloss.

				Ich strecke die Hand aus, die Handfläche nach oben, und zeige ihm die Papierstreifen.

				»Hast du alle Papiere von Beth geschreddert?«

				Art kommt auf mich zu. Die Dielen knarren laut. Seine Augen sind auf die Holzsplitter an der Schranktür gerichtet. »Warum hast du die aufgebrochen?« Er sieht mich entsetzt an. »Gen, was ist los mit dir?«

				»Beantworte meine Frage.«

				Art hat die Tür erreicht und berührt das kaputte Schloss.

				»Art, was hast du mit dem Inhalt des Kartons gemacht?«, frage ich noch einmal.

				Sein Gesicht ist blass. »Gen, ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich. Wenn du in diesen Schrank schauen wolltest, warum hast du mich nicht einfach um den Schlüssel gebeten? Dein Verhalten ist nicht normal.«

				Frustration macht sich in mir breit. »Einen Totenschein zu schreddern auch nicht.«

				»Hab ich nicht. Der Totenschein ist bei all unseren anderen Unterlagen«, sagt Art. »Ich habe nur die Broschüren und Briefe weggeworfen.«

				»Aber sie waren alles, was wir von ihr hatten.«

				»Nein, waren sie nicht. Sie waren Verwaltungskram. Sie hatten nichts mit ihr zu tun. Und sowieso hast du sie jahrelang nicht mehr angeschaut, bis diese verdammte Frau hier aufgetaucht ist. Von den meisten wusstest du nicht einmal, dass sie existieren.« Er streckt die Hand aus, um mein Gesicht zu berühren, zärtliche Besorgnis im Blick, doch ich weiche zurück.

				»Mensch, Gen. Ich will nicht, dass es wieder so wird wie mit diesem Strampler.«

				Ich halte die Luft an. Art hat nie verstanden, warum ich diesen kleinen weißen Strampler behalten wollte. Er fand das krankhaft.

				»Ich glaube nicht, dass es gut für dich ist, wenn du noch einmal alles anschaust«, sagt Art traurig. »Ich mache mir Sorgen um dich, Gen. Du verrennst dich da in etwas. Erst diese dumme Zahlung, dann all die Papiere …«

				»Ich will nur die Wahrheit wissen«, beharre ich.

				Art schüttelt den Kopf, streckt wieder die Hand nach mir aus. Ich weiche zum Schreibtisch zurück, fühle mich in der Falle, eingepfercht. Arts Finger streicheln meine Wange. »Gen, Liebling, ich habe mit Hen gesprochen, und wir sind beide der Meinung, dass du wieder zu diesem Therapeuten gehen solltest.«

				Ich schiebe seine Hand weg. Also war es Art, mit dem Hen neulich am Telefon gesprochen hatte. Oder wenn nicht zu diesem Zeitpunkt, auf jeden Fall ein anderes Mal. Mir wird übel. Nicht nur, weil Art sich Hen schon wieder anvertraut hat. Eine Therapie ist das Letzte, was ich im Moment brauche. Der Therapeut, zu dem ich nach Beths Tod eine Weile lang gegangen bin, hat mir ein wenig geholfen, doch am Ende war ich es leid, den Klang meiner eigenen Stimme zu hören, hatte es satt, immer wieder dasselbe durchzukauen. Die Selbsthilfegruppe, mit der ich es versucht habe, war auch nicht besser. All diese Mütter hatten bereits andere Kinder – oder wurden im Verlauf unserer Treffen wieder schwanger.

				»Wann hast du all die Papiere vernichtet?«, verlange ich zu wissen.

				»Ich weiß nicht.« Art runzelt die Stirn. »Irgendwann, nachdem du sie dir letzte Woche angesehen hast.«

				Ich erinnere mich, dass ich an jenem Abend nach unten gegangen bin, um Lucy O’Donnell anzurufen, und die Dielen im Büro habe knarren hören, und dass Art abgestritten hat, oben gewesen zu sein.

				»Du hast gesagt, du seist nicht wieder hier oben gewesen.« In meinem Kopf dreht sich jetzt alles. »Was ist hier los? Versuchst du, mich so weit zu bringen, dass ich glaube, verrückt zu werden?«

				Art schüttelt den Kopf. In seinem Blick liegt tiefe Traurigkeit. »Oh Gen, du solltest dich reden hören! Ich glaube nicht, dass ich sofort nach oben gegangen bin. Ich glaube, es war später, also habe ich nicht gelogen. Und ich schlage dir nicht vor, wieder zur Therapie zu gehen, weil irgendetwas mit dir nicht stimmt. Ich tue das nur, weil du mir sehr am Herzen liegst und du offensichtlich nicht mehr klarkommst, seit diese dumme Frau mit ihren Lügen aufgetaucht ist.«

				»Sie hieß Lucy O’Donnell, und sie ist tot, Art.« Entgegen meiner früheren Absicht sprudeln die Worte aus mir heraus. »Die Frau, die mir die Sache mit Beth erzählt hat, ist tot. Sie starb letzte Woche, am Tag, nachdem ich sie gesehen hatte, bei einem Unfall mit Fahrerflucht.« Ich ringe nach Luft, unterdrücke einen Schluchzer. Ich glaube nicht, dass es ein Unfall war, weiß aber, dass Art so abweisend sein wird wie zuvor, wenn ich sage, dass Lucy getötet wurde. Ich wende mich von ihm ab, will nicht, dass er meine Tränen sieht. Noch nie im Leben habe ich mich so allein gefühlt.

				»Das ist schrecklich«, sagt Art und streichelt meinen Arm. »Aber es hat nichts mit dieser Sache hier zu tun, und du musst zugeben, dass es irrational ist, meinen Schrank aufzubrechen, Gen. Ich versuche nur, dir zu helfen. Bitte.«

				Ich drehe mich um und schaue ihm in die Augen. Er scheint sich ernsthaft Sorgen um mich zu machen. Ich gerate ins Wanken, als ich mich aus seiner Perspektive betrachte.

				»Ich verstehe, dass es dir extrem vorkommen muss«, sage ich so ruhig wie möglich, »aber ich habe mich nicht in irgendetwas verrannt. Ich versuche nur herauszufinden, was wirklich mit Beth passiert ist.«

				Arts Gesichtsausdruck verfinstert sich, zeugt von einer tiefen Bitterkeit. Ich sehe sie in seinem Blick, erkenne sie an der Art, wie er die Lippen schürzt, höre sie in seiner Stimme.

				»Beth ist gestorben, Gen. Du musst endlich loslassen, sonst …« Er verstummt, fährt sich mit der Hand über die Stirn.

				»Sonst was?«

				»Sonst wird es uns umbringen. Uns. Unsere Beziehung. Unsere Ehe. Uns.« Art hält einen Augenblick lang meinem Blick stand. »Merkst du gar nicht, was passiert? Kannst du mal einen Moment darüber nachdenken, wie ich mich fühle? Beth war auch meine Tochter.«

				Ich nicke, schäme mich plötzlich, so egoistisch zu sein.

				Art zieht mich zu sich, aber ich bin noch nicht so weit, mich geschlagen zu geben. Ich halte die Papierfetzen der Broschüre hoch. »Trotzdem hättest du nicht sämtliche Unterlagen vernichten sollen.«

				»Vielleicht«, gibt Art zu. »Tut mir leid, Gen …« Ihm versagt die Stimme. »Ich weiß einfach nicht mehr, wie ich dir helfen soll.«

				Ich lasse zu, dass er mich in den Arm nimmt, fühle mich wie betäubt. Ich kann verstehen, welchen Eindruck ich machen muss – dass ich wegen der ungeheuerlichen Behauptungen irgendeiner Frau völlig die Kontrolle verloren habe. Und doch: Die Aufrichtigkeit in Lucy O’Donnells Augen habe ich mir nicht eingebildet. Und auch ihren Tod nicht.

				»Lass uns ins Bett gehen.«

				Art führt mich nach unten in unser Schlafzimmer. Er holt sein Bettzeug aus dem Gästezimmer, wartet, bis ich mir die Zähne geputzt und das lange T-Shirt angezogen habe, das ich nachts trage, nimmt mich in die Arme und hält mich fest. Kurz danach schläft er ein.

				Ich lausche Arts ruhigem Atem und spüre das Gewicht seines Arms auf meinen Rippen. Ich bin mir nur allzu bewusst, dass unter der Matratze der Brief von Tapps und die Visitenkarte von Rodriguez versteckt sind. Was würde Art wohl sagen, wenn er wüsste, dass ich das Bestattungsinstitut und im Fair Angel angerufen habe?

				Der Gedanke an den leeren Schuhkarton dort oben hält mich hellwach. Art hätte nicht den gesamten Inhalt vernichten dürfen. Er sagt, ich steigere mich in etwas hinein, doch was er getan hat, war auch extrem. Während ich daliege und nicht einschlafen kann, steigt Wut in mir hoch. Wie hat Art es nur wagen können, ohne mich die Entscheidung zu treffen, all diese Unterlagen zu vernichten? Wir hätten gemeinsam entscheiden müssen, was wir damit tun.

				Ich hebe seinen Arm hoch und winde mich unter der Bettdecke hervor. Dann stehe ich einen Moment lang da und sehe ihm beim Atmen zu.

				Wenn Art ohne mich Entscheidungen treffen und handeln kann, dann kann ich das auch.

				Sein Handy liegt auf dem Nachttisch. Ohne lange zu überlegen, greife ich danach und gehe ins Badezimmer am anderen Ende des Flurs. Ich setze mich auf den Badewannenrand, das Handy in meiner Hand zittert. Ich kenne das Passwort. Ich weiß auch, dass ich eine Grenze überschreite, wenn ich es benutze und Arts Anrufe und Mails checke – eine Grenze, die zu überschreiten ich mir in all den Jahren, die wir uns kennen, nie hätte träumen lassen.

				Ich zögere, habe keine Ahnung, was ich hier eigentlich tue, aber trotz Arts Aufrichtigkeit lauert im Hintergrund ein Schatten und hält mich davon ab, Lucy O’Donnells Behauptung, Art habe es zugelassen, dass der Doktor mir Beth wegnahm, einfach abzutun.

				Draußen vor dem Haus fällt ein Mülleimerdeckel auf die Erde, und ich schrecke hoch. Ich kann nicht länger warten. Ich muss so viel wie möglich herausfinden. Ich gebe das Passwort ein, klicke das E-Mail-Icon an und überfliege die Eingänge – lauter geschäftliches Zeugs. Dann will ich mir die Mails ansehen, die er gesendet hat. Aber sie sind alle gelöscht. Ebenso die Voicemails. Was ist mit den Gesprächsprotokollen? Ich habe keine Ahnung, wonach ich suche, gehe die Liste der Anrufer aber trotzdem durch. Die meisten Namen sind mir bekannt … mehrmals Kyle, Tris und Dan … andere Mitarbeiter … Arts Steuerberater … plus Namen von Kunden, die ich wiedererkenne. Dazwischen ein paar Nummern ohne Namen. Ich scrolle weiter zurück. Da sind Anrufe von Morgan und Hen am letzten Wochenende und von Hen in der Woche davor – der Woche, in der Lucy O’Donnell aufgetaucht war. Weitere mir unbekannte Anrufer. Ich hole mein eigenes Handy hervor und betrachte Lorcans und Lucy O’Donnells Nummer. Lorcans ist auch auf Arts Handy – nur einmal, an dem Samstagnachmittag nach der Party. Nun, das ist keine Überraschung. Ich weiß, dass er Art angerufen und zu diesem Drink eingeladen hat. Lucys Nummer erscheint nicht auf Arts Handy. Und auch nicht die Nummer des Fair Angel oder von Tapps Funeral Services. Ich halte einen Moment inne, erkenne, was dies bedeutet: Art hat mit niemandem aus der Vergangenheit Kontakt gehabt – zumindest nicht per Handy.

				Draußen bellt ein Hund. Ich werfe einen Blick in den Flur, lausche angestrengt, ob Art vielleicht aufsteht, doch im Haus ist es ruhig. Schweißperlen stehen mir auf der Stirn. Ich scrolle immer wieder die Liste herunter. Panik steigt in mir hoch. Was mache ich hier? Was, wenn Art aufwacht und mich hier sieht? Was hoffe ich zu finden? Was wird es beweisen?

				Ich habe keine Antworten, suche aber weiter. Es hat keinen Sinn, diese Telefonnummern bedeuten nichts. Es handelt sich nur um zufällige, einzelne Anrufe, die – Moment mal. Da gibt es eine Nummer, die immer wieder auftaucht. Es ist eine Handynummer mit 865 am Ende. Wem immer diese Nummer gehört, er hat Art vergangene Woche jeden Tag angerufen. Gestern sogar zwölfmal.

				Ich notiere mir schnell die Nummer. Auf Zehenspitzen und mit schweißnassen Händen gehe ich zurück ins Schlafzimmer und lege Arts Handy wieder dorthin, wo ich es gefunden habe. Er liegt noch genauso da wie vorher und atmet gleichmäßig.

				Ich starre auf die Nummer. Wer ruft Art ständig an? Am liebsten würde ich ihn aufwecken und eine Antwort verlangen, doch dann müsste ich auch eingestehen, dass ich herumgeschnüffelt habe.

				Wenn ich Art frage, wird er sich irgendeine Erklärung einfallen lassen … irgendeinen Weg finden, meine Frage lächerlich aussehen zu lassen. Ich hole tief Luft. Es gibt drei Möglichkeiten.

				Option eins: Der Anrufer ist ein nerviger Kunde/jemand, der versucht, ihm etwas zu verkaufen/ein Spinner. Ich bin mir sicher, dass Art genau das behaupten würde, würde ich ihn zu einer Antwort nötigen, aber warum hat er dann die Nummer nicht einfach blockiert?

				Option zwei: Art hat eine Affäre, und der Anrufer ist eine Frau, die überhaupt nichts mit Beth zu tun hat. Abgesehen davon, dass ich nicht ernsthaft glauben kann, dass Art mir untreu ist, stammen die Anrufe auch alle von dieser Nummer. Art hat nie zurückgerufen. Nicht ein einziges Mal.

				Option drei: Der Anrufer hat etwas mit Beth zu tun. Vielleicht weiß er oder sie sogar, wo Beth ist. Nein … nein … Das ist total verrückt.

				Mit zusammengebissenen Zähnen greife ich nach meinem Handy. Ich stelle sicher, dass meine Nummer unterdrückt ist, und wähle dann. Ich habe keinen blassen Schimmer, was ich sagen soll, wenn jemand rangeht, aber ich kann diese Unsicherheit nicht länger ertragen.

				Die Nummer wird angewählt. Meine Hand fühlt sich schweißig an. Mein Gott, was tue ich hier nur?

				Eine automatische Ansage – ohne Namen, nur mit Telefonnummer –, die den Anrufer bittet, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich zögere einen Moment lang, schalte aber kurz vor dem Signalton mein Handy aus.

				Mir ist übel, als ich das Stück Papier mit der Nummer darauf zerreiße und die Toilette hinunterspüle. Ich stecke mein Handy in meine Handtasche und gehe wieder ins Bett. Decke mich zu. Neben mir schnarcht Art jetzt leise.

				Ich versuche, Bilanz zu ziehen. Lucy O’Donnell ist unter dubiosen Umständen gestorben. Art hat jemandem direkt nach Beths Totgeburt fünfzig Riesen bezahlt. Jemand ruft ihn ständig an, und er hat mir nicht davon erzählt. Er und Hen glauben, ich verrenne mich in den Gedanken, Beth zu finden.

				Ich habe nichts Konkretes. Nichts, was mir in irgendeine Richtung einen Anhaltspunkt geben könnte. Keine meiner Fragen und Nachforschungen und Telefonate haben mich weitergebracht. Im Gegenteil: Ich lande immer wieder in einer Sackgasse. Was heißt, dass ich einen Schritt weiter gehen muss, handeln muss, statt an diesem Argwohn und diesem Nichtwissen zu ersticken.

				Am nächsten Morgen reißt das Telefon mich aus dem Schlaf. Ich kann die Uhr nicht sehen, aber draußen ist es hell und Art ist schon lange weg.

				»Mrs. Loxley? Mr. Tapps am Apparat.« Die Stimme des Mannes klingt geschäftsmäßig, sein Akzent leicht gekünstelt. Es ist die Stimme eines Mannes, der sich in seiner Haut nicht ganz wohlfühlt. »Sie haben gestern eine Nachricht für mich hinterlassen.«

				»Hi, äh, danke, dass Sie zurückrufen.« Ich richte mich im Bett auf, versuche, mich zu konzentrieren. Ich erkläre die Sache mit Beth, erwähne die Einäscherung vor acht Jahren. »Es muss kurz nach dem 11. Juni gewesen sein. Ich meine, wer immer damit zu tun hatte … mit unserem Baby …« Während ich rede, steige ich aus dem Bett und wandere zum Fenster, um die Vorhänge zurückzuziehen.

				»Ah.« Mr. Tapps hält inne. Als er weiterspricht, klingt seine Stimme weicher. »Es tut mir sehr leid, Mrs. Loxley, aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen. Ich dachte, es gehe um … manchmal hilft es den Menschen nach so einem Ereignis, mit jemandem zu sprechen, der direkt etwas mit der Angelegenheit zu tun hatte.«

				»Erinnern Sie sich …?«, frage ich. Ich bin immer noch nicht ganz wach, also schiebe ich das Fenster hoch und atme die frische Morgenluft ein.

				»Natürlich«, erwidert Mr. Tapps, und in seiner Stimme liegt großes Mitgefühl. »Ich habe mir die Unterlagen angesehen, als meine Assistentin sagte, Sie wären eine Kundin und … nun, wie schon gesagt, es tut mir sehr leid, aber aus irgendeinem Grund gibt es keine Aufzeichnungen darüber, wer den Leichnam Ihrer Tochter aufgebahrt hat.«

				»Keine Aufzeichnungen?« Ich bin jetzt hellwach. Eiskalter Wind dringt von außen herein, rüttelt am Fenster, pfeift mir um die Ohren. »Aber Sie erinnern sich an sie, Sie haben Unterlagen über die Bestattung?«

				»Wir haben Aufzeichnungen über alles«, sagt Mr. Tapps ruhig. »Wann der Leichnam hier eingetroffen ist, wann er aufgebahrt wurde … Die Einäscherung selbst fand kurz danach statt. Alle Daten und Zeiten sind hier festgehalten, aber nicht, wer von meinem Personal damit zu tun hatte.«

				»Ich verstehe.«

				»Es tut mir wirklich sehr leid, Mrs. Loxley. Ich habe jeden gefragt, der damals hier gearbeitet hat. Keiner erinnert sich an diesen bestimmten Fall … dieses Kind. Es ist sehr lange her.«

				»Ich verstehe«, sage ich erneut. Dann kommt mir etwas in den Sinn. »Und was ist mit den Bestattungskosten? Haben Sie einen Nachweis darüber, wer dafür aufgekommen ist?« Aus irgendeinem Grund hoffe ich, dass er Dr. Rodriguez sagt, obwohl es viel wahrscheinlicher, viel logischer ist, dass Art sich darum gekümmert hat.

				»Für die Bestattung von Totgeborenen nehmen wir kein Geld, Mrs. Loxley«, sagt Mr. Tapp und klingt leicht verwirrt. »Das ist so üblich.«

				»Oh, natürlich. Entschuldigung.« Noch etwas, was mich daran erinnert, wie sehr ich damals den Kontakt mit der realen Welt verloren hatte. »Und danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«

				Ich lege auf und schließe das Fenster. Setze mich im Schneidersitz aufs Bett, verliere mich in meinen Gedanken. Tapps ist eine weitere Sackgasse. Ich stütze den Kopf auf die Hände. Der Arzt, der meinen Kaiserschnitt gemacht hat, ist verschwunden, die Krankenschwester, die ihm assistiert hat, ist gestorben, und es gibt keine Möglichkeit herauszufinden, wer sich um die Bestattung meines angeblich totgeborenen Babys gekümmert hat.

				Ist all das wirklich Zufall?

				Ich hole mein Handy hervor. Ich schaffe das nicht mehr allein, aber es hat keinen Zweck, Art anzurufen … oder Hen. Sie hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht glaubt, dass an Lucy O’Donnells Behauptungen irgendetwas dran ist. Ich könnte eine meiner anderen Freundinnen anrufen, aber wenn ich mir ihre Gesichter vorstelle, während ich ihnen meine Ängste erkläre, sehe ich darin nur Verwirrung und Besorgnis, dass ich mich von meiner Verzweiflung beherrschen lasse – dass irgendeine verrückte Hoffnung mich in den Wahnsinn treibt … dass ich jedes Gefühl für Perspektive verloren habe. Und dann denke ich an Lorcan, seinen ruhigen Blick. Daran, dass er meine Gefühle in Bezug auf Beth nachempfinden konnte; dass er gespürt hat, dass meine Probleme in gewisser Weise mit Art zu tun haben. Ich scrolle runter zu seiner Nummer und rufe ihn an.

				»Gen?« Beim ersten Klingeln geht er ran. Seine Stimme klingt warm. »Was ist los?«

				»Hi.« Mir versagt die Stimme. »Du hast mir angeboten …« Ich zögere. Jetzt, wo ich mit ihm rede, erscheint es mir zu viel verlangt.

				»Und ich habe es so gemeint«, sagt Lorcan. »Wie kann ich dir helfen?«

				Binnen einer Stunde ist Lorcan da. Ich führe ihn in die Küche und fühle mich schuldig, dass ich Art hintergehe. Aber ich habe nicht vor, Lorcan von all meinen Verdachtsmomenten zu erzählen … und ganz bestimmt nicht von denen, die mit Art zu tun haben. Bis jetzt weiß er nur, dass ich seine Hilfe brauche.

				Lorcan setzt sich mir gegenüber an den Küchentisch und fixiert mich mit diesem intensiven Blick. Er hat Stoppeln am Kinn und eine winzige Narbe über einem Auge. Er starrt mich immer noch an. Schaut er jeden so aufmerksam an?

				Ich hoffe nicht. Der Gedanke ist raus, bevor ich ihn zurückhalten kann.

				»Die Sache ist nicht so einfach.« Ich atme tief aus.

				Lorcan beugt sich vor und lächelt. »Entspann dich«, sagt er. »Du brauchst mir nichts zu erzählen, was du nicht möchtest.«

				»Ich weiß.« Wieder zögere ich. »Also, da kommt diese Frau hierher«, stammle ich, »und sagt, mein Baby sei lebend auf die Welt gekommen … der Arzt habe es gestohlen …«

				»Oh Gott.« Lorcan sieht wirklich geschockt aus. »Aber wie hätte das gehen sollen? Ist das überhaupt möglich?«

				»Ja, schon … Ich hatte einen Kaiserschnitt und stand unter Narkose.« Ich erkläre ihm in allen Einzelheiten, was ich getan und entdeckt habe. Das Einzige, was ich nicht erwähne, ist Lucy O’Donnells Behauptung, Art sei in die Sache verwickelt.

				Lorcan schüttelt den Kopf, doch eher verwundert als ungläubig. »Du glaubst also, dein Kind könnte noch leben?«

				»Ja … na ja, ich glaube, dass Lucy O’Donnell dachte, sie würde noch leben. Aber das kann nicht sein, oder? Ich meine, es ist absurd.«

				»Warst du bei der Polizei?«

				»Nein … ich habe keine Beweise.«

				»Was sagt Art?«

				Ich verstumme.

				Draußen heult irgendwo ein Martinshorn auf. Lorcan beobachtet mich noch immer gespannt.

				»Aha«, sagt er. »Art hält das Ganze für verrückt.«

				»Wahrscheinlich ist es das ja auch.« Ich starre auf meine abgekauten Fingernägel. »Ich kann Lucy O’Donnell nicht noch einmal fragen, denn sie ist gerade bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen.«

				»Verdammt.«

				»Ich weiß. Ich finde es wirklich verdächtig, aber auch hierfür gibt es keine Beweise.« Ich zeige ihm den Zeitungsausschnitt. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es scheint alles so abwegig zu sein. Ich meine, warum sollte ein Arzt den Tod eines Babys vortäuschen? Eigentlich möchte ich zu der Klinik in Oxford fahren, wo alles passiert ist. Ich weiß, dass mein Arzt nicht mehr dort arbeitet, aber wo sonst soll ich anfangen, nach ihm zu suchen. Im nächsten Augenblick denke ich dann, dass alles so lächerlich klingt …« Ich seufze.

				»Ja, da hast du recht.« Lorcan lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Er blickt mich noch immer starr an. »Und die meisten Leute würden wohl sagen, dass du nur deswegen denkst, dass an dem, was man dir gesagt hat, etwas Wahres sein könnte, weil du möchtest, dass es wahr ist … du möchtest, dass Beth lebt.«

				Ich nicke, gefangen von seinem Blick.

				»Was für dich die Hölle ist, weil du jetzt hin- und hergerissen bist: Sollst du etwas tun, wobei du dich dann fragst, ob du verrückt bist, oder sollst du nichts tun und die Chance verpassen – mag sie auch noch so klein sein –, dass deine Tochter irgendwo dort draußen sein könnte.« Er hält inne. »Stimmt’s?«

				»Stimmt«, erwidere ich.

				»Okay.« Lorcan steht auf. »Dann lass uns fahren.«

				»Was?« Ich stehe auch auf.

				»Lass uns zur Klinik fahren.«

				»Zur Klinik …? Jetzt? Aber sie ist in Oxford«, sage ich schockiert.

				»Und?«

				»Wir können doch nicht einfach da auftauchen?«

				»Wieso nicht?«, fragt Lorcan. »Egal was diese Büroleiterin gesagt hat, die Klinik hat bestimmt eine Nachsendeanschrift von deinem Dr. Rodriguez. Es wird leichter sein, sie ihnen abzuschwätzen, wenn wir persönlich mit ihnen reden. Überzeugender.«

				»Aber was sollen wir sagen?«

				»Das können wir uns unterwegs überlegen. Mein Wagen steht draußen. In einer Stunde können wir dort sein, wenn wir uns beeilen.«

				Ich starre ihn an. Mein Herz rast. »Aber … aber ich habe heute Nachmittag Unterricht.«

				Lorcan zieht die Stirn kraus. »Dann sag den Unterricht ab. Erzähl ihnen, dass du krank bist.«

				Ich zögere. Gern tue ich so etwas nicht – es ist unehrlich, und ich lasse das Institut im Stich, aber die Versuchung ist groß. Bei dem Durcheinander in meinem Kopf hätten meine Studenten wahrscheinlich sowieso nicht viel von meinem Unterricht.

				»Warum tust du das für mich?«

				»Warum nicht?« Lorcan schüttelt ungeduldig den Kopf. »Ich sehe Cal erst morgen wieder. Ich habe keine Arbeit … kein Vorsprechen …« Er hält inne. »Es sei denn, du möchtest nicht, dass ich mitkomme.«

				Wieder starre ich ihn an. Ich fühle mich fast wie im Fieberwahn, beängstigend außer Kontrolle.

				»Es wird nicht ganz einfach sein«, fährt Lorcan fort. »Und wir brauchen eine Coverstory. Aber auch das können wir uns unterwegs überlegen. Komm schon.« Er steuert bereits auf die Tür zu.

				»Warte.«

				Er bleibt stehen und dreht sich um. Seine Entschlossenheit hat etwas so Kraftvolles, so Überwältigendes, dass ich nicht eine Sekunde lang klar denken kann. Dann lichtet sich der Nebel in meinem Kopf.

				»Denkst du, es könnte stimmen? Dass Beth lebt?« Mir dreht sich der Magen um. »Ist das nicht alles ein bisschen leichtsinnig?«

				»Na und? Ich bin Schauspieler. Ich darf leichtsinnige Dinge tun. Und ja, natürlich ist es möglich. Du hast nie ihren Leichnam gesehen, oder?«

				»Nein, aber alles spricht dagegen, dass es wahr ist. Es fühlt sich völlig unwahrscheinlich an.«

				»Und wenn schon. Du musst es herausfinden, so oder so.« Lorcan lächelt. »Wie dem auch sei, manchmal halte ich bereits vor dem Frühstück sechs unmögliche Dinge für möglich.«

				»Okay. Alice im Wunderland.« Ich muss ebenfalls lächeln. Lorcans Gesichtsausdruck und Stimme sind so unglaublich intensiv.

				Er macht eine auffordernde Geste. »Also, dann komm«, sagt er. »Du und ich. Was haben wir schon zu verlieren?«

				Mit einem Mal fühle ich mich lebendig. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so gefühlt habe.

				»Okay.« Ich gehe auf ihn zu. »Lass uns fahren.«

				Als ich zurück in mein Klassenzimmer kam, nach der Sache mit Langes Elend und Zahnlücke, hat Miss Evans meine Hose gesehen. Ich hab so getan, als ob mir ein Malheur passiert wäre, und Miss Evans war nett und hat mir eine Hose aus der Kiste mit den Fundsachen gegeben. Aber als ich nach Hause kam, hat Mama gesehen, dass ich völlig durcheinander war, und mich gezwungen, ihr die Wahrheit zu erzählen. Sie war dann wütend und hat geschrien. Sie hat gesagt, dass Langes Elend und Zahnlücke böse Menschen sind. Sie hat gesagt, dass ich besser bin als sie. Sie hat gesagt, dass ich es ihnen heimzahlen muss. Dass es ein gutes Training ist wegen der erwachsenen bösen Menschen, die mir Lügen erzählen und versuchen könnten, mir wehzutun.

				Mama hat gesagt, sie meint nicht Dinge wie treten oder kämpfen (oder »Achtung, fremder Mann!« brüllen, wenn es ein erwachsener böser Mensch ist, obwohl auch das in Ordnung wäre), und sie meint auch nicht, dass ich es der Lehrerin erzählen soll. Zuerst habe ich es nicht verstanden, weil ich noch so klein war. Aber dann ist mir klar geworden, dass sie cleveres Kämpfen meint – dass du, wenn dir jemand wehtut, ihm noch schlimmer wehtun musst.

				Mama hat gesagt, auch wenn du kleiner bist als die Leute, gegen die du kämpfst, kannst du es ihnen heimzahlen. Sie hat gesagt, dass es ein guter Anfang wäre, hinterlistig gegen Langes Elend und Zahnlücke zu kämpfen, und dass ich mir etwas Besonderes ausdenken soll, mich an ihnen zu rächen.

				Und das hab ich dann auch getan.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Bevor wir nach Oxford aufbrechen, rufe ich im Institut an und erzähle Sami, dass ich eine schwere Migräne habe und heute Nachmittag nicht unterrichten kann. Ich habe Schuldgefühle, aber sobald das Telefonat beendet ist, lenkt Lorcan mich mit Fragen zu unserer Route ab. Während des ersten Teils der Fahrt sind wir einfach nur damit beschäftigt, aus London herauszufinden, doch als wir den Motorway erreichen, lehne ich mich zurück und schaue verstohlen zu Lorcan.

				Er strahlt eine ruhige Entschlossenheit aus, die mir gefällt. Und wirkt viel entspannter als der dynamische, energische, zielgerichtete, vor Energie sprühende Art. Bei Lorcan klingt das, was wir gerade vorhaben – nach Oxford fahren und in einer Klinik herumspionieren –, wie das Normalste auf der Welt, ein Ausflug aufs Land. Und doch ist er auf seine Weise genauso fokussiert wie Art.

				»Also, erzähl mal …«, sage ich. »Du kennst mich kaum, warum also hilfst du mir?«

				Lorcan sieht kurz zu mir herüber. »Ich verstehe deine Situation, Gen. Als Elaine und ich uns getrennt haben, ist sie völlig durchgedreht. Sie hat gedroht, dass ich Cal nie wiedersehen würde. Wir haben über das Besuchsrecht gestritten, über alles gestritten. Die Sache war noch nicht geklärt, als ich wegen der Serie zurück nach Irland musste. Das hat an mir genagt. Ich wusste einfach nicht, was Elaine tun würde! Mit Cal ins Ausland gehen? Der Polizei Lügen über mich erzählen? Meinem Sohn Lügen über mich erzählen? Er war damals noch ganz klein – er würde sich nicht einmal mehr an mich erinnern. Ich bin fast verrückt geworden, weil ich nicht wusste, ob ich ihn je wiedersehen würde, ob wir die Sache würden klären können oder ob sie einen Weg finden würde, ihn von mir fernzuhalten. Solange du dir nicht sicher bist, so oder so, kannst du nicht aufhören, darüber nachzugrübeln. Vielleicht passiert dies … vielleicht das … vielleicht was auch immer … Deswegen verstehe ich, dass du es wissen musst.«

				Ich nicke, langsam. Es ist die Hoffnung, die mich umbringt. Art hat das nie wirklich verstanden. Womit ich in Gedanken wieder bei ihm bin.

				»Was soll ich später denn Art sagen? Ich meine, wenn ich nicht zu Hause bin.«

				Lorcan überlegt einen Moment. »Vielleicht brauchst du gar nichts zu sagen. Wann kommt er normalerweise nach Hause?«

				»Gegen acht oder neun«, sage ich.

				»Der Typ ist eine Maschine«, murmelt Lorcan und verdreht die Augen.

				Einen Moment lang schweigen wir beide. Irgendetwas verändert sich zwischen uns, etwas, das mit Lorcans Motiv zusammenhängt, mir zu helfen. Ich kann es noch nicht genau sagen, aber ich weiß, dass es mit Lorcans und Arts gemeinsamer Vergangenheit zu tun hat.

				»Du nimmst es Art übel, dass er dich damals rausgeworfen hat, oder?«

				Lorcan schaut zugleich verlegen und trotzig drein. »So einfach ist das nicht.«

				Wieder herrscht Schweigen zwischen uns. Ich möchte ihn fragen, wie er das meint, aber irgendetwas sagt mir, dass er dann das Thema wechseln wird.

				Ich lehne mich auf meinem Sitz zurück. Ich kann Art später eine SMS schicken und ihm sagen, dass ich mich heute Abend mit einer Freundin in der Stadt treffe. Wahrscheinlich bin ich sowieso schon zu Hause, bevor er von der Arbeit zurückkommt.

				Ich schaue aus dem Fenster, sehe die Bäume an mir vorbeirauschen. Ich weiß, dass ich mich schuldig fühlen sollte, weiß, dass mein Versuch, Dr. Rodriguez ausfindig zu machen, davon zeugt, dass ich Art nicht wirklich vertraue … dass es, egal wie man es betrachtet, definitiv falsch ist, dass ich das Institut angelogen habe und vorhabe, später auch Art anzulügen. Aber ich fühle mich nicht mehr schuldig.

				Das liegt nicht nur an all meinen Zweifeln und meinem Argwohn. Auch wenn ich es mir nicht recht eingestehen will, irgendwie gefällt mir der Gedanke, Zeit mit Lorcan zu verbringen. In seiner Gegenwart habe ich das Gefühl, dass alles möglich ist, fühle mich frei und verspüre sogar den einst so vertrauten Wunsch zu schreiben. Vielleicht wird auch das wieder möglich sein, wenn ich die Wahrheit kenne.

				In Oxford angekommen, ist es kein Problem, die Geburtsklinik zu finden. Das Gebäude – teils viktorianische Gotik, teils Glas und Backstein im New-Age-Stil – sieht genauso aus, wie ich es in Erinnerung habe. Beim Anblick der glänzenden Messingklinke an der Eingangstür läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. 

				An diesem Ort ist meine Tochter gestorben.

				Oder wurde mir gestohlen.

				Es ist nicht so kalt wie heute früh – trotz der permanenten Schneewarnungen –, aber ich zittere wieder. Lorcan legt mir eine Hand auf den Rücken. Sie fühlt sich warm und stark an. Ein Teil von mir möchte sich dieser Hand entziehen – die Berührung ist zu intim. Doch sie gefällt mir. Tröstet mich. Verleiht mir Kraft.

				Ich sehe ihn von der Seite her an.

				»Bist du bereit?«, fragt er. »Und du weißt, was du sagen musst?«

				Ich nicke. Lorcan greift an mir vorbei und drückt auf den Summer. Ein Hauch seines Dufts dringt mir in die Nase – eine Mischung aus Holzspänen und Seife und etwas Scharfem, Zitronenartigem.

				Eine formell klingende weibliche Stimme dringt durch die Sprechanlage. »Was kann ich für Sie tun?«

				Ich nenne den falschen Namen, auf den Lorcan und ich uns geeinigt haben. »Ich habe einen Termin bei Dr. Rodriguez.«

				»Ich … einen Moment bitte …«

				Lorcan und ich wechseln einen Blick. Dann ist die Stimme wieder da. 

				»Ich fürchte, da liegt ein Irrtum vor. Dr. Rodriguez arbeitet nicht mehr hier.«

				»Aber ich bin extra aus London hierhergekommen.« Ich lege Gefühl in meine Stimme. »Bitte … ich muss mit jemandem sprechen.«

				Es dauert einen Moment, dann ertönt der Türsummer.

				Lorcan grinst, als er einen Schritt zurücktritt, um mich durchzulassen. Das Ganze ist seine Idee, der Plan, den wir uns während der Herfahrt zurechtgelegt haben. Er wirkt noch immer sehr entspannt und zuversichtlich, welch himmelweiter Unterschied zu mir! Ich bin zutiefst dankbar. Allein oder mit jemand weniger Selbstsicherem würde mich dieser Besuch hier völlig überfordern.

				Drinnen fällt es mir einen Augenblick lang schwer, mich zurechtzufinden. Alles wurde renoviert und umgestaltet. Die Rezeption befindet sich jetzt links vom Eingang und ist besetzt mit einer mir unbekannten Frau in den Fünfzigern mit Designerbrille. Ihr Blick wandert von mir zu Lorcan. Er erwidert ihren Blick, einen Moment länger als nötig.

				Ich schlucke, als die Frau sich mir zuwendet. »Wie war noch Ihr Name?«

				Wieder nenne ich den falschen Namen. Wir haben beschlossen, alles, außer dem Namen, so zu belassen wie im wirklichen Leben. Lorcan behauptet, dass Lügen am besten funktionieren, wenn sie der Wahrheit so nah wie möglich kommen.

				»Ich war vor acht Jahren hier«, sage ich, »als Patientin von Dr. Rodriguez. Ich habe für heute einen Termin bei ihm vereinbart.«

				Die Frau schaut von ihrem Terminbuch hoch, die Stirn gerunzelt. »Das verstehe ich nicht. Dr. Rodriguez ist schon seit Jahren nicht mehr hier. Er ging weg, noch bevor ich hier anfing. Ich weiß nicht, wer Ihnen diesen Termin gegeben hat. Da muss ein Missverständnis vorliegen.«

				»Oh.« Mein Herz pocht so laut, dass sie es hören muss. Ich brauche die Verletzlichkeit, die ich zeigen soll, nicht vorzutäuschen. Mir stehen die Tränen in den Augen. »Aber wir sind extra von London hierhergekommen.« Ich wende mich ab, suche in meiner Handtasche nach einem Taschentuch.

				Als ich eins herausnehme und mir die Tränen abtupfe, höre ich im Hintergrund Lorcans Stimme. Er spricht sehr leise, sodass ich nur hin und wieder ein Wort aufschnappe … Totgeburt … Freund … damit abschließen …

				Ich schaue in seine Richtung. Der Gesichtsausdruck der Empfangsdame wird weicher, doch ich erkenne, dass sie nicht nachgeben wird. Als Lorcan mit seiner Erklärung fertig ist, sagt sie mit leiser, fester Stimme: »Es tut mir sehr leid, aber es gibt nichts, was ich tun könnte …«

				»Aber ich habe einen Termin«, schluchze ich. »Wieso hat mir jemand einen Termin bei ihm gegeben, wenn er gar nicht mehr hier arbeitet?«

				Die Empfangsdame schiebt die Brille höher auf die Nase. Sie wirkt jetzt nervös.

				»Es tut mir wirklich leid, aber da muss etwas schiefgelaufen sein.« Sie fährt mit dem Finger über die geöffnete Seite des Terminbuchs. »Ich kann hier Ihren Namen nicht finden, aber ich könnte einen der anderen Ärzte bitten, mit Ihnen zu sprechen, wenn er einen Moment Zeit hat.«

				»Aber es ist wichtig für sie, mit Dr. Rodriguez zu sprechen.« Lorcans Stimme ist die perfekte Mischung aus Bestimmtheit und Höflichkeit. »Könnten Sie uns sagen, wie wir ihn erreichen können?«

				»Ja«, füge ich hinzu. »Ich bin mir sicher, dass er nichts dagegen hätte, wenn ich mit ihm Kontakt aufnehme. Er hat immer gesagt, ich könne jederzeit zu ihm kommen, wenn ich über die Sache reden müsse.«

				Die Empfangsdame lächelt mitfühlend. »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, aber ich darf keine Privatadressen herausgeben.«

				Lorcan legt seine Hand auf den Empfangstresen, neben ihre. »Ist da denn gar nichts zu machen?«, fragt er leise. »Wir würden es wirklich zu schätzen wissen.«

				Die Empfangsdame starrt ihn an. »Hören Sie …« Sie zögert. »Ich werde mit der Büroleiterin reden. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, mit ihm Kontakt aufzunehmen … ihm Ihre Daten weiterzuleiten, damit er sich mit Ihnen in Verbindung setzen kann.« Sie schenkt Lorcan ein Lächeln und trabt dann davon.

				»Rodriguez darf auf keinen Fall erfahren, dass ich versuche, ihn ausfindig zu machen«, zische ich.

				»Keine Sorge, wir haben ja nicht deinen wirklichen Namen genannt.«

				Ich nicke und durchquere dann den Raum. Ich schaue durch die Glastüren und sehe die Trauerweide, auf die ich damals stundenlang gestarrt habe. Der Gebärraum liegt genau gegenüber. Es ist seltsam, wieder hier zu sein und Dinge zu sehen, die mir so vertraut sind und doch einem anderen Leben anzugehören scheinen. 

				Einen Augenblick später kommt die Empfangsdame zurück, begleitet von einer anderen Frau – einer älteren, mit harten Gesichtszügen.

				»Hallo?« Die Büroleiterin starrt mich an, ohne zu lächeln.

				Oh Gott, es ist die Frau, mit der ich gestern telefoniert habe.

				»Hi«, sage ich. »Es tut mir sehr leid, Sie zu stören, aber …«

				»Und mir tut es leid, aber es widerspricht einfach unseren Grundsätzen, persönliche Informationen weiterzugeben.« Sie hält inne, zieht die Augenbrauen hoch. »Sie waren das, die gestern hier angerufen hat, stimmt’s?«

				»Nein«, lüge ich und spüre die Schamesröte im Gesicht.

				»Wirklich nicht?« Sie zieht die Augenbrauen noch weiter hoch. »Natürlich nicht, denn wenn Sie es gewesen wären, dann wüssten Sie ja, dass Dr. Rodriguez nicht mehr hier arbeitet, und dann hätten Sie ganz sicher keinen Termin bei ihm, nicht wahr?«

				Mein Gesicht brennt.

				Die Büroleiterin rümpft verächtlich die Nase. »Dr. Rodriguez ist, kurz nachdem er hier wegging, umgezogen«, erklärt sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. »Wir haben seine neue Adresse nicht.«

				Sagt sie die Wahrheit? Ich betrachte ihre geschürzten Lippen, den Lippenstift, der sich bis in die Falten um ihren Mund herumzieht. Ihre Augen strahlen nicht einen Funken Wärme aus. Die Empfangsdame, die neben ihr steht, sieht beschämt aus. Sie wirft Lorcan immer wieder entschuldigende Blicke zu.

				»Ich gehe davon aus, dass Dr. Rodriguez uns mitgeteilt hätte, wie wir ihn erreichen können, wenn er gewollt hätte, dass man ihn findet«, sagt die Büroleiterin. »Aber das hat er nicht.« Sie richtet sich zu ihrer vollen Größe auf.

				Wir starren einander an. Ich weiß nicht, ob diese Frau einfach übertrieben dienstfertig ist oder ob Dr. Rodriguez sie instruiert hat, alle Nachfragen abzuwehren. Dann merke ich, dass Lorcan mich am Arm zieht.

				»Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Er nickt den beiden Frauen zu, der Empfangsdame, der man immer noch deutlich ansieht, wie unangenehm ihr das Ganze ist, und der Büroleiterin. Dann führt er mich sanft nach draußen.

				Plötzlich ist Wind aufgekommen, schlägt mir kalt ins Gesicht. Während wir schweigend die Treppe hinunter zurück zum Wagen gehen, ziehe ich mir meine blaue Mütze über die Haare.

				»Ich denke, wir müssen einen anderen Weg finden, Rodriguez ausfindig zu machen«, sagt Lorcan mit einem Seufzer.

				Ich nicke und gehe in Gedanken die Möglichkeiten durch. Ich habe Rodriguez schon gegoogelt; er ist nicht auf Yell.com, Facebook oder LinkedIn zu finden und auch nicht im Allgemeinen Ärzteregister. Welche anderen Wege gibt es, diesen Mann aufzuspüren?

				Wir erreichen Lorcans Wagen, und ich gehe um ihn herum zur Beifahrerseite.

				»Warten Sie!«, hallt es durch die Straße an unser Ohr.

				Es ist die Empfangsdame aus der Klinik, die auf dem Bürgersteig angetrippelt kommt. Sie erreicht Lorcan und sagt atemlos: »Gott sei Dank habe ich Sie noch erwischt. Es tut mir so leid, das da drinnen.« Sie schaut mich schräg von der Seite an, und ich spüre, dass sie mit Lorcan allein reden will.

				Ich ziehe mich in den Wagen zurück und schließe die Tür. Draußen führt Lorcan die Empfangsdame ein paar Schritte vom Auto fort. Sie reden ruhig miteinander. Wenige Minuten später steigt Lorcan ein.

				»Was sollte das denn?«

				»Du hast ihr sehr leidgetan, sie wollte helfen.« Lorcan lehnt sich auf seinem Sitz zurück. Auf seinem Gesicht breitet sich langsam ein Lächeln aus.

				»Aber wie?«

				»Sie hat mit einer Krankenschwester gesprochen, die seit Jahren hier an der Klinik ist. Die kannte Rodriguez anscheinend gut. Sie ist sich ziemlich sicher, dass er in der Nähe geblieben ist.« Er runzelt die Stirn. »Ist irgendwie zu Geld gekommen, hat die Schwester gesagt.«

				»Sie hat dir also seine Adresse gegeben?« Das Herz klopft mir bis zum Hals.

				»Das nicht, aber sie hat mir den Ort genannt, wo er hingezogen ist. Ein Dorf in den Cotswolds namens Mendelbury. Offensichtlich sehr hübsch. Hat im letzten Jahr einen regionalen Gartenwettbewerb gewonnen.«

				Ich sehe ihn staunend an.

				Lorcan zieht ein Stück Papier aus der Tasche. »Sie hat mir sogar ihre Telefonnummer gegeben«, sagt er schelmisch, »falls sie mir … uns … noch auf irgendeine andere Weise helfen kann.«

				Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »War ja klar!« Einen kurzen, lächerlichen Augenblick lang verspüre ich Eifersucht. Dann ist dieser Moment vorbei. Lorcan grinst noch immer. Langsam beruhigt sich mein Herzschlag wieder. Die Wahrheit ist: Es gefällt mir nicht, dass er andere so manipulieren kann. Was verrückt ist. Denn dieser Mann versucht nur, mir zu helfen.

				Lorcan steckt den Zettel in seine Tasche und startet den Motor. »Mendelbury?«

				Ich schaue auf die Uhr des Armaturenbretts. Es ist beinahe zwei. »Ja klar, aber wie sollen wir Dr. Rodriguez finden, wenn wir nur wissen, dass das Dorf, in dem er lebt …«

				Lorcan zuckt die Achseln. »Wir müssen wohl an jede Tür klopfen, bis wir ihn finden – oder jemanden, der weiß, wo er wohnt.« Er fährt hinaus auf die leere Straße.

				Ich lache. »Du bist verrückt.«

				Er wirft mir von der Seite her einen Blick zu. »Stimmt, bin ich«, gibt er zu und schaltet in einen anderen Gang. »Aber glaub ja nicht, ich würde dir einen Gefallen tun. Es macht mir Spaß, den Nachmittag mit dir zu verbringen.«

				Ich schaue aus dem Fenster, bin verlegen und erfreut zugleich. 

				»Verdammt, wie viele Häuser denn noch?«, stöhnt Lorcan, als wir uns auf eine Bank gegenüber von Mendelburys Dorfanger fallen lassen. Das Dorf ist nicht groß – meine Suche per Google hat ergeben, dass es nur knapp über 2000 Einwohner hat –, und der größte Teil liegt im Umkreis von diesem Dorfanger. Links von uns steht eine jahrhundertealte wunderschöne Kirche aus Sandstein. Die umliegenden Häuser sind aus demselben örtlichen Sandstein, mit kleinen Fenstern und efeubewachsenen Mauern.

				Wir haben um diesen Platz herum alle Häuser abgeklappert, um zu sehen, ob ihre Bewohner Dr. Rodriguez kennen. Bis jetzt hatten wir kein Glück, aber die Hälfte der Häuser scheint auch unbewohnt zu sein – ich vermute, es sind Wochenendhäuser, die montags bis freitags leer stehen.

				Wir haben den Besuchern des Pubs gegenüber der Kirche unsere Coverstory erzählt, aber auch dort kannte niemand Dr. Rodriguez. Lorcan bestand darauf, für jeden von uns ein Sandwich zu bestellen, doch meins blieb mir im Halse stecken. Ich werde diese schreckliche Angst nicht los – Angst davor, dass wir Rodriguez trotz all unserer Anstrengungen am Ende nicht finden werden, und Angst vor der Hoffnung, die immer stärker wird, je länger ich nach ihm suche. Und wenn Beth doch nicht mehr lebt? Oder schlimmer noch: Wenn sie immer noch bei den Leuten ist, die sie bekommen haben, und die nun merken, dass ich ihnen auf der Spur bin – was, wenn sie dann Schritte unternehmen, um sicherzustellen, dass ich Beth nie finden werde?

				Wir machen weiter, jeder von uns in einer der Straßen, die vom Dorfplatz wegführen. Hier treffe ich mehr Bewohner an, doch keiner kennt den Doktor. Ich wünschte, ich hätte ein Foto von ihm – meine Beschreibung von ihm als groß, dunkelhaarig, mit gleichmäßigen Gesichtszügen und einer langen, schiefen Nase klingt nach einem Kitschroman. Wir treffen uns erneut auf dem Platz, um uns auszutauschen.

				»Nichts«, sagt Lorcan mit einem Seufzer.

				»Man könnte doch meinen, dass er mit seinem spanischen Namen hier auffällt«, brumme ich.

				»Nur wenn du überhaupt schon mal von ihm gehört hast.« Lorcan seufzt wieder.

				Ich umfasse meine Knie. Der Himmel über uns ist strahlend blau, die Sonne brennt auf unsere Gesichter. Es wird frischer und kühler. »Tut mir leid.«

				Lorcan tätschelt mir den Rücken. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ist schon in Ordnung. Ich musste nur mal ein bisschen stöhnen.«

				Plötzlich wird mir bewusst, wie nah wir nebeneinander sitzen, und ich stehe auf. »Ich mache weiter. Warum bleibst du nicht einfach eine Weile hier sitzen?«

				»Nein, ich komme mit. Lass es uns dort drüben versuchen.« Lorcan deutet auf eine belaubte Straße, die von der Kirche am Ende des Platzes wegführt.

				Wir spazieren zum ersten Haus, und ich sehe mich in dessen Vorgarten um – sauber beschnittene Büsche um ein Quadrat aus Kieselsteinen –, während Lorcan sich vorbeugt und auf den Klingelknopf drückt.

				Ich wende mich der Tür zu. Sie quietscht, als sie aufgezogen wird, und ich stelle mir vor, dass derjenige, der dahinter steht, sich wohl fragt, wer wir sind. Es ist eine sehr junge Mutter mit ein paar Kleinkindern. Lorcan beginnt, unsere Geschichte zu erzählen. Er ist ein guter Schauspieler, schafft es, sie jedes Mal wieder echt klingen zu lassen.

				»Es tut mir leid, Sie zu stören.« Er schenkt ihr dieses Lächeln, das sich über sein ganzes Gesicht ausbreitet. »Wir suchen nach einem Dr. Martin Rodriguez. Um die sechzig, olivfarbene Haut, dunkles Haar, dunkle Augen … ein Familienfreund, den wir aus den Augen verloren haben … ist unseres Wissens nach Mendelbury gezogen … wir haben dummerweise seine Adresse und Telefonnummer verloren …«

				Die junge Mutter schüttelt den Kopf und tritt einen Schritt zurück. »Tut mir leid, nein.«

				Schweigend gehen Lorcan und ich zum nächsten Haus. Und zum nächsten. Keiner von uns schlägt vor, dass wir uns wieder aufteilen, um mehr Häuser zu schaffen. Und dann, fünf Häuser weiter, haben wir zum ersten Mal Glück.

				Eine Frau mittleren Alters öffnet die Tür. Sie blinzelt, als Lorcan Rodriguez’ Namen erwähnt.

				Lorcan hält inne. Ich weiß, dass auch er das Wiedererkennen in ihren Augen gesehen hat.

				»Kennen Sie ihn?«, frage ich. »Dr. Rodriguez.«

				Die Frau starrt mich an.

				»Bitte.« Ich erwidere ihren Blick. »Wir haben gesagt, er sei ein alter Freund, aber die Wahrheit ist, dass ich vor ein paar Jahren seine Patientin war. Ich habe mein Baby verloren … und er hat immer gesagt, er würde sich Zeit für mich nehmen, wenn ich das Bedürfnis hätte, mit ihm zu reden. Ich weiß, er würde wollen, dass ich ihn finde. Es hat auch ihm das Herz gebrochen, als ich es verlor … er war so nett zu mir, und wir sind den ganzen Weg hierhergekommen, und ich kann nicht glauben, dass wir seine Adresse verloren haben und … bitte …« Ich kriege keine Luft mehr und mir versagt die Stimme.

				Lorcan legt mir den Arm um die Schultern. Gedankenverloren streicheln seine Finger meinen Oberarm. Ich bekomme eine Gänsehaut auf der Schulter.

				»Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns irgendwie helfen könnten.« Lorcan drückt mich an sich. »Meine Frau und ich haben viel durchgemacht, wie Sie sich sicher vorstellen können. Wir hoffen, irgendwie damit abschließen zu können, das ist alles.«

				Die Lüge treibt mir die Röte ins Gesicht. Ich kann der Frau nicht mehr in die Augen schauen, also blicke ich zu Boden und beobachte sie aus dem Augenwinkel.

				Die Frau sieht Lorcan nachdenklich an. »Na ja«, sagt sie. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe ihn im Pub gesehen.«

				Ich blicke über die Schulter zum Pub auf der anderen Seite des Platzes, in dem wir mit unserer Suche keinerlei Glück hatten.

				»Nicht in diesem Pub«, sagt die Frau. »Im Star. Ein paar Minuten von hier entfernt.«

				Sie deutet auf die lange Straße, die in entgegengesetzter Richtung vom Platz wegführt. »Zum Star geht’s da die Straße rauf. Zum anderen Ende des Dorfes.«

				»Danke«, sage ich dankbar.

				Die Frau nickt, und als sie ihre Eingangstür schließt, nimmt Lorcan langsam den Arm von meiner Schulter.

				Ich knöpfe meine Jacke zu und rücke meine Mütze zurecht. Die Angst, die seit Stunden in meinem Magen kreist, verfestigt sich zu einem Knoten. Das hier ist endlich eine richtige Spur.

				Ich nippe an meinem zweiten Mineralwasser. Es ist schon weit nach sechs, und Lorcan und ich sitzen allein in einer Ecke des Star, von der aus man das ganze Pub im Blick hat. Im Moment ist hier niemand außer dem Barkeeper – einem mürrischen älteren Typen, der den Kopf schüttelte, als wir ihn fragten, ob er in letzter Zeit Dr. Rodriguez gesehen habe. Ein paar Leute sind gekommen und gegangen, doch bis jetzt war niemand dabei, der von dem Doktor gehört hatte.

				Art hat vorhin versucht, mich anzurufen. Ich bin nicht rangegangen. Er hinterließ die Nachricht, dass er versuchen werde, heute Abend früher nach Hause zu kommen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen dabei, doch ich schrieb ihm zurück, das brauche er nicht, denn ich habe mich gerade mit »den Mädels« in der Stadt getroffen, sodass es später werden würde. Ich ging bewusst nicht darauf ein, mit welchen »Mädels«, falls zufällig eine meiner Freundinnen beschloss, mich später zu Hause anzurufen.

				Im Pub tickt gemächlich die Uhr über dem Kamin. Wieder vergeht eine halbe Stunde, und draußen schwindet das Tageslicht. Lorcan und ich lesen in freundschaftlichem Schweigen die Zeitungen, die auf der Theke ausliegen. Eine ältere Frau taucht auf, und die Art, wie sie und der alte Griesgram, der uns vorhin bedient hat, miteinander umgehen, lässt darauf schließen, dass sie verheiratet sind. Die Frau zapft ein Bier, beugt sich dann über die Spüle und spült Gläser. Mr. Griesgram raunzt ihr etwas zu und geht durch die Hintertür hinaus. Ich sehe Lorcan an, und wir schlendern zur Bar hinüber.

				»Ruhiger Abend?«, sagt Lorcan.

				Die Frau schaut hoch. Ihr kurzes Haar ist braun gefärbt, doch der Ansatz schimmert grau. Sie hat ein starres Lächeln aufgesetzt, aber ich erkenne die Trauer über eine fade Ehe in ihrem Blick. 

				»Ein wirklich schönes Pub«, sagt Lorcan und lehnt sich gegen die Bar. »Ich hätte erwartet, dass es hier voller ist.«

				Die Frau zieht die Augenbrauen hoch. »In der ersten Wochenhälfte ist es immer ruhig«, erklärt sie und schaut dann zu mir herüber. »Möchten Sie beide etwas essen? Heute Abend gibt’s Chili con Carne.« Sie lächelt, ein wärmeres, echteres Lächeln. »Um ehrlich zu sein, das bringt uns die Kunden. Wir bieten keine Auswahl, dafür aber Qualität.«

				»Vielleicht später«, sage ich.

				Lorcan jedoch nickt. »Ich nehme eine Portion.«

				»Wir hatten gehofft, wir würden hier Martin Rodriguez antreffen«, sage ich. »Wir sind von London hierhergekommen, um ihn zu besuchen, aber dummerweise habe ich seine Adresse und Telefonnummer zu Hause liegen lassen, und er steht nicht im Telefonbuch, deswegen …«

				»Oh, Martin kommt später sicher vorbei«, sagt die Frau mit einem erneuten Lächeln.

				Mein Herzschlag setzt aus, doch ich erwidere ihr Lächeln.

				»Ja?«, hake ich nach.

				»Oh, ja«, sagt die Frau. »Er isst hier fast jeden Abend. Ich schätze, er kommt sich ein bisschen einsam vor, wenn er in diesem großen Haus herumgeistert. Ich hätte ihm ein Vermögen an Haushälterinnen erspart, hat er mal gesagt. Ich dachte, er mache einen Witz, aber bei Martin weiß man nie.« Sie lässt ein kehliges Kichern hören, das ihr Gesicht verändert, ihre Züge weicher macht und sie zehn Jahre jünger erscheinen lässt. Ich erinnere mich an mein erstes Treffen mit Dr. Rodriguez – und daran, wie sehr mich die charismatische Autorität, die er ausstrahlte, beeindruckt hat.

				»Woher kennen Sie Martin denn?«, fragt die Frau.

				Die Frage ist harmlos, doch der Ton dieser Frau hat etwas Besitzergreifendes.

				»Er war mein Arzt«, sage ich. »Ist schon lange her, aber wir wussten, dass er hier in der Gegend lebt und …« Ich verstumme, denn ich weiß nicht mehr genau, welche Storys über Rodriguez ich hier in diesem Pub schon aufgetischt habe.

				»Ich glaube, er hat Sie sogar erwähnt«, eilt Lorcan mir zu Hilfe. »Erinnerst du dich? Martin hat uns mal von dem ausgezeichneten Essen hier erzählt.«

				Ich nicke zustimmend. Die Frau hinter der Bar schaut zufrieden drein, und ich sollte wohl auch zufrieden sein, Lorcans Hilfe erleichtert mir die Sache sehr. Doch kommen ihm die Lügen so leicht von den Lippen – ein, wie ich im Hinterkopf weiß, nicht sonderlich beruhigendes Persönlichkeitsmerkmal.

				»Martin wohnt also hier in der Nähe?«, frage ich so beiläufig wie möglich. »Ich habe überhaupt keinen Orientierungssinn.«

				»Ja, ja. Nur ein paar Minuten den Hügel hoch.« Sie lächelt. »Ich nehme an, Sie haben von dem Theater gehört, das der Gemeinderat wegen der Löwenstatuen gemacht hat. Auch wenn sie nicht mein Ding sind, es ist sein Grundstück. Deswegen haben wir seinen Antrag unterstützt, sie behalten zu dürfen.«

				Ich nicke und frage mich, wovon sie eigentlich spricht.

				»Ich werde eine Portion Chili für Sie machen, Sir.«

				Als sie im Hinterzimmer verschwunden ist, legt Lorcan seine Hand auf meinen Arm.

				»Sie geht fest davon aus, dass wir verheiratet sind«, sagt er leise. »Spiel das Spiel mit.«

				Ich spüre, dass ich rot werde, doch bevor ich antworten kann, wird hinter uns die Tür aufgestoßen, und mit dem Hauch kalter Luft dringt auch eine vertraute Stimme zu uns herein.

				»Kalt heute Abend, nicht wahr?« Es ist Dr. Rodriguez.

				Ich erstarre. Nach all dieser Zeit, all dieser Mühe, ihn zu finden, ist er endlich da.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Dr. Rodriguez’ Stimme bringt die Erinnerung zurück … an den aufregenden ersten Termin … die Anspannung vor dem Notkaiserschnitt … die Uhr an der Wand, die das Erste war, was ich sah, als ich, noch ganz benommen von der Narkose, wieder zu mir kam, dann Arts traurige Augen, als er mit mir sprach: Wir haben sie verloren, es tut mir so leid.

				Ich spüre, wie Lorcan sich anspannt. Langsam drehe ich mich um. Rodriguez begrüßt gerade jemanden in einer Ecke des Pubs. Er zieht seinen Mantel aus.

				Wie betäubt gehe ich auf ihn zu. Lorcan und ich haben im Auto geprobt, was wir sagen werden, aber plötzlich kann ich mich an nichts mehr erinnern. Mir pocht das Herz bis zum Hals, als ich den Doktor erreiche. Er plaudert noch immer mit einem alten Mann mit rundem Filzhut. Der alte Mann hat uns gesehen, doch Rodriguez faltet gerade seinen Mantel zusammen und legt ihn sorgfältig auf einen Stuhl. Seine Finger sind lang und braun und gepflegt.

				Ich stehe nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Er richtet sich auf. Spürt meine Anwesenheit. Dreht sich um.

				Er ist so groß und schlank, wie ich ihn in Erinnerung habe, doch sein schönes, kantiges Gesicht wirkt weniger müde. Seine Augen verraten Erschrecken, dann besorgtes Wiedererkennen. Rührt diese Besorgnis von Schuldgefühlen her? Von Scham? Oder ist sie nur ein Zeichen der Verwirrung.

				»Mrs. Loxley, richtig?« Er klingt betont locker, als er mir die Hand entgegenstreckt. »Was … was machen Sie hier?« Sein Blick wandert zu Lorcan, der rechts neben mir steht.

				Ich sehe Rodriguez unverwandt an. Er hat jetzt einen Schnurrbart – eine dünne Bleistiftlinie – und einen kleinen Kinnbart. Damit sieht er noch verwegener und herrischer aus als damals.

				»Ich hatte gehofft, Sie hier anzutreffen«, sage ich und versuche, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen. »Ich … ich würde gern mit Ihnen über Beth sprechen.«

				Rodriguez nickt langsam. Sein Mund zittert – nur ganz leicht, verrät damit aber, wie erschrocken er ist, mich zu sehen. Er nimmt den Mantel vom Stuhl und gibt mir zu verstehen, dass ich mich setzen soll. Lorcan hat bereits auf dem Stuhl am anderen Tischende Platz genommen. Der alte Mann mit dem Filzhut ist verschwunden.

				Rodriguez starrt mich noch immer an. »Ist Mr. Loxley …?« Er räuspert sich. »Weiß Mr. Loxley, dass Sie hier sind?«

				Ich schüttle den Kopf. Rodriguez sieht Lorcan an, betrachtet ihn eingehend. Dann wendet er sich wieder mir zu. Dieses Mal ist die Frage nur in seinen Augen zu lesen: Wer zum Teufel ist er?

				Ich entscheide mich, sie zu ignorieren. Meine Kehle ist trocken. Ich schlucke und hole tief Luft.

				»Könnten Sie mir vielleicht erzählen, was an jenem Tag passiert ist …«

				Rodriguez senkt den Blick und streicht mit der Hand über den Tisch.

				»Mrs. Loxley, Sie wissen, wie unglaublich leid mir Ihr Verlust getan hat … immer noch tut, aber dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der geeignete Ort, um …«

				»Bitte, ich möchte nur hören, was passiert ist. Den Hergang des Ganzen.«

				»Es gibt nicht viel zu erzählen, was wir nicht schon gesagt …«

				»Bitte«, flehe ich ihn an.

				Rodriguez rutscht auf seinem Stuhl hin und her. Die Sache scheint ihm unangenehm zu sein.

				»Okay«, seufzt er. »Sie sind zu einer Routineuntersuchung gekommen. Ich habe die Ultraschalluntersuchung selbst gemacht, weil wir auf ein Gerät warten mussten. Als dann eins frei war, war die Röntgenassistentin bereits gegangen. Ich erkannte sofort, dass das Baby in utero gestorben war. Also beschlossen wir, einen Notkaiserschnitt durchzuführen. Sie und Ihr Mann haben darauf bestanden, es sofort zu tun. Ich weiß, wie sehr Sie gelitten haben, aber ich kann Ihnen versichern, dass es auch für mich und das OP-Team eine schlimme Erfahrung war.«

				»Aber die meisten sind nach Hause gegangen«, unterbreche ich ihn. »Die meisten von ihnen haben den OP verlassen, weil sie eine Lebensmittelvergiftung hatten.«

				Für einen Moment sieht Rodriguez bestürzt aus. Dann nickt er. »Drei Mitarbeiter aus dem Team wurden krank, das stimmt, aber es hat nicht lange gedauert, bis Ersatz kam. Ich erinnere mich nicht mehr genau, wie lange, weiß aber, dass es nur wenige Minuten waren. Und ich hatte auf jeden Fall Hilfe, als ich Sie nach dem Kaiserschnitt wieder zugenäht habe. Sie waren zu keinem Zeitpunkt in Gefahr. Und es gab nichts, was wir für Ihr Baby hätten tun können.«

				»Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass ein Teil des Personals fehlte, als Sie mein Baby zur Welt geholt haben? Haben Sie die Krankenhausleitung davon unterrichtet?«

				Rodriguez räuspert sich. »Wie gesagt, ihre Abwesenheit hat zu keinerlei Schwierigkeiten geführt. Nach dem Kaiserschnitt bin ich nach draußen gegangen und habe mit Ihrem Mann gesprochen. Er bestand darauf, Ihr Baby zu sehen, obwohl ich ihm davon abgeraten habe. Danach waren wir beide der Ansicht, dass Sie es nicht sehen sollten. Dann haben wir gewartet, bis Sie auf der Wachstation wieder zu sich gekommen sind.« Rodriguez wischt sich mit der Hand über die Stirn. Er schwitzt, obwohl sich das Kaminfeuer am anderen Ende des Raums befindet. »Das ist alles. Weiter gibt es dazu nichts zu sagen, außer dass mir Ihr Verlust sehr leidtut.«

				Ich sehe zu Lorcan hinüber. Er hat den Blick fest auf Rodriguez gerichtet.

				Mutlos wende ich mich ab. All die Mühe, und nichts habe ich erfahren. Was habe ich erwartet? Dass Rodriguez ins Wanken gerät und zugibt, dass er den Tod meiner Tochter vorgetäuscht hat? Dass er es zugelassen hat, dass Art sie an irgendjemanden verkauft?

				Ich schiebe meinen Stuhl zurück und will gerade aufstehen, als die Frau hinter der Bar mit einem dampfenden Chili-Teller und einem Brotkorb auftaucht.

				Sie stellt das Tablett vor Lorcan hin.

				»Wie ich sehe, haben Sie Martin gefunden«, sagt sie erfreut. »Martin, möchten Sie auch etwas essen?«

				»Nein danke.« Rodriguez steht auf. Sein Gesichtsausdruck verrät nichts. Die Frau geht zurück zur Bar. Rodriguez nimmt seinen Mantel. »Tut mir leid, aber mir ist gerade eingefallen, dass ich … ich habe noch einen Termin.«

				»Hat man Ihnen jemals Geld dafür angeboten, mich wegen meines Babys anzulügen?« Die Worte schießen wie Pistolenkugeln aus meinem Mund.

				Für den Bruchteil einer Sekunde füllen sich Rodriguez’ Augen mit Panik. »Geld? Sie anlügen? Nein«, sagt er. »Nein, natürlich nicht. Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Entschuldigen Sie mich bitte, aber ich muss wirklich los.«

				Eilig steuert er auf die Tür zu, doch der Mann im Filzhut versperrt ihm den Weg, das Gesicht zu einem fröhlichen, betrunkenen Lächeln verzogen.

				»Hast du gesehen, wie erschrocken er war?«, flüstere ich.

				Lorcan nickt. Er blickt auf seinen Teller mit Chili, nimmt eine Scheibe Brot und reißt ein Stück davon ab. »Und jetzt«, flüstert er mir zu, »kann er gar nicht schnell genug hier rauskommen. Obwohl …« Er hält inne. »Du hast ihn gewissermaßen beschuldigt, dich angelogen zu haben, also …«

				Ich beiße mir auf die Lippe. Rodriguez tritt tatsächlich von einem Fuß auf den anderen, doch der Mann mit dem Filzhut steht immer noch im Weg und bedrängt ihn dazubleiben.

				»Wir müssen was unternehmen«, zische ich.

				Lorcan, der gerade ein Stück in Chili getunktes Brot zum Mund führen will, runzelt die Stirn. »Und zwar was?«

				»Ihm folgen.« Mein Herz rast. »Rodriguez weiß etwas. Du hast sein Gesicht gesehen.«

				Kaum habe ich meinen Satz beendet, verlässt Rodriguez das Pub.

				Ich erhebe mich.

				Lorcan sieht mich erstaunt an. »Meinst du das ernst?«

				»Ja.«

				Sein geschockter Gesichtsausdruck weicht wilder Entschlossenheit. »Okay.« Er steht auf.

				Ich schnappe mir meinen Mantel und eile zur Tür. Draußen ist es dunkel. Die kalte Luft beißt in meine Wangen. Die Temperatur muss seit unserer Ankunft im Pub um fünf Grad gesunken sein.

				Rodriguez ist deutlich zu sehen. Er eilt mit großen Schritten den Hügel hinauf, die Schultern hochgezogen zum Schutz vor der Kälte. Ich schaue mich um. Wo ist Lorcan? Ich zögere, knöpfe den Mantel bis oben hin zu. Er ist immer noch im Pub. Rodriguez ist schon halb oben. Was zum Teufel macht Lorcan? Ich beiße die Zähne zusammen und stapfe los. Ich kann es nicht riskieren, Rodriguez aus den Augen zu verlieren. Einen Augenblick später verschwindet er hinter der Hügelkuppe. Ich gehe schneller. Hinter mir höre ich Schritte.

				»Gen?«, ruft Lorcan leise.

				Ich blicke über die Schulter. Lorcan läuft auf mich zu. Im Licht der Straßenlaterne sehe ich in seinem linken Mundwinkel einen Rest Chili glitzern.

				»Wo warst du?«, flüstere ich.

				»Hab das Chili bezahlt«, keucht er und wischt sich über den Mund. »Wo ist Rodriguez?«

				Ich deute hoch zur Hügelspitze. Wir sind noch nicht weit genug oben, um auf die andere Seite sehen zu können. Rodriguez könnte inzwischen irgendwo abgebogen sein. Mir bleibt das Herz stehen, und ich renne los.

				Nach wenigen Schritten kommt Rodriguez wieder in Sicht. Er befindet sich noch immer auf derselben Straße, etwa auf halbem Weg den Hügel hinab.

				»Was denkst du, wo er hingeht?«, fragt Lorcan.

				»Keine Ahnung.« Mein Atem hängt wie feuchter Nebel in der Luft. 

				»Und was hast du vor, wenn wir dort sind?«

				»Keine Ahnung.«

				»Ausgezeichnet.« Lorcan lässt ein freudloses Glucksen hören.

				Rodriguez biegt in eine Seitenstraße ein. Ich beschleunige meinen Schritt, will ihn nicht verlieren. Als Lorcan und ich die Straßenecke erreichen, verschwindet er in einer Auffahrt.

				»Komm.« Ich eile über die Straße, Lorcan an meiner Seite.

				Zu beiden Seiten eines imposanten Tors steht ein riesiger, hässlicher Steinlöwe. Rodriguez ist bereits in einem großen, frei stehenden, zweistöckigen Haus verschwunden. Ligusterhecken verlaufen kreuz und quer über einen Rasen. Dahinter steht ein schnittiger BMW auf einer Kiesauffahrt. Ich erahne äußerst gepflegte Blumenbeete. Vor den Fenstern hängen dunkle Vorhänge. Das Haus ist prunkvoll, teuer …

				Ich werfe einen Blick zurück auf die Löwenstatuen. »Dies ist sein Haus«, sage ich.

				»Und jetzt?« Lorcan starrt mich an.

				Ich zögere. Bei Rodriguez zu klingeln hat eindeutig keinen Sinn. Die Besitzerin des Pubs hat angedeutet, dass er alleine lebt, aber angenommen, da ist noch jemand im Haus? Und was soll es bringen, noch einmal mit ihm zu reden? Und dennoch: Wenn ich ihn nicht aufhalte, kann er alles beiseiteschaffen, was auf eine Verbindung zu Beth hinweist.

				»Lass uns einfach einen Moment warten«, sage ich. Auf der linken Seite des Hauses geht in einem der oberen Zimmer Licht an.

				Wir verstecken uns hinter dem Tor und beobachten, wie Rodriguez das Zimmer durchquert. Er betrachtet einen Gegenstand in seiner Hand. Ich schaue angestrengt hin, kann aber nicht erkennen, was es ist. Er beugt sich kurz vor und richtet sich dann wieder auf. Einen Augenblick später durchquert er wieder das Zimmer. Das Licht geht aus.

				Ich gehe durchs Tor, Lorcan gleich hinter mir. Mein Herz hämmert in meiner Brust. Ich habe noch immer keine Ahnung, was ich tun werde. Die Eingangstür des Hauses öffnet sich. Lorcan packt mich am Arm, und wir ducken uns hinter die Ligusterhecke, die den Rasen vor dem Haus durchschneidet, als Rodriguez aus dem Haus kommt.

				Er stapft über den Kies zu seinem Wagen. Er hält ein Handy am Ohr, und in der stillen, kalten Nachtluft ist seine Stimme deutlich zu hören.

				»Ja, sie hat mich hier gefunden, das sage ich doch. Da ist noch jemand bei ihr.«

				Ich erstarre. Lorcans Hand liegt noch immer auf meinem Arm.

				»Es ist nicht ihr Mann. Ich glaube nicht, dass er weiß, dass sie hier ist.« Rodriguez zischt jetzt ins Telefon. »Aber sie weiß von dem Geld.«

				Meine Beine drohen, unter mir nachzugeben.

				Rodriguez öffnet die Wagentür und steigt ein.

				»Nein, er ist sicher verstaut; ich habe ihn gerade weggeschlossen, sodass …« Der Rest des Satzes wird verschluckt, als Rodriguez die Wagentür zuzieht. Ich kauere hinter der Hecke, während der Motor anspringt und der Wagen aus der Ausfahrt prescht.

				Ich richte mich auf, und Lorcan lässt meinen Arm los.

				»Du lieber Himmel!«, stößt er hervor und schaut Rodriguez’ Wagen hinterher.

				Ich stehe unter Schock, versuche zu verarbeiten, was ich gehört habe. Es ist zu gewaltig, um es zu begreifen. Sie weiß von dem Geld.

				Heißt das, dass Rodriguez Beth tatsächlich gestohlen hat? 

				Heißt das, dass Lucy O’Donnell recht hatte und dass mein Baby noch lebt?

				»Gen?« Lorcan runzelt die Stirn, so als habe er meinen Namen schon einmal gesagt und ich hätte ihn nicht gehört.

				»Oh Gott, Lorcan …«

				»Rodriguez hat über Geld geredet.« Er zieht die Stirn noch mehr in Falten. »Genau danach hast du ihn ja im Pub gefragt. Geld, um Schweigen zu bewahren, das hast du doch zu ihm gesagt, stimmt’s?«

				Ich nicke. Sein schockierter Gesichtsausdruck zeigt mir, dass dies das Letzte ist, was er erwartet hat. Blitzartig wird mir klar, dass er trotz seiner ruhigen, ermutigenden Worte nur mir zuliebe mitgemacht hat.

				Bis jetzt.

				»Ich verstehe das nicht«, fährt Lorcan fort. »Wer sollte ihn dafür bezahlen, Schweigen darüber zu bewahren, dass ein Baby nicht tot ist?«

				Ich stehe in der eiskalten Luft, lasse alles sacken. »Ich weiß es nicht …«, sage ich. Es fällt mir schwer, die Worte laut auszusprechen, doch alles weist darauf hin: »Oh Lorcan, möglicherweise hat Art ihn bezahlt …«

				»Was?«

				Ich erzähle ihm, dass Lucy O’Donnell behauptet hat, Art sei in den Plan, mir Beth wegzunehmen, verwickelt gewesen. Auch von den 50 000 Pfund MDO-Geld, die von einem als privat gekennzeichneten Konto abgegangen waren, erzähle ich ihm. Die Worte purzeln aus mir heraus, so als würde ich sie erbrechen. Das kann nicht wahr sein! Bitte, lass es nicht wahr sein! »Art leugnet alles, aber er konnte nicht erklären, wofür die fünfzig Riesen waren. Er hat behauptet, es sei etwas Geschäftliches gewesen, aber es ist die einzige große Summe, die von einem Konto abging, das nicht unter einem der Firmennamen geführt wurde. Außerdem wurde das Geld kurz nach Beth ausgezahlt.«

				»Okay, aber … aber …« Lorcan zieht die Stirn kraus. »Es ergibt einfach keinen Sinn. Die 50 000 Pfund … das ist doch bei Weitem nicht genug, um einen Arzt dazu zu bringen, eine solch massive Lüge aufzutischen.«

				»Darüber habe ich mich auch schon gewundert.« Ich zögere. »Aber angenommen, es war nur die erste von mehreren Zahlungen … angenommen, es wurden andere Beträge über andere Konten ausgezahlt … oder sogar Bargeld … da könnten Hunderttausende zusammengekommen sein …«

				»Hatte Art damals so viel Geld?«

				»Nicht persönlich. Und es wäre doch auf jeden Fall jemandem aufgefallen, wenn er Geld von Anlagekonten genommen hätte, oder?«

				»Kommt drauf an. Er war … ist der Geschäftsführer. Zumindest wissen wir, dass Rodriguez gerade eben nicht mit Art gesprochen hat. Er hat deutlich gesagt: ›Da ist jemand bei ihr. Nicht ihr Mann.‹ Das heißt, dass noch jemand in die Sache verwickelt sein muss.«

				Lorcan hat recht. »Aber wer?«

				Er dreht sich zu Rodriguez’ Haus um, und ich folge seinem Blick. Erdgeschoss. Erster Stock. Eine kleine Lampe über der Eingangstür glüht schwach und wirft Schatten über die Backsteinwand des Hauses. Nirgendwo sonst brennt Licht.

				»Sieht ziemlich verlassen aus«, sagt Lorcan.

				Ich nicke und spüre, wie mich plötzlich der Mut verlässt, als die Wirkung des Adrenalins, das die letzte halbe Stunde durch meinen Körper geströmt ist, langsam nachlässt. Ich bin mir jetzt sicher, dass Rodriguez in Bezug auf Beth gelogen hat … dass er weiß, was wirklich mit ihr geschehen ist. Und doch habe ich keine konkreten Anhaltspunkte – nichts weiter als Verdachtsmomente, von denen ich der Polizei berichten könnte –, nichts, was die überwältigenden Beweise, dass Beth tot geboren wurde, widerlegen könnte.

				Lorcan geht dichter ans Haus heran, deutet dann auf ein Fenster am anderen Ende des Erdgeschosses. Selbst in der Dunkelheit ist zu erkennen, dass der untere Schieberahmen nicht vollständig geschlossen ist.

				»Und?«, frage ich, obwohl ich bereits weiß, was er denkt.

				»Es ist niemand da«, flüstert Lorcan. »Wir könnten uns reinschleichen – nach oben in dieses Zimmer gehen … nach dem suchen, was Rodriguez seiner Aussage zufolge weggeschlossen hat …«

				»Wir können doch nicht …« Noch während ich die Worte ausspreche, weiß ich, dass das nicht stimmt. Mein Atem wird zu einer Nebelwolke, und ich zittere, als mir ein eisiger Wind ins Gesicht schlägt. »Doch, das können wir«, sagt Lorcan leise, aber bestimmt. »Wenn wir vorsichtig sind, wird er nie erfahren, dass wir hier waren.«

				»Das ist völlig verrückt.«

				»Ja.« Lorcan sieht mich an. Er wartet auf meine Entscheidung.

				Meine Niedergeschlagenheit ist plötzlich verschwunden. Wieder flutet Adrenalin meinen Körper. Kann ich dies hier tun? Es ist eine Chance, um herauszufinden, was Rodriguez dort oben in diesem Zimmer getan hat … was er damit meinte, als er sagte, er sei sicher verstaut. Andererseits ist es ein gewaltiges Risiko – ein Gesetzesbruch – es ist …

				Neue Entschlossenheit packt mich. Ich muss herausfinden, was irgend möglich ist.

				»Ist das dann Diebstahl oder Einbruch?« Ich gehe auf das Haus zu.

				Lorcan sagt nichts, folgt mir einfach zu diesem Fenster. Unsere Schritte knirschen auf dem Kies. Wir erreichen die Glasscheibe, und Lorcan umfasst den Holzrahmen. Ich sehe, wie seine starken Finger dagegendrücken, versuchen, ihn nach oben zu schieben. Zunächst bewegt er sich etwas, blockiert dann aber abrupt.

				Seufzend tritt Lorcan einen Schritt zurück. »Verriegelt«, sagt er.

				»Das war’s dann.« Doch noch während ich das sage, weiß ich, dass ich jetzt nicht aufhören kann. Kalte Wut packt mich, und ich suche nach etwas Solidem, Schwerem, etwas, was Glas zerbricht.

				»Gen?«, fragt Lorcan. »Was hast du vor?«

				Mein Blick fällt auf drei Pflanzentöpfe, die an der Wand am anderen Ende des Hauses stehen. Ich gehe hinüber. Ich habe jedes Recht, in das Haus dieses Mannes einzudringen. Er hat mich angelogen. Ich nehme den kleinsten Topf, kehre zurück zu Lorcan, reiche ihm den Topf und zeige auf das Fenster. Lorcan blinzelt nervös. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt habe, hat er seine Gelassenheit verloren.

				»Wenn wir das tun«, sagt Lorcan, »dann wird Rodriguez wissen, dass wir hier gewesen sind.«

				»Er weiß sowieso, dass wir hinter ihm her sind.« Mit einem Mal wird mir klar, was das zu bedeuten hat. Ich habe einen vollkommen kühlen Kopf. Einerseits weiß ich, dass das, was ich vorhabe, völlig verrückt ist, andererseits bin ich mir sicher, dass mir keine andere Wahl bleibt, wenn ich wissen will, was mit meiner Tochter passiert ist. »Wenn wir jetzt nichts unternehmen, wenn wir einfach weggehen, kann Rodriguez alles beiseiteschaffen, was er hier versteckt hält – oder es zerstören. Ich kann mir diese Chance nicht entgehen lassen.«

				Lorcan stößt die Luft aus. »Okay.« Sekunden später schleudert er den Topf gegen das Glas. Das Geräusch durchbricht die Stille. Glasscherben fallen zu Boden – ein hübscher, für einen gewalttätigen Akt völlig unpassender Klang.

				Ich stehe stocksteif da und warte auf eine Reaktion. Nichts. Kein Licht. Keine Stimmen. Ich blicke um mich. Das Haus liegt weit genug entfernt vom nächsten Nachbarn. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass jemand uns gehört hat.

				Lorcan hat seine Jacke ausgezogen und sie sich um den Arm gewickelt. Er greift durch die zerbrochene Fensterscheibe, schlägt eine große Scherbe weg, die seitlich hervorsteht. Mit einem schnellen Klick entriegelt er das Fenster. Einen Moment später schiebt er es hoch.

				»Ich steige hier durch.« Lorcan stützt sich bereits mit einem Knie auf die Fensterbank. »Lasse dich vorne rein.«

				Ich nicke. »Okay.«

				Lorcan verschwindet in der Dunkelheit des Zimmers. Ich kann keines der Möbelstücke deutlich erkennen, nur ein paar dunkle Formen an der hinteren Wand, bei denen es sich um Sessel oder Schränke oder sogar ein niedriges Bücherregal handeln könnte.

				Kurz danach öffnet sich die Eingangstür. Ich husche über den Kies und schlüpfe hinein. Lorcan drückt neben mir auf einen Schalter, und der Raum erstrahlt in hellem Licht. Wir befinden uns in einer Eingangshalle – typisch englische Mittelschicht, mit Strukturtapete, cremefarbener Zierleiste, cremefarbenem Teppich und eleganten, üppig verzierten antiken Holzmöbeln. Mehrere Ölgemälde in gedämpften Farben hängen an der Wand.

				»Gott, dieses Zeug muss ein Vermögen wert sein«, sagt Lorcan. »Man kommt sich hier vor wie am Set von Kunst & Krempel. Was immer er sonst ist, dieser Mann ist stinkreich.«

				Ich denke zurück an den professionellen Eindruck, den Rodriguez gemacht hat, als wir uns kennenlernten. Er war freundlich und charmant und wirkte sehr beruhigend auf mich. Wut steigt in mir hoch. Mein charismatischer Arzt ist ein Schwindler, und ich bin auf seine Show hereingefallen. Komplett!

				Links neben der Tür steht ein polierter Holztisch unter einem goldgerahmten Spiegel. Ich erhasche einen Blick von mir, als ich daran vorbeigehe, und erkenne die intensiven Augen und das blasse Gesicht kaum wieder.

				Lorcan ist direkt hinter mir. Sein Gesicht wirkt entspannt, doch in der Stille des Hauses kann ich seinen gehetzten, flachen Atem hören. Ich drehe mich zu ihm um, überwältigt, dass er dabei ist, alles riskiert.

				»Vielen, vielen Dank«, sage ich. »Ohne dich hätte ich das alles nicht tun können.«

				»Dann sollten wir auch dafür sorgen, dass es sich lohnt.«

				Ich schalte das Licht in der Eingangshalle aus und folge Lorcan die Treppe hinauf. Oben, im Flur des ersten Stocks, öffnet Lorcan jedes Zimmer, um die Fenster abzuzählen, bis wir dasjenige erreichen, in dem wir Rodriguez nur wenige Minuten zuvor gesehen haben. 

				Es ist ein Büro. Klein, ähnlich eingerichtet wie die Eingangshalle und mit schweren Brokatvorhängen vor dem Fenster. An einer Wand steht ein großer Eichenschreibtisch neben einem dazu passenden Bücherschrank. Auf einem eleganten antiken Aktenschrank unterhalb des Fensters sind ordentlich Papierstapel nebeneinander aufgereiht. 

				Während ich mich umsehe, geht Lorcan zum Schreibtisch hinüber, setzt sich und schaltet den Computer ein. Summend erwacht er zum Leben, und Lorcan beginnt, die Tastatur zu bearbeiten.

				»Was machst du da?«, frage ich.

				»Nachsehen, ob Rodriguez irgendwelche Dateien unter deinem Namen hat«, sagt Lorcan, ohne sich umzudrehen. »Untersuch du doch diesen Aktenschrank. Aber beeil dich, er kann jeden Moment zurückkommen.«

				Ich ziehe die Vorhänge zu, damit niemand das flackernde Computerlicht sieht, hocke mich dann auf den Boden und gehe die Papiere durch, die auf dem Aktenschrank liegen. Ich funktioniere mein Handy zur Taschenlampe um, damit ich sehen kann, was ich vor mir habe. Lauter Rechnungen und Abrechnungen neueren Datums. Ich ziehe an den Griffen des Aktenschranks. Die Tür ist abgeschlossen, aber ich spüre, dass das Schloss nicht solide ist. Es wäre ein Leichtes, die Tür aufzubrechen. Wieder zögere ich einen Moment lang. Lorcan sitzt noch immer über den Computer gebeugt.

				Ich beiße die Zähne zusammen, packe dann mit beiden Händen die Griffe und reiße die Türen auf. Das Holz splittert.

				»Nicht so laut«, murmelt Lorcan. »Wir sollten versuchen, möglichst leise zu sein.«

				»Ich weiß.« Ich verdränge den Gedanken an die mutwillige Beschädigung des Aktenschranks und schaue hinein. Lauter Ablageboxen. Mir sinkt der Mut. Es würde die ganze Nacht dauern, sie zu durchforsten.

				Ich ziehe die erste Box heraus und prüfe den Inhalt. Größtenteils Haushaltsrechnungen, soweit ich sehen kann. Ich nehme mir die zweite Box vor. Informationen über den Kauf des Hauses. Das Anwesen hat 1,3 Millionen Pfund gekostet, und Rodriguez hat den Vertrag zehn Monate nach Beth unterschrieben.

				Ich lege die Papiere zurück in die Box. Das beweist nichts.

				Die nächste Box ist voller Familienfotos. Die meisten zeigen Rodriguez als jungen Mann, umgeben von seinen Eltern, Tanten, Onkeln und Cousins.

				Die nächste Box. Sie enthält Zeitungsausschnitte.

				Ich schaue zu Lorcan hoch. Er ist ganz auf den PC vor ihm konzentriert. Er schiebt sich eine Locke aus der Stirn.

				»Wie kommst du voran?«

				»Ich komme nicht rein«, ächzt er. »Dazu bräuchte ich das Passwort. Ich werde die Schreibtischschubladen danach durchsuchen. Vielleicht hat Rodriguez es irgendwo aufgeschrieben. Das machen viele.«

				Ich nicke und wende mich wieder der Aktenbox zu. Bei den meisten dieser Zeitungsausschnitte geht es um Durchbrüche in der Medizin im Zusammenhang mit IVF-Behandlungen. Sie stammen fast alle aus den frühen Neunzigern, bevor das Internet Aktenordner beinahe überflüssig gemacht hat. Ich stoße auf den Boden der Box und will sie gerade zur Seite schieben, als mir ein völlig anderer Zeitungsausschnitt ins Auge fällt.

				Er ist viel jüngeren Datums als die anderen – etwa acht Jahre alt –, und es handelt sich um einen kurzen Bericht aus einer Oxforder Lokalzeitung über einen Unfall mit Fahrerflucht am Stadtrand. Ein Mann wurde getötet. Ich starre das Foto und den Namen in der Überschrift an.

				Gary Bloode, Anästhesist der Geburtsklinik Fair Angel.

				Es ist wie ein Schlag ins Gesicht. 

				Ich erinnere mich nun ganz deutlich an ihn – daran, wie er mit mir plauderte, bevor er mir die Narkose gab, wie er mir erklärte, dass die Spritze sich kalt anfühlen würde, und mich bat, von zehn rückwärts zu zählen. Er riss einen Witz über seinen Namen: »Bloode … ja, die Patienten werden bei meinem Anblick ohnmächtig.« Danach sah ich ihn nie wieder. Dachte nie wieder an ihn.

				Und jetzt erfahre ich, dass er bei einem geheimnisvollen Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen ist! Nur wenige Wochen nachdem er bei Beths Entbindung dabei war. Genau dieselbe Todesart wie bei Lucy O’Donnell. Das ist sicher kein Zufall.

				Ein leises, rasselndes Geräusch vom anderen Ende des Raums lässt mich aufblicken. Lorcan hat die oberste Schreibtischschublade aufgebrochen und schüttelt eine kleine Metalldose, die er darin gefunden hat. Ich sehe zu, wie er die Dose öffnet und einen Memorystick herausnimmt.

				»Auf der Seite steht ein Datum.«

				»Welches?« Ich rappele mich auf und stecke den Zeitungsausschnitt in meine Handtasche.

				»11. Juni.«

				Das Zimmer dreht sich um mich.

				»Das war Beths Geburtsdatum«, sage ich.

				Unsere Blicke treffen sich. Ohne ein Wort zu sagen, zieht Lorcan die Kappe des Sticks ab und wendet sich wieder dem Computer zu, um den Stick in den USB-Port zu stecken.

				Mein Magen verknotet sich.

				Und dann dringt von unten ein Geräusch nach oben; die Haustür öffnet sich. Lorcan sieht mich entsetzt an. Ich halte den Atem an, als Schritte die Eingangshalle durchqueren und jemand die Treppe hinaufsteigt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Ich stehe wie angewurzelt da, als die Schritte den Treppenabsatz erreichen. Einen Moment lang rechne ich damit, dass Rodriguez hereinstürmt und uns zur Rede stellt. Doch dann werden die Schritte leiser. Er muss sich von diesem Zimmer wegbewegen, durch den Flur in die andere Richtung gehen. Mein Herz macht einen Sprung. Ich habe gedacht, ihm sei das zerbrochene Fenster unten aufgefallen, aber vielleicht ist es das gar nicht.

				Heißt das, wir haben eine Chance, hier wegzukommen?

				Ich schaue Lorcan an. Er sieht so verzweifelt aus, wie ich mich fühle. Er nimmt den Memorystick aus dem Computer. Mit einem einzigen leisen Schritt ist er an der Tür und späht hinaus.

				Ich schließe die Augen. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich kann es nicht fassen, dass ich in diese Situation geraten bin. Ich bin fast vierzig, eine verheiratete und seriöse ehemalige Autorin und Dozentin – und gleich wird man mich schnappen, nachdem ich mit einem Mann, der nicht mein Ehemann ist, in ein Haus eingebrochen bin.

				Aus irgendeinem Grund sehe ich Morgan vor mir, sehe den schockierten Gesichtsausdruck, den sie garantiert haben würde, wenn sie mich jetzt sehen könnte, und bin kurz davor, in ein nervöses Lachen auszubrechen.

				»Gen!« Lorcans eindringliches Flüstern bringt mich in die Wirklichkeit zurück. »Komm!«

				Ich renne zur Tür und stelle mich neben ihn. Der Flur, der vom Treppenabsatz wegführt, ist leer. Mit klopfendem Herzen spähe ich in die Dunkelheit.

				»Wo ist er?«, zische ich und kann nichts mehr komisch finden an dieser Situation.

				»Er muss in eins der anderen Zimmer gegangen sein«, flüstert Lorcan. »Komm!« Er nimmt meine Hand und führt mich hinaus.

				Leise schleichen wir den Flur entlang. Ich kann Rodriguez jetzt hören. Es klingt, als verrücke er Möbel … als ziehe er Türen auf. Eine Reihe dumpfer Geräusche folgen, so als werfe er Stapel von Büchern auf den Boden.

				Wir erreichen die oberste Treppenstufe, und Lorcan lässt meine Hand los. Ich husche nach unten, versuche, so leise wie möglich aufzutreten. Lorcan ist unmittelbar hinter mir. Wir durchqueren die Eingangshalle, und ich erreiche vor ihm die Eingangstür. Irgendetwas stimmt nicht mit der Art, wie sie in den Angeln hängt, aber ich habe keine Zeit, sie genau zu untersuchen. Ich halte die Luft an und drücke sie auf. Die Tür knarrt geräuschvoll. Ich erstarre, Schweiß läuft mir den Nacken hinab, obwohl mir von draußen kalte Luft ins Gesicht weht.

				Oben verstummen die Geräusche. Im Flur sind Schritte zu hören.

				»Lauf!«, zischt Lorcan mir ins Ohr.

				Ich stürme durch die Tür und über die Kiesauffahrt. Lorcan stampft hinter mir her. Unsere Schritte hallen laut in der stillen Nachtluft wider. Keuchend erreiche ich das Tor und blicke zurück, um zu sehen, ob Rodriguez uns entdeckt hat … ob er uns folgt. Als ich den Blick über die Fenster in der ersten Etage schweifen lasse, bleibt er bei dem Büro hängen, das wir gerade fluchtartig verlassen haben. Die Vorhänge sind zurückgezogen, und das Licht ist an. Ein Mann steht am Fenster und starrt uns nach.

				»Was?«, keucht Lorcan, dem vor Schreck die Kinnlade herunterfällt.

				Das Licht in diesem Zimmer dort oben lässt das blonde Haar des Mannes glänzen. Sein blasses Gesicht liegt zwar im Schatten – doch das ist definitiv nicht Dr. Rodriguez.

				»Wer zum Teufel war das?« Lorcan umfasst das Steuer und lenkt den Wagen auf die Hauptstraße.

				Zehn Minuten sind vergangen, doch in der Wärme seines Wagens fühlt es sich eher wie zehn Stunden an. Ich lehne mich auf dem Beifahrersitz zurück und schließe die Augen. Ich kann kaum glauben, was wir gerade getan haben … das Risiko … der Gesetzesbruch.

				»Ich weiß nicht, aber er muss nach uns ins Haus eingebrochen sein«, sage ich. »Die Eingangstür war vorher noch nicht beschädigt.« Einen Moment lang habe ich das Gefühl, als müsse ich in Tränen ausbrechen. Dann fährt mir ein anderer Gedanke durch den Kopf. »Oh Gott, denkst du, wir haben Fingerabdrücke hinterlassen?« Meine Augen sind vor Angst weit aufgerissen.

				»Hunderte«, sagt Lorcan grimmig. Er sieht zu mir hinüber, und plötzlich fällt mir der Memorystick mit Beths Geburtsdatum wieder ein, den er in Rodriguez’ Schreibtisch gefunden hat.

				»Hast du noch …?«

				»Oh, ja.« Lorcan klopft auf seine Hosentasche, zieht dann den Stick heraus. »Mein Laptop liegt auf dem Rücksitz. Willst du dir anschauen, was da drauf ist?«

				Ich greife nach hinten und ziehe den Rucksack, der dort liegt, zu mir heran. Drinnen befindet sich ein weißer Mac – ein älteres Modell mit Schmutz in einem Riss entlang dem Gehäuse. Ich öffne den Laptop und stecke den Memorystick ein.

				Eine Codezeile erscheint, dann die Meldung, dass der Inhalt verschlüsselt ist.

				»Ich kann’s nicht lesen«, sage ich, »ich meine, es lässt sich nicht lesen.«

				Lorcan schielt zu dem Laptop hinüber, der auf meinem Schoß liegt.

				»Mist«, schimpft er.

				Ich schaue aus dem Fenster. Felder und Bäume ziehen an uns vorbei. Wie so oft werde ich außerhalb von London daran erinnert, wie schnell Städte in ländliche Gegenden übergehen. Ein nebliges Glühen hüllt die Baumspitzen ein. Ich schaue angestrengt hin, bin mir sicher, dass ich in der Ferne Schnee sehen kann.

				»Was machen wir jetzt?« Meine Stimme verrät, wie ich mich nach all der Aufregung und den Anstrengungen der letzten Stunden fühle: leer und kaputt.

				»Was immer sich auf dem Stick befindet, du musst es wissen«, sagt Lorcan und schaltet in einen anderen Gang. »Ich werde Cal bitten, sich das mal anzusehen. Er ist ein IT-Freak, das hab ich dir erzählt, weißt du noch? Auf dem Gebiet ist er ein Genie.«

				»Wirklich?« Wieder keimt Hoffnung in mir auf.

				»Wirklich!« Lorcan zuckt die Achseln, und seine Stimme klingt barsch: »Zu irgendwas muss diese teure Ausbildung, auf der Elaine bestanden hat, ja gut sein.« Er zögert. »Cal ist wirklich klug, wenn es um Computer geht, um Mathe …«

				Seine Stimme verliert sich, klingt verlegen. Ich spüre, dass es ihm peinlich ist, seinen Vaterstolz zu zeigen.

				»War das ein Punkt, bei dem Elaine und du unterschiedlicher Meinung wart, die Privatschulen?«

				»Eigentlich nicht, sie kann nur ein bisschen …« Lorcan hält inne, versucht, seine Worte sorgfältig zu wählen, »… ein bisschen hartnäckig sein und … na ja, ich mag’s nicht, wenn man mir sagt, was ich tun soll.«

				Ich runzle die Stirn. Zum ersten Mal fällt mir auf, dass sein Gesicht im Profil perfekt proportioniert ist. »Niemand mag es, wenn man ihm sagt, was er tun soll.«

				»Das stimmt vermutlich«, erwidert Lorcan mit einem Lächeln.

				Er verfällt in Schweigen, und ich starre wieder aus dem Fenster. Es schneit jetzt … ganz leichte Flocken, die im Scheinwerferlicht des Wagens tanzen.

				»Bist du dir sicher, dass du das willst? Mir helfen?« Noch während ich das frage, merke ich, wie sehr ich darauf hoffe, dass Lorcan mich beruhigt. Wie wichtig mir seine Unterstützung ist.

				Einen Moment lang sagt er nichts, schaut nur in den Seitenspiegel. Dann räuspert er sich.

				»Ich hab’s dir schon mal gesagt«, erwidert er. »Ich verstehe es.« Er schaut zu mir herüber. »Ich verstehe dich.«

				Die Atmosphäre im Auto ist plötzlich angespannt. Draußen saust die eisig kalte Welt an uns vorbei.

				Ein Schauer durchfährt mich. Nichts mehr fühlt sich beständig oder sicher an. Selbst in diesem warmen Wagen zu sitzen, während es draußen schneit, fühlt sich nicht ganz real an. Ich bin mit meinen Gedanken und Ängsten allein und doch muss ich darüber reden … Ich muss jemandem davon erzählen.

				»Ich träume von ihr«, sage ich so leise, dass es fast wie ein Flüstern klingt. »Ich träume von Beth, seit sie geboren wurde. Ich … ich habe es nie jemandem gesagt, aber … ich frage mich jetzt …« Ich zögere. Es ist so schwer, diesen beängstigenden, verrückten Gedanken laut auszusprechen. »Lorcan, denkst du, es könnte sein, dass ich von einem lebenden Menschen träume?«

				Eine lange Pause. »Alles ist möglich.« Lorcans Stimme ist so leise wie meine.

				Die Lichter um uns herum werden nach und nach heller, und ich merke, dass wir schon auf dem Westway sind und gleich in die Euston Road einbiegen werden. Ich presse meine Hand gegen das Fenster, vor dem leichte Flocken wirbeln.

				»Wann siehst du Cal das nächste Mal?«

				»Morgen. Ich rufe ihn an, sobald ich zu Hause bin … frage ihn, ob er früher als geplant vorbeikommen kann, zum Frühstück«, sagt Lorcan. »Ich kann nicht versprechen, dass er gleich nach dem Aufstehen hier auftaucht, aber er wird auf jeden Fall kommen, wenn ich ihm all seine Lieblingsleckereien zubereite.«

				»Und die wären?« Ich lächle, ich finde es schön, wie Lorcan über seinen Sohn spricht.

				»Schinkenspeck, Pilze, gegrillte Tomaten, Rührei.« Lorcan verlangsamt die Geschwindigkeit und biegt links ab.

				»Ist das dein Kabinettstückchen?«, frage ich. »Oder kannst du irgendwas kochen?«

				»Du solltest mal mein Grünes Thaicurry probieren.« Er grinst. »Ich koche gern. Auf jeden Fall kann ich es besser als seine Mutter. Deswegen wird er mein Angebot nicht ablehnen. Elaine ist ein Fan von diesem makrobiotischen Mist.«

				»Wie lange wart ihr beiden zusammen?«, frage ich so beiläufig wie möglich.

				»Wir waren eigentlich kaum richtig zusammen.« Lorcan sieht in den Rückspiegel. »Sie leitet jetzt ein Gesundheitszentrum, aber als ich sie kennengelernt habe, wollte sie Schauspielerin werden. Wir waren zusammen auf der Schauspielschule. Ich … na ja, nach Cals Geburt haben wir eine Zeit lang versucht, uns zusammenzuraufen, aber langfristig konnte das einfach nicht funktionieren. Sie ist verrückt, aber ich bin mir sicher, dass sie dasselbe von mir behaupten würde.«

				»Keine wahre Liebe also?«, frage ich leichthin.

				»Mit Elaine? Damals dachte ich das schon, aber …« Er hält inne. »Danach gab es immer mal wieder jemanden, genau genommen gibt es zurzeit jemanden in Irland, aber …« Er zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht … es ist nichts Ernstes …«

				»Nein?« Es überrascht mich nicht, dass Lorcan eine Beziehung hat. Ernst oder nicht, ich bin ein bisschen enttäuscht, es zu hören. »Du lässt Menschen nicht so gern an dich heran, oder?«

				Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Du aber auch nicht«, kontert er mit einem Lächeln.

				Wir biegen von der Euston Road ab und fahren schweigend durch Camden und Kentish Town. Lorcan hält an meiner Straßenecke. Es schneit jetzt heftiger, allerdings scheint der Schnee nicht liegen zu bleiben.

				»Ich ruf dich morgen früh an, okay?«, sagt er. »Um zu sehen, ob es noch mehr Häuser gibt, in die du zusammen mit mir einbrechen möchtest.«

				»Klar doch.« Ich steige aus.

				»Tschüss.« Er beugt sich über den Sitz und sieht hoch zu mir. Einen Moment lang halte ich seinem Blick stand, dann stiefle ich davon. Als ich den Pfad zum Haus entlanggehe, versuche ich, das Gefühl abzuschütteln, dass ich mich Lorcan stärker verbunden fühle als meinem eigenen Zuhause samt meinem Ehemann darin.

				Ich nehme die Vordertür. Drinnen ist es ruhig. Vielleicht ist Art nicht da. Der Gedanke erfüllt mich mit Erleichterung. Nach der heutigen Achterbahnfahrt möchte ich keinen weiteren Stress mehr haben. Als ich in der Diele stehe, durchzuckt mich plötzlich der Gedanke, Dr. Rodriguez könne Art darüber informiert haben, dass ich in Mendelbury war, um ihn aufzuspüren.

				»Gen?« Art taucht aus der Küche auf, sein iPhone in der Hand. Er lächelt mich an, und plötzlich kommen mir all meine Ängste, er könne in die Sache verwickelt sein, und all das, was ich vorhin mit Lorcan erlebt habe, wie ein Traum vor.

				Dies ist meine Wirklichkeit. Mein Zuhause. Mein Mann. Art weiß auf keinen Fall, wo ich gewesen bin. Denn sonst wäre es in seinem Blick zu lesen.

				Art legt sein iPhone auf den Tisch in der Diele und kommt auf mich zu. »Ich hab mir Sorgen gemacht, du könntest in der Stadt stecken bleiben«, sagt er. »Ich hab versucht, dich anzurufen, aber du hattest wohl kein Netz?«

				»Mmm.« Mein Handy ist noch in meiner Tasche. Ich hatte völlig vergessen, dass ich es irgendwann vorhin abgeschaltet habe.

				»Offensichtlich bleibt der Schnee jetzt liegen, und sie erwarten ein Verkehrschaos. Wie üblich.« Art nimmt mich in die Arme. »Gott, du bist ja halb erfroren.« Er hält meine Schulter umfasst und führt mich in die Küche und zu einem Stuhl am Küchentisch. Er setzt den Wasserkessel auf, um mich mit einer Tasse Tee aufzuwärmen, und nimmt dann neben mir Platz. »Es tut mir so leid, dass wir uns gestern Abend gestritten haben, Gen.« Seine Stimme wird leiser, ist fast ein Flüstern. »Das Gefühl, dass du mir nicht vertraust, ist einfach schwer zu ertragen.«

				»Ich weiß.« Und in diesem Augenblick erkenne ich, wie unfair ich Art gegenüber gewesen bin. Was immer Dr. Rodriguez getan hat, ich glaube nicht, dass Art es wusste, denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er daran beteiligt gewesen sein könnte, mir Beth wegzunehmen und sie all die Jahre von mir fernzuhalten. In diesem Moment beschließe ich, ihm noch nichts davon zu sagen, dass ich Rodriguez ausfindig gemacht habe. Er wird es nur als weiteres Zeichen meines Misstrauens auffassen, und es wird seine Ansicht bestätigen, dass ich davon besessen bin, einem Traum nachzujagen. Schließlich operiere ich noch immer auf der Basis von Vermutungen und zufällig mitgehörten Unterhaltungen.

				Ja, Rodriguez hat zugegeben, Geld erhalten zu haben, aber er hat nicht gesagt, wofür. Und ja, die beiden anderen an der Geburt Beteiligten – Mary Duncan, die Krankenschwester, und Gary Bloode, der Anästhesist – sind gestorben. Ebenso Lucy O’Donnell. Und Lorcan und ich sind nicht die Einzigen, die in Rodriguez’ Haus eingebrochen sind.

				Aber nichts davon beweist, dass Beth noch lebt. Art hat ganz sicher nichts damit zu tun, mit nichts von alledem. Selbst wenn er fähig wäre, eine solche Lüge aufrechtzuerhalten, warum sollte er dies tun? Welchen Grund sollte mein Mann, der sich so sehr ein Kind wünscht, denn haben, so zu tun, als sei unsere Tochter gestorben?

				Ich fühle mich schuldig, weil ich ihm nicht erzähle, wo ich gewesen bin und was ich getan habe, aber besser das, als die Wahrheit zu sagen und damit unausweichlich Probleme heraufzubeschwören. Vielleicht liefert der Memorystick einen Beweis für das, was Rodriguez getan hat. Jetzt, wo ich wieder zu Hause bin, wünsche ich mir fast, ich hätte den Stick nicht aus den Augen gelassen. Ich versuche, mir einzureden, dass ein paar Stunden keinen Unterschied machen werden. Ich werde mit Art sprechen, wenn ich gesehen habe, was auf dem Stick ist … wenn ich ihm hoffentlich etwas Konkreteres zu zeigen habe.

				Art fragt mich nach meinem Abend, und ich antworte so vage wie möglich.

				Es war schön, die Mädels zu sehen … der Rückweg hat ewig gedauert.

				Art schluckt alles – was meine Schuldgefühle noch verstärkt. Während er den Tee für mich zubereitet, erzählt er mir von den ICSI-Statistiken, von den wichtigsten Ergebnissen. Er findet, wir sollten es auf jeden Fall probieren. Um eine Auseinandersetzung zu vermeiden, versichere ich, dass ich darüber nachdenken werde. Ich umarme ihn, als er sich wieder hinsetzt. Er riecht nach seinem Büro und nach sich selbst – seinem eigenen speziellen Art-Geruch, der für mich so tröstlich ist wie Zuhause. 

				»Womit hab ich das verdient?«, fragt er erfreut.

				»Mit nichts. Ich bin nur froh, dass wir uns nicht streiten. Wie war’s heute bei dir?«

				Er erzählt mir von dem heutigen Meeting in Downing Street Nummer zehn. »Der Premierminister war wirklich beeindruckt von unserem Modell, Gewinnanreize zu schaffen.« Art strahlt wie ein kleiner Junge. »Wir haben über ein paar ihrer Strategien gesprochen. Er hat Informationen aus mir regelrecht herausgepumpt, Gen. Praktisches Zeugs, das er bei Gesetzesentwürfen nutzen kann. Hinterher hat Sandrine mir gesagt, dass er nie auf diese Weise reagiert … Dass ich ernsthaft eine politische Karriere in Erwägung ziehen sollte.«

				»Wow!« Trotz all der Ängste, die mir im Kopf herumgehen, bin ich wirklich beeindruckt. »Ich kann mir dich nicht als Politiker vorstellen.«

				»Ich auch nicht.« Art grinst. »Immer die Wählerschaft zufriedenstellen zu müssen.«

				Sein Handy klingelt, und er nimmt den Anruf entgegen. Ich eile nach oben und lasse mir ein Bad ein. In Gedanken gehe ich noch einmal alles durch, was ich heute herausgefunden habe. Rodriguez vertuscht etwas, daran besteht kein Zweifel. Aber was? 

				Ich habe mich gerade ausgezogen und will in das dampfende Wasser steigen, als die Türklingel läutet. Ich zögere, einen Fuß auf dem Badewannenrand, und frage mich, wer der Besucher ist. Könnte es Lorcan sein? Vielleicht hat er seinen Sohn schon getroffen und herausgefunden, was auf dem Stick zu sehen ist. Vielleicht zeigt der Stick eine Art Beichte von Rodriguez … oder vielleicht Kopien gefälschter Dokumente … falls Rodriguez Beth einem anderen Paar gegeben hat, existiert möglicherweise sogar eine gefälschte Geburtsurkunde. Mein Herz klopft wie wild, als ich mein langes T-Shirt überziehe und die Badezimmertür öffne. Ich höre Art unten reden, aber seine Stimme ist zu leise, um zu verstehen, was er sagt.

				Eine Frauenstimme antwortet ihm. Die Gedanken an Lorcan verfliegen. Wer ist da an der Tür? Ich stehe jetzt oben an der Treppe. Art hat die Frau nicht ins Haus gelassen, aber sie redet noch immer. Er steht direkt vor ihr, sodass ich sie nicht sehen kann. Sein Rücken ist angespannt, so als sei er wütend. Mein Magen verkrampft sich, als ich die Treppe hinunterschleiche.

				Jetzt spricht Art wieder, seine Stimme ein wütendes, leises Zischen. Ich verstehe nicht, was er sagt. Mit wem in aller Welt redet er da?

				Ich bin beinahe unten, und die Treppe knarrt unter meinen Füßen.

				Art fährt herum und schließt halb die Tür. Warum will er nicht, dass ich sehe, wer sie ist?

				»Art?« Ich tripple die restlichen Stufen hinab; mir dreht sich der Magen. »Wer ist da?«

				Einen Moment lang ist sein Gesicht wutverzerrt, bevor es den gewohnten ruhigen Ausdruck wiedergewinnt. Panik steigt in mir hoch. Und dann tritt Art einen Schritt zurück.

				Charlotte West steht vor der Tür. Ich starre sie an, zu schockiert, um etwas zu sagen. Sie starrt zurück, ihr Gesichtsausdruck schuldbewusst und verärgert zugleich. Ich registriere sofort, dass sie noch immer diesen Pony hat und diese Orla-Kiely-Tasche. Und dass sie eine Wollmütze trägt, deren hellblaue Farbe fast identisch ist mit der Farbe der Mütze, die ich getragen hatte, als wir uns neulich begegnet waren. Ein Schauder läuft mir den Rücken hinab.

				»Charlotte?«, frage ich. »Was machen Sie hier?« Ich sehe Art an. Er scheint vor Wut zu platzen.

				»Ich kam gerade vorbei …« Charlottes Stimme klingt gekünstelt. »Erinnern Sie sich daran, wie wir uns hier in der Gegend über den Weg gelaufen sind? Ich besuche wieder dieselbe Freundin.«

				»Woher wissen Sie, wo ich wohne?« Ich gehe zur Eingangstür und ziehe verlegen mein T-Shirt weiter herunter. 

				Charlotte zuckt die Schultern. »Sie haben es neulich erwähnt«, sagt sie, »als wir uns zufällig begegnet sind, hier um die Ecke.«

				Ich versuche, mich zu erinnern. Vielleicht hatte ich den Straßennamen erwähnt, aber nie und nimmer die Hausnummer.

				»Ich habe den Wagen erkannt.« Charlotte deutet auf Arts Mercedes. »Ich habe mitbekommen, wie Art Sie damit vom Art & Media Institute abgeholt hat.«

				»Oh.« Tatsächlich hat Art mich in den vergangenen zwei Monaten ein- oder zweimal von der Arbeit abgeholt, aber ich kann nicht glauben, dass Charlotte uns gesehen und sich die Automarke und das Autokennzeichen gemerkt haben soll.

				»Diese, ähm, Dame behauptet, sie sei eine deiner Studentinnen«, sagt Art schmallippig.

				»Ihr Mann sieht sogar noch besser aus als im Fernsehen.« Charlottes sorgfältig zurechtgemachtes Gesicht wird weicher, als sie mich anlächelt. Ihre Hand flattert über ihren Pony und die blaue Wollmütze. »Gott, es tut mir so leid, Sie belästigt zu haben. Mir war nicht klar, dass es schon so spät ist.« Sie tritt von der Tür zurück.

				Ich starre sie noch immer an. Sie lügt. Sie wusste genau, wie spät es ist. Sie schaut Art an, und ich sehe die Bewunderung in ihrem Blick. Was zum Teufel ist hier los?

				Charlotte dreht sich um und geht in Richtung Straße. Art schließt die Tür, noch ehe sie diese erreicht hat.

				»Widerliches Weib«, sagt er.

				»Ich verstehe das nicht«, sage ich und versuche aus dem, was gerade passiert ist, schlau zu werden. »Kennst du sie?«

				Art schüttelt den Kopf. »Nein, aber es ist doch offensichtlich, oder? Sie hat mich in Die Verhandlung gesehen und dann ausfindig gemacht. Ich kann nicht glauben, dass sie eine deiner Studentinnen ist …« Wieder schüttelt er den Kopf. »Unglaublich, wie weit manche Leute gehen …« Murmelnd marschiert er in die Küche.

				Ich starre ihm hinterher. Hat er vielleicht recht? Trägt Charlotte dieselbe Frisur und dieselben Accessoires wie ich, nur um an Art heranzukommen? Ich weiß, dass Art Bewunderinnen hat, die ihn im Fernsehen gesehen haben, aber wenn Charlotte nur an meinem Mann interessiert ist, wieso besucht sie dann meinen Kurs – denkt sie, sie kann irgendwie über mich an ihn herankommen? Und wenn Art sie vorher wirklich noch nie gesehen hat, warum klang er dann so wütend, als er an der Tür mit ihr geredet hat? Langsam gehe ich wieder nach oben. Sicherlich ist Charlotte West nicht in all das verwickelt, oder?

				Ich denke wieder an den Stick. Ich bin nahe daran, die Wahrheit herauszufinden, das weiß ich. Ich steige in die Badewanne. Das Wasser ist mittlerweile lauwarm. Als ich den Wasserhahn aufdrehe, um heißes Wasser nachlaufen zu lassen, steigt wieder Panik in mir hoch. Was, wenn Lorcan den Stick verliert? Angenommen, sein Sohn beschädigt ihn bei dem Versuch, ihn zu entschlüsseln? Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, und atme tief ein. Ich kann es mir nicht erlauben, mir ständig irgendwelche Katastrophen auszumalen. Morgen wird es Antworten geben. Daran muss ich glauben.

				Mein Handy piept, während ich in der Badewanne liege. Es ist Lorcan. Er teilt mir seine Adresse in Hampstead mit und schreibt:

				Cal kommt morgen früh vorbei. Sehen wir uns zum Mittagessen? Lx

				Ich schreibe zurück, dass ich nach dem Unterricht vorbeikommen werde.

				Morgen wird es Antworten geben.

				Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist Art schon weg. Den heutigen Unterricht werde ich nicht wieder absagen. Vor Leuten stehen und mich über Charakterentwicklung auslassen ist zwar das Letzte, was ich im Moment möchte, doch nicht hinzugehen würde bedeuten, dass Sami und die anderen schon wieder einen Ersatz für mich suchen müssen – und letzte Woche Mittwoch hat das Institut den Unterricht schon abgesagt. Also zwinge ich mich aufzustehen.

				Ich bringe den Unterricht hinter mich wie im Schlaf, verlasse mich darauf, dass schon alles gut gehen wird, denn schließlich habe ich genau diese Stunde schon unzählige Male gehalten. Wir beschäftigen uns mit dem Thema Charakterisierung. Ich habe eine Passage aus Vikram Seths Verwandte Stimmen gewählt und bitte die Kursteilnehmer, in Gruppenarbeit die Kerneigenschaften der Hauptfiguren zu identifizieren. Danach lasse ich sie eine Weile lang Biografien für ihre eigenen Figuren schreiben. Die ganze Zeit über denke ich an den Memorystick und frage mich, welche Informationen er wohl enthält.

				Als ich das College verlasse, piept mein Handy. Es ist Lorcan. Datei entschlüsselt. Komm sobald wie möglich.

				Vor Angst dreht sich mir der Magen um. Warum sagt er nicht, was die Datei enthält?

				Ich bin kurz davor, ihn anzurufen, doch dann wird mir klar, dass ich diese Unterhaltung nicht in der Öffentlichkeit führen kann.

				Ich schicke ihm die Nachricht, dass ich in einer halben Stunde bei ihm sein werde. So lange warten zu müssen, ist beinahe unerträglich, und doch wünscht sich ein Teil von mir, diese Wartezeit möge nie enden. Was in aller Welt hat er gefunden? Ausnahmsweise nehme ich nicht den Bus – für heute ist er mir zu langsam –, sondern eile zur nächsten U-Bahn-Station. Ich hasse den Geruch auf dem Bahnsteig, die Enge des Tunnels. Das Rascheln einer Plastiktüte hinter mir lässt mich zusammenfahren, während ich auf die Bahn warte. Ich bilde mir ein, dass ich beobachtet werde, aber als ich über die Schulter sehe, ist dort niemand. Ich versuche, dieses Gefühl abzuschütteln, werde es aber während der ganzen Fahrt nicht los und auch nicht, als ich in Hampstead aussteige, die High Street entlanggehe und schließlich in die ruhige Victorian Terrace einbiege.

				Ich schaue mich wieder um. Da ist niemand zu sehen. Nur ein paar kichernde Schulmädchen in kurzen Röcken, die sich über ein Handy beugen.

				Kurz danach klingle ich an Lorcans Tür. Er hat mir bereits erzählt, dass er sein eigenes Haus für die Dauer seines Engagements in Irland vermietet hat und in einer Mietwohnung lebt – in einem der vielen umgebauten Häuser in dieser Gegend, die aus der viktorianischen Zeit stammen.

				Lorcan blickt ernst drein, als er die Tür öffnet, dreht sich aber sofort um und führt mich wortlos hinein. Ich folge ihm die Treppe hoch zu seiner Wohnung im ersten Stock. Während er in ein hübsch möbliertes Wohnzimmer mit einem weichen Sofa, einem brauen Ledersessel und einem kleinen Glastisch vorausgeht, erhasche ich einen Blick auf cremefarbene Wände und graue Teppiche.

				Neben dem kleinen Glastisch steht ein schlaksiger Teenager. Sein Blick ist auf den großen Fernsehbildschirm in der Ecke gerichtet, wo bei abgestelltem Ton die BBC-Nachrichten laufen.

				Als ich hereinkomme, dreht er sich um und schenkt mir ein schüchternes Lächeln. Er sieht Lorcan nicht sonderlich ähnlich. Sein Teint ist dunkler, sein Gesicht schmaler, und er hat eng stehende braune Augen. Verlegen tritt er von einem Fuß auf den anderen.

				»Geniver, das ist Cal«, sagt Lorcan.

				»Hi.« Ich lächle und deute ein Winken an.

				»Hi«, sagt er und wird rot.

				Armer Junge. Groß und dünn, mit Armen und Beinen, die nicht zu seinem Körper zu passen scheinen, ist er so verlegen, wie auch ich es in diesem Alter war, in dem von einem erwartet wird, dass man sich mit Erwachsenen unterhalten kann, man aber nicht genau weiß, wie.

				Aufgrund unseres Gesprächs im Wagen weiß ich, dass Cal vierzehn ist, doch auf mich wirkt er viel jünger. Er greift nach einem Rucksack und steuert auf die Tür zu.

				»Alles klar?«, fragt Lorcan. »Wir sehen uns dann später.«

				Sie sprechen leise miteinander, als Cal das Zimmer verlässt und auf die Treppe zusteuert. Während sie nach unten gehen, entdecke ich auf dem Tisch Lorcans Laptop. Er ist zugeklappt, aber der Memorystick steckt drin.

				Mit pochendem Herzen gehe ich zum Tisch hinüber und drehe den Laptop zu mir um. Lorcan kommt zurück und stellt sich in meine Nähe, als ich den Deckel hochklappe. Ein kleines Fenster ist geöffnet. Eine RealPlayer-Datei.

				»War das auf dem Memorystick?«, frage ich. »Ein Video?«

				»Ja, Bänder der Überwachungskamera.« Lorcan versagt die Stimme. »Ich kann nicht … ich habe nicht verstanden, was es … Gott, ich bin nicht sicher, ob ich … also, am besten schaust du es dir selbst an.«

				Er beugt sich zu mir herüber, um auf eineTaste zu drücken, und tritt, als der Film anläuft, einen Schritt zurück.

				Bei dem, was ich dort sehe, packt mich das nackte Entsetzen, und alles Blut weicht aus meinem Körper, denn das hier ist der Beweis, auf den ich gewartet habe.

				Die beste und die schlechteste Nachricht, die man sich nur denken konnte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Der Film endet. Ich ahne dunkel, dass Lorcans Hand auf meiner Schulter liegt, aber es ist so, als könne er mich nicht wirklich erreichen. Als sei ich in meinem Kopf eingeschlossen, in dem die Welt in sich zusammenfällt.

				»Spiel es noch einmal ab.«

				Lorcan greift an mir vorbei und drückt auf eine Taste. Der Film wird aufs Neue lebendig.

				Körnig und schwarz-weiß erinnert er an die Bänder der Überwachungskameras in Crimewatch. Zuerst ist lediglich ein leerer Flur zu sehen mit einer Feuertür am Ende. Dann kommt ein Mann in Sicht. Art. Er dreht sich um, das Gesicht der Kamera zugewandt, den Blick auf jemanden gerichtet, der sich ihm nähert. Kurz danach taucht sie auf: eine schwarze Frau in Krankenschwesterntracht. Sobald ich sie sehe, erinnere ich mich an sie. Nicht nur wegen des Fotos, das Lucy mir gezeigt hat, sondern auch noch von damals. Es ist Mary Duncan, die Krankenschwester, die bei meinem Kaiserschnitt dabei war. Sie hält etwas in eine Decke Eingewickeltes. Ihre Lippen bewegen sich. Sie redet. Art hört ihr zu, nickt.

				Art geht einen Schritt auf die Feuertür zu. Dort hängt ein Schild mit dem Tiefgaragensymbol, dem Fair-Angel-Logo und der Aufschrift »Parken nur eingeschränkt erlaubt«. Mary folgt Art bis zur Feuertür. Jetzt redet Art. Dann schaut er hinab auf das, was Mary in den Armen hält. Und in diesem Moment, noch bevor ich sie sehe, weiß ich, dass sie das ist: Beth.

				Als Mary sich umdreht und Art das Bündel reicht, fühle ich mich mit aller Macht zum Bildschirm hingezogen. Ich bin machtlos, sehe zu, folge der Bewegung, weiß, was nun kommen wird.

				Fest in eine Decke eingewickelt – nur das winzige perfekte Gesicht schaut heraus – ist dort mein Baby.

				Art nimmt es entgegen. Sein Blick ist nicht auf das Gesicht gerichtet, doch ich sehe es gebannt an … sauge es in mich auf – ein winziges, verknittertes Oval mit großen Augen und einer unverkennbaren Ähnlichkeit mit Art. Beth blinzelt und ihr Mund öffnet sich, als würde sie gleich weinen, als Mary die Feuertür öffnet, die hinausführt in die Dunkelheit der Fair-Angel-Tiefgarage.

				Art nickt kurz, wendet sich dann ab, unser Baby in den Armen. Er schlüpft durch die Feuertür und wird von der Dunkelheit verschluckt. Mary schließt sorgfältig die Tür hinter ihm und geht dann den Gang zurück, bis sie nicht mehr zu sehen ist.

				Der Film ist zu Ende.

				Ich starre auf den Bildschirm. Einen Moment lang habe ich das irreale Gefühl, dass Beth darin gefangen ist, und ich muss dem Drang widerstehen, nach dem Laptop zu greifen und ihn in meinen Armen zu halten.

				»Alles okay mit dir?«

				Ich habe völlig vergessen, dass Lorcan neben mir steht. 

				Ich schüttle den Kopf, unfähig, etwas zu sagen. Meine Beine zittern. Ich lasse mich auf den Stuhl beim Tisch gleiten und schlinge die Arme um meinen Oberkörper.

				»Gen?« Lorcan legt mir die Hand auf die Schultern. Ich senke den Kopf.

				»Gen. Bitte sag was.« Lorcan klingt wirklich verängstigt.

				Ich kneife fest die Augen zu, fühle mich, als befände ich mich im freien Fall.

				»Er hat es getan.« Meine Stimme klingt fremd – heiser und gezwungen, als sei sie nicht wirklich ein Teil von mir. »Art hat unser Baby weggenommen. Er hat es getan.«

				Mir versagt die Stimme. Ein so schmerzlicher Schluchzer entfährt mir, dass ich heftig die Luft einziehe.

				Lorcan beugt sich zu mir, sein Kopf dicht an meinem. Seine Hand streichelt meinen Arm. Ich sehne mich danach, mich in die Sicherheit fallen zu lassen, die er mir anbietet, dem rohen, heftigen Schmerz in mir nachzugeben, spüre aber, dass ich mich dann völlig verlieren werde. Ich habe bereits das Gefühl zu fallen, immer tiefer in eine Dunkelheit zu stürzen, aus der es kein Entkommen gibt.

				»Es bedeutet, dass sie vielleicht noch lebt, Gen.« Lorcans leises Flüstern wird zu einem Sicherungsseil, an dem ich mich festhalten kann.

				Bereitwillig greife ich danach. Als ich die Augen öffne, lässt Lorcan mich los. Er lehnt sich gegen die Wohnzimmerwand.

				Ich kehre wieder zurück in die Realität und fühle eine rasende Wut in mir. In zwei Dingen bin ich mir sicher:

				Erstens: Art hat mich betrogen: Er hat mir unser kleines Mädchen weggenommen, und ich werde ihm nie verzeihen.

				Zweitens: Er weiß, wo sie ist.

				Ich springe auf. Adrenalin jagt durch meinen Körper. Die Tränen sind vorerst verschwunden, und ich spüre nur noch einen dumpfen, entfernten Schmerz. In diesem Moment möchte ich nur noch eins: die Wahrheit aus Art herauspressen.

				»Würdest du mir bitte ein Taxi rufen?«

				Lorcan runzelt die Stirn. »Wo willst du hin? Möchtest du, dass ich mitkomme?«

				Ich schaue in sein besorgtes Gesicht und spüre eine Welle der Zuneigung zu ihm. Einen Augenblick lang bin ich versucht, Ja zu sagen. Dann reiße ich mich zusammen. Im Moment habe ich etwas mit meinem Mann zu regeln. Trotz seiner Besorgnis hat Lorcan nichts mit der Sache zu tun. Ich kenne ihn kaum. Ich kann es auf keinen Fall zulassen, dass ich beginne, auf ihn zu zählen.

				Mein Verstand ist kristallklar und messerscharf.

				»Ich gehe zu Art«, sage ich. »Und das muss ich allein tun.«

				»Nein.« Lorcan schüttelt den Kopf. »Du solltest ihm nicht allein gegenübertreten.«

				Es könnte gefährlich sein.

				Die unausgesprochenen Worte schweben zwischen uns.

				Stimmt das? Bis zu diesem Augenblick hätte ich geschworen, dass Art mir körperlich nie wehtun würde. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. 

				»Ich gehe in sein Büro. Dort werde ich sicher sein.«

				»Gut, aber ich komme trotzdem mit. Ich fahre dich … warte draußen.«

				Ich nicke. In Wirklichkeit bin ich erleichtert, denn im Moment fühle ich mich verletzlich wie nie zuvor in meinem Leben.

				»Ich hole mir nur eben einen Pullover, dann können wir gehen.« Lorcan verschwindet.

				Ich bin so angespannt, dass ich nicht stillstehen kann. Ungeduldig gehe ich im Zimmer auf und ab. Lorcan braucht zu lange. Ich höre, wie er telefoniert. Er spricht leise, und ich kann nicht verstehen, was er sagt. Mit wem redet er wohl? Aus irgendeinem Grund denke ich an Hen. Sie hat Art wegen Lucy O’Donnells Behauptungen angerufen, noch bevor ich die Chance hatte, ihm selbst davon zu erzählen. Hat sie Art damals gewarnt? Warnt Lorcan nun Art?

				Ich zwinge mich, mich hinzusetzen und tief Luft zu holen. Wenn ich jedem misstraue, werde ich verrückt. Ich sehe wieder das Bild von Art vor mir, der Beth in den Armen hält.

				Wie ist all dies nur möglich?

				Kurz danach kommt Lorcan mit einem Wollpullover zurück, und wir brechen auf. Ich starre aus dem Fenster, als wir durch Hampstead und Belsize Park fahren, den Hügel hinab ins Zentrum von London. Ich nehme die Geschäfte und Häuser, an denen wir vorbeikommen, kaum wahr.

				Arts Firmensitz befindet sich in der Nähe des Exmouth Market, neben einer angesagten Straße voller Boutiquen und Cafés. Es ist unmöglich, dort einen Parkplatz zu finden, sodass Lorcan in eine Seitenstraße abbiegt.

				Er parkt ein und sieht mich dann an, die Stirn in Sorgenfalten gelegt.

				»Bitte sei vorsichtig.«

				Ich schaue ihm in die Augen, halte einige Sekunden lang seinem Blick stand. Und dann streckt Lorcan den Arm aus und legt mir sanft die Hand auf die Wange. Seine Finger fühlen sich warm an.

				»Versprich, dass du mich anrufst, wenn du denkst … wenn Art irgendetwas tut, das …«

				»Es wird schon alles gut gehen.«

				Ich steige aus dem Wagen und gehe um die Ecke. Als ich die Straße überquere und das Foyer des Gebäudes betrete, in dem Art seine Geschäftsräume hat, wird mir klar, dass ich keine Idee habe, was ich sagen soll.

				Es spielt keine Rolle. Sobald wir uns gegenüberstehen, wird sich das ergeben.

				Der Wachmann kennt mich und winkt mich zu den Aufzügen durch. Ich erreiche den vierten Stock und gehe bei Loxley Benson hinein. Camilla, die diensthabende Empfangsdame, strahlt mich an.

				»Hi, Geniver«, sagt sie. »Danke für die Party. Dieser Laden in New York, in dem deine Schwägerin ihre Schuhe gekauft hat, war geil. Bitte sag ihr tausend Dank für den Tipp. Ich habe ein Paar auf deren Website bestellt. Umwerfend.«

				Ich nicke, als ich vorbeigehe, zu versessen darauf, Art zu finden, um ihr zu antworten. Ich eile auf die Glastüren zu, die mich in den eigentlichen Bürobereich führen.

				»Äh, Art ist in einem Meeting«, sagt Camilla und klingt plötzlich ängstlich.

				Als ich die Türen erreiche, drehe ich mich um. »Welches Zimmer?«

				»Äh, das Sitzungszimmer«, antwortet Camilla atemlos. »Aber lass mich Siena rufen.«

				Sie sieht nervös aus. Ist meine Wut so offensichtlich?

				Ich drücke mit der Hand auf den Sensor, um die Tür zu öffnen. Wie alle Festangestellten hier habe ich das Privileg, mir mithilfe meines Handabdrucks Einlass verschaffen zu können. Die Glastür gleitet auf, und ich betrete den Korridor.

				»Warte, bitte …« Camillas Stimme wird erstickt, als sich die Schiebetüren hinter mir schließen. In dem offenen Bereich, von dem der Sitzungssaal und die Büros abgehen, befinden sich ein paar Leute. Sie sehen zu mir herüber, als ich vorbeigehe. Ich senke den Kopf und ignoriere sie.

				Ich sehe ihn, bevor er mich sieht. Er steht vor dem großen Tisch im Sitzungssaal und hält Hof. Drei Männer in Anzügen sitzen am Tisch und schauen ihn mit gespannter Aufmerksamkeit an. Art ist faszinierend, wenn er in seinem Element ist. Ich weiß, wie diese Männer, die ihn beobachten, sich fühlen … wie er es schafft, ihnen das Gefühl zu geben, dass sie etwas ganz Besonderes sind.

				Einen Moment lang zögere ich. Ich bin in den vierzehn Jahren, die Art und ich uns kennen, noch nie in ein Geschäftsmeeting hineingeplatzt. Und dann sehe ich ihn wieder vor der Feuertür im Fair Angel stehen, unser Baby im Arm. Eine unbändige Wut steigt in mir hoch. Ich beiße die Zähne aufeinander und stoße die Tür auf.

				Art dreht sich in meine Richtung. Sein Gesichtsausdruck verrät Irritation – auch wenn er sie sorgfältig zu verbergen sucht –, die Erschrecken weicht, als er bemerkt, dass ich dort stehe. Die am Tisch sitzenden Männer sehen ebenfalls zu mir herüber, doch ich lasse Art nicht aus den Augen.

				»Ich muss mit dir reden«, sage ich ruhig. »Jetzt.«

				Art zögert. Aber nur kurz. Ich sehe, dass er die Alternativen abwägt. Er entscheidet sich, die Szene zu vermeiden, die folgen könnte, wenn er mir meine Bitte abschlägt, und dreht sich schnell zu den wartenden Männern um.

				»Bitte entschuldigen Sie mich«, sagt er mit mühelosem Charme. »Dies ist eindeutig ein Notfall.«

				Er durchquert den Raum, packt meinen Ellbogen und bugsiert mich aus dem Sitzungssaal. Die Leute starren uns nach, als Art mich durch den Korridor und in sein Büro führt. Er hält meinen Arm fest, bis wir drinnen sind. Dann lässt er mich los und schließt die Tür.

				»Was zum Teufel ist los, Gen?«

				Ich schlucke hart, versuche, meine Gedanken in Worte zu fassen. »Ich muss dich etwas fragen …«

				»Mich etwas fragen?« Art blinzelt nervös. »Weiß du, wer diese Männer sind?« Er deutet in Richtung Sitzungssaal. »Die Sonderberater des Premierministers, die mich – mich – um mehr Details zu den Strategien bitten, die ich beim gestrigen Meeting vorgeschlagen habe.«

				Das Licht von dem großen Fenster hinter ihm lässt seinen Kopf aussehen, als glühe er vor Hitze. Art schäumt vor Wut. Wieder durchfährt mich der Gedanke, dass ich trotz all unserer gemeinsamen Jahre keine Ahnung habe, wozu er fähig ist.

				»Es ist wichtig, Art.« Ich halte seinem zornigen Blick stand.

				»Was ist so verdammt wichtig?«, will er wissen. »Was musst du mich fragen?«

				Ich hole tief Luft. »Ich weiß, dass unser Baby lebend zur Welt gekommen ist, Art. Ich weiß, dass du sie mir weggenommen und mich belogen hast.«

				»Was?« Art starrt mich an. Seine Augen verraten nichts als Wut. »Das schon wieder? Herrgott noch mal, Gen. Wie kannst du mir das antun?«

				Er dreht mir den Rücken zu und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. Ich weiß nicht, ob er auf Zeit spielt oder ob er einfach versucht, sich in den Griff zu bekommen. Mit einem Mal fühle ich mich unendlich allein. Wie ist es möglich, dass ich hier stehe und meinen eigenen Mann eines so entsetzlichen Verbrechens anklage? Mein vorhersagbares Leben hat sich in einen Strudel von Elend und Verdächtigungen verwandelt, und ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll, kann kaum noch meine eigenen Gefühle ertragen.

				Ich wandere im Raum umher. Arts großes, luftiges Büro ist genauso wie sein Büro zu Hause – alles wirkt geordnet und doch ist nichts beschriftet. Dies ist eine perfekte Metapher für Art selbst, denke ich: auf der Oberfläche alles kunstvoll gestaltet; darunter alles versteckt und kontrolliert. Ich starre auf die Flasche Wasser und die Packung Kaugummi auf seinem Schreibtisch.

				»Ich muss die Wahrheit wissen.«

				Er dreht sich zu mir um. Seine Augen sind kalt, doch sein Mund zittert vor Erregung.

				»Wie kannst du es wagen?«, faucht er. »Ich weiß, dass es dich mitgenommen hat, dass diese verdammte Frau an unserer Tür aufgetaucht ist, aber wie kannst du nur denken …?« Er verstummt.

				»Ich habe dich auf Überwachungsbändern des Fair Angel gesehen.« Meine Stimme zittert beim Sprechen. »Ich habe gesehen, wie die Krankenschwester, die bei Beths Geburt dabei war, sie dir im Gang übergeben hat.«

				Arts Blick verrät Entsetzen, doch dann gewinnt die unterdrückte Wut wieder die Oberhand.

				»Unmöglich.« Seine Stimme klingt hart und kalt wie Stahl. »Oder gefälscht.«

				»Das ist lächerlich.« Doch ich halte inne. Könnte der Film, den ich gesehen habe, gefälscht sein? Diese Möglichkeit hatte ich nicht einmal in Erwägung gezogen. Und wenn es so wäre … wie kann ich es herausfinden? Würde ein Experte es feststellen können? Heißt das, dass Art vielleicht doch unschuldig ist? Ein Teil von mir hofft es, obwohl mir auch klar wird, dass damit mein Traum, Beth zu finden, ausgeträumt wäre. Zum ersten Mal, seit ich die Überwachungsbänder gesehen habe, beschleichen mich Zweifel. »Warum sollte irgendjemand sich die Mühe machen, Aufnahmen von dir mit unserem Baby zu fälschen?«

				Art hält drei Finger hoch. Seine Augen bohren sich in meine.

				»Erstens, um mich zu diskreditieren. Zweitens, um einen Keil zwischen uns zu treiben. Drittens, um dich in den Wahnsinn zu treiben. Genau das, was gerade passiert.« Er hält einen Moment lang inne. »Aber das sind nur die Gründe, die mir spontan einfallen. Wenn du mir ein paar Minuten Zeit gibst, würde ich dir sicher noch zehn weitere Gründe nennen können. Mir fallen jede Menge Leute ein, die glücklich wären, mich scheitern zu sehen, und die Tatsache, dass du mir nicht vertraust, bedeutet für mich, dass ich gescheitert bin, dass mein Leben gescheitert ist … Herrgott, Gen, dass wir gescheitert sind.« Plötzlich steht er vor mir, greift nach meiner Hand und fleht mich an: »Bitte, lass dich nicht darauf ein … auf diesen Wahnsinn, Gen. Wenn es kein gefälschter Film ist, dann muss es der ganze Druck sein – du siehst, was du sehen möchtest. Es ist … es ist einfach in deinem Kopf.«

				Es ist so typisch für Art, von logischen Gründen zu emotionalen Appellen überzuschwenken. So typisch. Und so manipulativ.

				»Hör auf, Art. Versuch nicht, mir das Gefühl zu geben, dass es an mir liegt … dass ich verrückt werde.«

				Er betrachtet mich. »Aber du weißt, dass das verrückt ist. Du weißt, dass es keinen Sinn ergibt«, sagt er langsam. »In deinem Herzen weißt du es.«

				Einen Moment lang sehe ich ihn, wie ein Außenstehender ihn sehen würde – völlig fokussiert, völlig selbstsicher.

				»Okay, vielleicht macht es keinen Sinn«, sage ich. »Aber das heißt nicht, dass es nicht wahr ist.«

				Ich gehe hinüber zu dem Regal, das vom Fenster bis hin zur Tür reicht. Zwischen den vielen Wirtschaftspreisen steht ein einzelnes Foto in einem Silberrahmen. Es zeigt uns an unserem Hochzeitstag. Art, mit adrettem kurzem Haarschnitt, lächelt. Ich schaue bewundernd zu ihm auf. Mein Haar ist auch kurz – ein jungenhafter Schnitt mit einem fransigen Pony. Die Frisur lässt mich noch jünger erscheinen, als ich war. Es bricht mir das Herz, wie jung wir beide aussehen.

				Und wie unschuldig.

				Art geht um den Schreibtisch herum. Er stellt sich vor seinen Stuhl.

				»Gen?«

				Ich senke die Stimme. »Sag mir die Wahrheit.«

				»Tue ich.«

				»Was ist mit dem Geld für MDO? Ich habe gestern Dr. Rodriguez gesehen … Ich habe mitbekommen, wie er über das Geld sprach, das er bekommen hat … war die MDO-Zahlung die erste Rate?«

				»Nein. Ich schwöre es dir, nein.« Art umklammert seinen Stuhl. Seine Fingerknöchel sind weiß, doch er blickt mir fest in die Augen. »Siehst du nicht, dass du alles so drehst, dass es in deine Vorstellung von der Wahrheit passt? Frag dich doch mal selbst: Warum sollte ich vorgeben, unser Baby sei tot? Warum sollte Rodriguez das Risiko eingehen, ein Berufsverbot zu bekommen und im Gefängnis zu landen? Warum sollte ich mein ganzes Leben auf einer Lüge aufbauen?« Ihm versagt die Stimme. »Gen, mein sehnlichster Wunsch war immer der, dass wir eine Familie sind. Und … und es ist nicht fair, dass du mir nicht vertraust, wo ich doch genauso gelitten habe wie du, als wir … sie verloren haben …« Er wendet das Gesicht ab, sodass ich nicht sehen kann, was so unerträglich deutlich in seiner Stimme zu hören ist.

				Mit einem Mal fühle ich mich erschöpft. Kann es sein, dass ich mich irre? Sehe ich Verbindungen zwischen allem, weil ich die Alternative nicht ertragen kann – dass Beth wirklich tot ist?

				Art dreht sich um. Er sieht todunglücklich aus. Plötzlich beschleichen mich Zweifel.

				»Wie bist du an diesen Film gekommen?«, fragt er. »Hat dir jemand dabei geholfen?«

				Ich zucke unter seinem anklagenden Blick zusammen. Und doch, warum sollte ich es ihm nicht sagen … wir haben nichts Falsches getan.

				»Lorcan hat mir geholfen. Wir haben den Film in Rodriguez’ Haus gefunden. Er hat angeboten, mich dorthin zu fahren. Das ist alles.«

				»Wirklich?« Arts Sarkasmus ist unüberhörbar. »Wie viele kleine Rendezvous habt ihr beiden seit der Party denn schon gehabt? Wenn er dich inzwischen nicht schon halbwegs verführt hat, dann lässt er wirklich nach.«

				Noch nie habe ich so viel Verachtung in seiner Stimme gehört. Die Zweifel, die ich eben noch hatte, verschwinden.

				»Das ist nicht fair. Lorcan will mir einfach nur helfen.«

				Art stößt seufzend die Luft aus. Er schüttelt den Kopf. »Ein Mann, den du nie zuvor gesehen hast, lässt alles stehen und liegen, um dich hinzubringen, wo immer du hinmöchtest, und du hinterfragst nicht einmal seine Motive?«

				»So ist das nicht, ich …«

				»Wohingegen ich … dich liebe. Ich kenne dich seit vierzehn Jahren und bin seit zwölf Jahren mit dir verheiratet. Aber du denkst, ich bin fähig, dich zu betrügen, ohne dass du den geringsten Beweis dafür hast.« Er hebt die Stimme. »Erinnerst du dich nicht mehr daran, was Lorcan hier getan hat …« Er macht eine ausholende Handbewegung, die die gesamten Loxley-Benson-Büros umfasst.

				»Du meinst den One-Night-Stand mit der Frau eines Kunden vor vielen, vielen Jahren?«

				Art öffnet den Mund, als wolle er noch etwas sagen, überlegt es sich dann aber anders. »Na, lassen wir Lorcan«, sagt er. »Ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich.«

				»Aber ich habe dich mit einem Baby gesehen. Du warst im Fair Angel«, beharre ich.

				»Bist du sicher? Denk doch mal nach«, fleht Art mich an. »Willst du ernsthaft behaupten, ich hätte mich eines völlig gesunden Babys ›entledigt‹, das ich mir genauso gewünscht habe wie du? Wie hätte das denn gehen sollen? Dr. Rodriguez hat Beth für tot erklärt. Da waren noch andere Leute im Raum.«

				»Ja, aber die meisten von ihnen mussten ihn vor der Geburt verlassen, weil Rodriguez dafür gesorgt hatte, dass sie eine Lebensmittelvergiftung bekamen. Und die zwei, die anwesend waren, sind beide tot.«

				»Ich habe ihren Leichnam gesehen.« Art übergeht völlig, was ich gesagt habe. »Du weißt, wie sehr ich mir eine Familie wünsche. Ich bin derjenige, der zurzeit auf eine IVF drängt. Das ergibt doch keinen Sinn, dass ich unser Baby weggegeben haben soll. Welchen Sinn ergibt irgendetwas von dem, was du sagst?«

				Ich weiß keine Antwort. Ich blicke durchs Fenster und sehe, dass man uns beobachtet. Da sind Kyle und Tris und ein paar von den Sekretärinnen. Sie alle tun so, als würden sie reden oder arbeiten, aber sie schauen immer wieder in unsere Richtung.

				»Ich stimme dir zu, dass es keinen Sinn ergibt«, sage ich. »Aber trotzdem ist da immer noch all das, was ich herausgefunden habe: Ich habe Rodriguez über das Geld reden hören, das er genommen hat. Ich habe das Baby in deinen Armen gesehen – in der Nacht, in der Beth zur Welt kam.«

				»Nein.« Art schlägt mit der Faust auf seinen Schreibtisch. »Nein, Gen. All diese Dinge sind einfach Zufälle oder Missverständnisse. Du legst dir alles so zurecht, dass ich schuldig bin, denn du wünschst dir nichts sehnlicher, als dass Beth lebt. Das hast du gesagt, nachdem wir bei Mr. Tam waren. Dass du kein anderes Baby willst, weil du immer noch Beth willst.«

				Ich weiche zurück, den Blick immer noch fest auf Arts gequältes Gesicht gerichtet. Er macht einen Schritt auf mich zu. 

				»Wo ist der Film, der mich angeblich mit dem Baby zeigt?«

				Ich habe ihn in der Hosentasche, aber das sage ich Art nicht. Wenn ich ihm den Film überlasse, hat er die Kontrolle, und ich möchte die Chance haben, selbst seine Authentizität zu überprüfen.

				»Ich habe ihn nicht dabei«, behaupte ich. »Er ist an einem sicheren Ort.«

				»Ich will ihn sehen«, verlangt Art. »Was immer er deiner Meinung nach zeigt, es ist eine Fälschung.« Er zögert. »Ich gehe zurück in mein Meeting, aber ich möchte, dass du hierbleibst. Danach fahren wir nach Hause und sehen uns zusammen diesen Film an. Und dann bringe ich dich zu einem Therapeuten.«

				»Was?«

				»Bitte, Gen. Das muss aufhören!«

				Ich starre ihn an. Das Blut pocht in meinen Schläfen. Art wird rein gar nichts zugeben. Er dreht es so, dass ich mir alles einbilde. Zutiefst traurig erkenne ich, dass ich ihm nicht mehr vertraue.

				»Gut.« Ich wende mich ab und blicke aus dem Fenster. Die Sonne scheint herein und fällt auf eine Reihe von Flecken am unteren Rand des Glases. Es ist ein kalter, klarer Tag, und von hier aus kann ich bis hinüber zur anderen Seite des Flusses sehen. Das klare Licht sorgt dafür, dass sich die höchsten Gebäude scharf gegen einen strahlend blauen Himmel abzeichnen.

				Hinter mir schließt sich die Tür. Art ist gegangen.

				Ich muss der Polizei davon berichten. Vielleicht ist das Überwachungsband auf dem Memorystick in meiner Tasche tatsächlich eine Fälschung, aber ich muss es ganz sicher wissen. Sie können die Bücher von Loxley Benson überprüfen … sie können herausfinden, ob das Geld, das Art an MDO gezahlt hat, auf irgendeine Weise seinen Weg zu Rodriguez gefunden hat.

				Ich schlüpfe aus Arts Büro. Ich meide das Sitzungszimmer und gehe durch den offenen Bereich. Dort sitzen die jüngeren Mitarbeiter – in schicken Anzügen und mit geschniegeltem Haar – über ihre Computer gebeugt. Ich muss mich beherrschen nicht zu laufen, als ich den Korridor erreiche, von dem die Vorstandsbüros abgehen. Tris sieht mich, als ich vorbeigehe, und ruft mir ein »Hallo« zu. Ich tue so, als hätte ich es nicht gehört.

				Ich komme am Empfangsbereich vorbei. Camilla telefoniert. Ich schiebe die Hand in die Tasche, will mich vergewissern, dass der Memorystick noch da ist. Meine Finger umschließen ihn; ihn zu spüren gibt mir Mut. Ich blicke über die Schulter. Camilla, die noch immer in ihr Headset spricht, sieht mir nach. Ich hebe die Hand, winke ihr kurz zu und zwinge mich zu einem Lächeln. Sie winkt zurück und schaut dann hinunter auf ihren Schreibtisch.

				Mit wild pochendem Herzen eile ich an der Damentoilette und den Aufzügen vorbei die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Vorbei an dem Wachmann – wieder ein schnelles Winken – und nach draußen. Auf dem Bürgersteig halte ich einen Moment lang inne, spüre die kalte Luft im Gesicht, sehe dann zurück. Aus Arts Gebäude scheint mir niemand zu folgen.

				Lorcans Wagen steht gleich um die Ecke. Ich haste in diese Richtung. Mein Handy klingelt. Es ist Art. Er hat bereits bemerkt, dass ich weg bin. Ich schalte das Handy aus und laufe. Hier ist kein Verkehr, es gibt nur ein paar geparkte Autos. Keine Fußgänger. Die Sonne scheint und doch fröstle ich. Ich schlinge mir den Schal fester um den Hals. Ich will so schnell wie möglich zu Lorcan und dann zur Polizei. Die Straße ist leer.

				Ich betrete die Straße, ohne nach rechts oder links zu schauen.

				Mit aufheulendem Motor braust ein Auto auf mich zu. Jede Zelle in meinem Körper erstarrt, als ich zurückspringe. Der Wagen fliegt so nah an mir vorbei, dass ich beinahe das Metall spüren kann. Im Bruchteil einer Sekunde ist er verschwunden. Ich stehe da und starre ihm, bis ins Mark erschüttert, nach.

				Ich merke, dass ich die Luft anhalte. Als ich den Mund öffnen will, packt mich jemand am Arm. Starke Finger ziehen mich herum. Kneifen mich in den Arm. Schieben mich zurück zum Bürgersteig. Es ist ein Mann, dessen Gesicht durch eine Kapuze verdeckt wird. Ich versuche zu schreien, doch meine Stimme gehorcht mir nicht. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, drängt der Mann mich gegen eine Wand. Er packt mich am Nacken, drückt mir die Luft ab.

				Ich ringe nach Luft. All meine Sinne sind aufs Äußerste gespannt, mein Herz hämmert. Ich kann mich nicht bewegen. Mein Blick heftet sich auf den Mund des Mannes, seine dünnen Lippen. Er ist riesig – überragt mich um Längen. Er beugt sich zu mir vor. Ich spüre seinen Atem an meinem Ohr.

				»Es reicht jetzt, Geniver«, zischt er. Mit der freien Hand greift er in eine meiner Jeanstaschen. Dann in die andere. Ich spüre, wie sich seine Finger in den Jeansstoff krallen. Ich will mich losreißen, doch sein Griff um meinen Hals ist wie eine Klaue. Ich kriege keine Luft, möchte ihn treten, doch meine Beine gehorchen nicht.

				In meiner Tasche schließen sich die Finger des Mannes um den Memorystick. Mein Herz pocht wie wild, meine Ohren dröhnen, und mein ganzer Körper ist wie erstarrt. Der Mann zieht seine Hand aus meiner Tasche, beugt sich ganz nah zu mir vor, während die andere Hand mir noch immer die Kehle zudrückt. »Du weißt doch, was Lucy O’Donnell passiert ist.« Seine Stimme ist ein Flüstern, pure Drohung.

				Ich deute ein Nicken an.

				»Gut …« Die Hand des Mannes umklammert den Memorystick. »Dann hör auf, in der Vergangenheit herumzuwühlen, sonst passiert dir dasselbe.«

				So habe ich mich an Langes Elend und Zahnlücke gerächt.

				Auf dem Weg zur Schule hab ich mich hinter dem großen Baum versteckt, hab meinen Schulpullover genommen und vorne Dreck drauf geschmiert, dann bin ich mit meinem Schuh in Dreck getreten und auf der Rückseite des Pullovers rumgetrampelt. Es war ein bisschen verwischt, aber man konnte sehen, dass es ein Fußabdruck ist, so wie damals, als ich noch ganz klein war und wir mit den Fingern gemalt haben. Ich hab das Gesicht verzogen, so als würde ich versuchen, nicht zu weinen, und Miss Evans gesagt, dass Langes Elend und Zahnlücke mich auf dem Weg zur Schule umgeschubst haben und auf meinem Rücken rumgetrampelt sind.

				Es war gut, dass Langes Elend und Zahnlücke richtig Ärger bekommen haben. Und das Beste war, als ich nach Hause kam. Mama hat gesagt, dass ich sehr clever bin und dass dies ein guter Anfang ist, um den Umgang mit bösen Menschen zu üben. Dass ich aber nicht erwarten kann, dass die Lehrer alle Probleme für mich lösen, und ich mir Möglichkeiten ausdenken muss, mich an Leuten so zu rächen, dass es sie wirklich verletzt und sie nicht nur ausgeschimpft werden. Sie hat gesagt, nur so wäre es fair, denn wenn ein Mensch ein Auge gibt, muss der andere das auch. Ich glaube, sie hat Augen gesagt. Auf jeden Fall hat sie mir ein paar Extrasüßigkeiten gegeben. Damals mochte ich dieses Fruchtgummi in Schlangenform, aber jetzt denke ich, dass es Süßigkeiten für Babys sind, obwohl ich sie immer noch essen würde, wenn ich welche hätte.

				Mama hat gesagt, ich soll nicht zu viele Süßigkeiten essen, weil man dann krank werden kann. Ich hab mir gewünscht, dass ich zurückgehen und Langes Elend und Zahnlücke zwingen kann, so viele Süßigkeiten zu essen, bis sie krank sind. Dann ist mir eingefallen, dass Zahnlücke eine Brille trägt und dass ich sie ihm gern wegnehmen und in ganz kleine Stücke zerbrechen würde. Die Stücke würde ich dann unter die Süßigkeiten mischen und ihnen das zu essen geben. Ich hab mir vorgestellt, dass die Glasstücke in die Kehle schneiden und es richtig wehtut. Das wäre so gut, weil sie denken würden, ich sei nett zu ihnen, und dann merken würden, dass es nur darum ging, sie krank zu machen, ha-ha-ha.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Der Mann stößt mich weg und rennt davon, den Memorystick in der Hand. Ich will mich bewegen, doch Schock und Angst lassen mich wie angewurzelt dastehen. Der Mann verschwindet rechts um die Ecke. Keuchend stoße ich die Luft aus. Versuche, mich zu konzentrieren: Lorcan steht ganz in der Nähe und wartet auf mich. Ich muss zu ihm. Ich zwinge mich, die Straße zu überqueren. Meine Beine sind schwer wie Blei, und ich zittere, als ich die andere Seite erreiche, doch ich gehe weiter, setze vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Als ich links um die Ecke biege, sehe ich Lorcan gegen seinen Audi gelehnt. Er entdeckt mich und eilt mir entgegen.

				»Gen, was ist passiert?«, fragt er. »Was hat Art gesagt?«

				Ich öffne den Mund, kann aber nicht sprechen.

				»Gen?« Seine Stimme klingt eindringlich. »Geht’s dir gut?«

				Ich schüttle den Kopf.

				»Steig in den Wagen.« Er legt mir den Arm um die Schultern und führt mich zu seinem Auto. Als ich auf den Beifahrersitz krieche, merke ich, dass meine Hände noch immer zittern. Ich verstecke sie in den Hosentaschen.

				»Art hat alles abgestritten«, erkläre ich. »Er wollte den Film auf dem Memorystick sehen, aber ich bin nach draußen gegangen, und dieser Mann – dieser riesige Kerl – hat mich überfallen.«

				Lorcans Finger umklammern das Steuer. »Um Gottes willen, ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Das war kein Zufall!« Meine Stimme bebt vor Angst. »Er wusste, wer ich war. Er hat den Memorystick mitgenommen. Und er hat mir gedroht.«

				»Was hat er gesagt?«

				Während ich es ihm erzähle, arbeitet mein Verstand auf Hochtouren und versucht, alles, was ich weiß, zusammenzufügen.

				»Gen, das ist schlimm.« Lorcan sieht mich kurz an. Sein Gesichtsausdruck ist sorgenvoll. »Rodriguez muss diesen Mann geschickt haben, was bedeutet, dass er weiß, was wir mitgenommen haben, und dass er uns beobachtet … er muss dir gefolgt sein … oder aber …«

				Ich schweige. Er meint: Oder Art hat den Mann geschickt. Hätte Art Zeit gehabt, das zu tun? Ich kann diese Frage nicht beantworten, kann kaum denken.

				Lorcan fährt los. Draußen eilen Menschen an uns vorbei – ein nebelhafter Eindruck von Aktivität. Deren Leben geht seinen gewohnten Gang, während ich mir nichts und niemandem mehr sicher sein kann. Ich sehe zu Lorcan hinüber. Mit einem Mal sind die Zweifel, die ich neulich hatte, wieder da. Er reißt sich für mich ein Bein aus, obwohl wir uns gerade erst kennengelernt haben. Ist es unglaublich naiv von mir, ihm zu vertrauen?

				Mir ist schlecht. Ich spüre noch immer die Finger des Mannes, die sich gegen meine Haut pressen. »Es ist alles wahr«, sage ich heiser. »Jemand hat Beth genommen. Und wer immer es war, hat Menschen umgebracht, um es zu vertuschen … den Anästhesisten … Lucy O’Donnell …«

				Wir nähern uns einer Ampel, und Lorcan verlangsamt das Tempo. »Hast du sein Gesicht gesehen? Das von dem Typen, der dich angegriffen hat?«

				»Nein.« Ich blicke aus dem Fenster. Ein alter Mann mit einem Gehstock kämpft sich an einem Zeitungsladen vorbei. Ein kleines Mädchen mit glattem dunklem Haar hüpft an der Hand seiner Mutter an uns vorbei. Ich starre ihm hinterher. Es ist zu jung, um Beth zu sein, oder?

				»Es ging alles zu schnell. Ich weiß nur, dass er groß war. Groß und schwer.« Ich zittere bei dem Gedanken daran, wie der Mann aus dem Nichts aufgetaucht war und sich vor mir aufgebaut hatte … ein Riese, vermummt, bedrohlich.

				»War es vielleicht der blonde Typ, den wir bei Rodriguez am Fenster gesehen haben?«

				»Ich glaube nicht.« Ich schließe die Augen, versuche, mir den blonden Mann vorzustellen. Ich erinnere mich in etwa an seine Gestalt, aber das hilft mir nicht weiter, denn ich habe sein Gesicht nicht genau gesehen. Ich hatte den Eindruck, dass er stämmig, aber – im Gegensatz zu meinem Angreifer – nur mittelgroß war. Doch aus dem Winkel, aus dem ich zu ihm nach oben geschaut habe, lässt sich das nicht mit Sicherheit sagen. »Ich weiß es nicht.«

				Wir schweigen. Ich bin nicht in der Lage, meine Gedanken zu sammeln. Plötzlich erinnere ich mich an die Entscheidung, die ich in Arts Büro getroffen habe.

				»Ich muss zur Polizei gehen.«

				Lorcan zögert einen Moment. Dann sieht er mich mit ernster Miene an. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Gen? Ich meine, ich weiß, dass dieser Typ dir gedroht hat, aber … was genau willst du der Polizei sagen?«

				Argwohn beschleicht mich. Warum erhebt Lorcan Einwände dagegen, dass ich mich an genau die Menschen wende, deren Aufgabe es ist, uns zu beschützen?

				»Ich erzähle ihnen, was ich weiß, dass ich diesen Film gesehen habe, der Art mit Beth zeigt … dass sie nicht gestorben ist.«

				»Aber dieser Film beweist oder erklärt nichts. Du hast ihn nicht einmal mehr.«

				Er hat recht. Ich habe rein gar nichts, was meine Geschichte bestätigen würde.

				»Vielleicht kann ich die Polizei dazu bringen, Ermittlungen anzustellen«, überlege ich niedergeschlagen. »Zumindest könnte ich sie dazu bringen, Nachforschungen zum Tod von Lucy O’Donnell anzustellen. Ich meine, was kann ich sonst tun?«

				»Okay«, stimmt Lorcan zögernd zu.

				Ich finde auf meinem Handy die Adresse der nächstgelegenen Polizeistation und wir fahren weiter. Als wir uns unserem Ziel nähern, umkreist mich die Angst wie ein Geier.

				Was, wenn Art all das getan hat …? Wenn er Beth gestohlen, Rodriguez bezahlt, Lucy O’Donnell umgebracht und jemanden angeheuert hat, um mir zu drohen?

				Mein Magen verknotet sich. Ich will es einfach nicht glauben, könnte es nicht ertragen. »Art wusste nicht, dass ich den Memorystick hatte, bevor ich in sein Büro ging«, sage ich laut. »Er kann unmöglich so schnell diesen Typen geschickt haben, um ihn mir wegzunehmen.«

				»Es sei denn, jemand hat ihn vorher angerufen und gewarnt. Wie auch immer, es beweist nichts.« Lorcan fährt an den Seitenrand und hält. Wir stehen vor der Polizeistation. Ich starre auf das dunkelblaue Schild. »Genau das meine ich: Nichts von dem, was du weißt, beweist irgendetwas.«

				Ich öffne die Tür.

				»Soll ich mitkommen?«, fragt er.

				»Nein.« Ich sehe ihm in die Augen. »Ich komme schon allein zurecht.«

				Detective Sergeant Gloria Manning starrt mich an. Sie ist etwa fünfunddreißig, hat ein faltiges Gesicht und strähniges Haar, das ihr schlaff auf die Schultern fällt.

				»Sie haben also diesen Memorystick nicht mehr?«, fragt sie behutsam. 

				»Nein, das habe ich Ihnen doch gesagt.« Meine Stimme wird lauter. Ich lege die Hände flach auf den Tisch, presse die Handflächen gegen den kalten Stahl und versuche, ruhig zu bleiben. In der klinischen Atmosphäre des Verhörraums mit den kahlen Wänden und dem geschrubbten Fußboden klingt meine Geschichte hysterisch. »Ich wurde ausgeraubt.«

				Manning wirft schnell einen Blick auf meine Handtasche, die über der Rückenlehne meines Stuhls hängt.

				»Der Memorystick befand sich in meiner Hosentasche …«, erkläre ich. »Der Mann wusste …«

				»Okay«, sagt Manning langsam. »Und Sie denken, dass der Arzt, der bei der Totgeburt Ihrer Tochter dabei war, diesen Mann beauftragt haben könnte, ihn zu stehlen. Und für den Tod der Frau bei dem Verkehrsunfall letzte Woche verantwortlich ist, eben der Frau, die, wie Sie behaupten, letzte Woche zu Ihnen kam und Ihnen erzählt hat, dass Ihr Kind lebt?«

				Ich nicke, fühle mich mit einem Mal erschöpft. Ich kann in Mannings mitleidvollen Augen erkennen, dass sie mir nicht glaubt. Lorcan hatte recht – ohne irgendeinen Beweis klingt meine ganze Geschichte lächerlich weit hergeholt, eine melodramatische Seifenoper.

				Kriminalmeisterin Manning räuspert sich. »Aber bis vor einer Woche haben Sie geglaubt, Ihr Baby sei tot geboren …?«

				»Ja.« Ich senke den Blick.

				Sergeant Manning lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. Er gibt ein müdes Knarren von sich, das zu ihrem Gesichtsausdruck passt.

				»Hören Sie, ich weiß, dass es keine richtigen Beweise für das gibt, was ich sage, aber deswegen bin ich ja hierhergekommen, damit Sie den Beweis finden«, beharre ich. »Und mein kleines Mädchen finden.«

				Manning betrachtet mich eingehend. »Haben Sie mir alles erzählt? Ich meine, wenn Sie glauben, dass dieser Dr. Rodriguez so getan hat, als sei Ihr Baby tot, warum sollte er Ihnen dann den Film geben, der zeigt, dass es lebte?«

				Ich beiße mir auf die Lippe. »Na ja, gegeben ist nicht ganz zutreffend.«

				Manning runzelt die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

				»Wir … Ich bin in sein Haus eingebrochen und habe ihn mitgenommen.«

				Die Polizistin seufzt. »Mrs. Loxley …«

				»Ich habe auch einen Zeitungsausschnitt gefunden.« Den, fällt mir ein, habe ich noch immer in meiner Handtasche. Eifrig nehme ich ihn heraus und reiche ihn der Kriminalmeisterin. »Das ist der Anästhesist, der bei meinem Kaiserschnitt dabei war. Der, der Dr. Rodriguez assistierte.«

				Kriminalmeisterin Manning nimmt ihn und hält ihn vorsichtig zwischen Finger und Daumen. Sie wirft einen Blick auf die Schlagzeile. »Von einem flüchtigen Fahrer getötet«, sagt sie. »Und?«

				»Ja, finden Sie das denn nicht verdächtig?«

				Manning starrt mich an. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie glauben, der Tod dieses Mannes sei auch kein Unfall gewesen?«

				»Nein.« Enttäuschung wallt in mir auf. »Nein, ich sage nur, dass Rodriguez ihn vielleicht umgebracht hat, weil er ihm drohte aufzudecken, dass mein Baby lebend zur Welt gekommen ist. Warum sollte Rodriguez den Ausschnitt sonst aufheben?«

				»Weil sie Kollegen waren?«, schlägt Sergeant Manning vor. »Weil sie zusammen gearbeitet haben?«

				Einen Moment lang herrscht Schweigen. 

				»Ihr Verlust tut mir sehr leid, Mrs. Loxley«, sagt sie, beugt sich vor und tätschelt mir den Arm. »Ich hatte auch eine Fehlgeburt. Nach zehn Wochen. Ich weiß, dass es schwer zu akzeptieren ist.«

				Ich schüttle den Kopf. Ich kann nicht sprechen, bin zu wütend. Wie kann diese Frau es nur wagen, den Verlust von Beth mit ihrer eigenen Erfahrung zu vergleichen? Wie kann sie es nur wagen anzudeuten, mein Schmerz habe mich aus dem Gleichgewicht gebracht?

				Sergeant Manning interpretiert mein Schweigen eindeutig als eine Art Zustimmung. Sie tätschelt noch einmal meinen Arm und verlässt den Raum.

				Zehn lange Minuten später kommt sie zurück.

				»Ein Einbruch in das Haus von Dr. Rodriguez in Mendelbury wurde nicht gemeldet«, teilt sie in einem Ton mit, der etwas Endgültiges hat.

				Ich nicke, lasse diese Nachricht sacken. Rodriguez hat den Einbruch nicht gemeldet. Natürlich hat er das nicht. Warum sollte er die Aufmerksamkeit auf den Memorystick lenken, den ich gestohlen habe? Vor allem, nachdem er ihn ja zurückbekommen hat.

				»Wir werden die Beschreibung des Mannes, der Sie überfallen hat, in Umlauf bringen, und hier habe ich eine Nummer von einer Organisation zur Opferbetreuung.« Manning hält inne. »Wie gesagt, es tut mir sehr leid, Mrs. Loxley. Können wir jemanden für Sie anrufen? Jemanden, der Sie nach Hause bringen kann?«

				Eines ist mir jetzt klar: Die Polizei wird mir nicht glauben. »Nicht nötig«, sage ich. »Mein Freund wartet draußen.« Ich stehe auf. Meine Hände zittern. Wenn die Polizei mir nicht glaubt, habe ich keinen Ort, an dem ich mich verstecken kann.

				Keinen Ort, an dem ich mich sicher fühlen kann.

				Tränen trüben meinen Blick, als ich zur Tür gehe. Irgendwie schaffe ich es, zurück in den Wartebereich, die Treppe hinab und auf den Bürgersteig zu gelangen. Ich erreiche Lorcans Wagen und steige ein.

				»Gen?«, fragt er.

				»Sie haben mir nicht geglaubt.«

				»Ach, Gen.« In seiner Stimme liegt Mitgefühl. Er legt mir die Hand auf die Schulter, und ich lehne mich gegen ihn. All die Anspannung der letzten Tage strömt mit meinen Tränen aus mir heraus. Ich lege den Kopf an Lorcans Brust, lasse mich von ihm in die Arme nehmen, und wie aus dem Nichts ist mit einem Mal diese Erinnerung da.

				Ich renne aus der Grundschule, in der Hand ein Bild von meinem Dad, gemalt für meinen Dad. Und er ist da, mein Dad. Eine der seltenen Gelegenheiten, dass er mich von der Schule abholt, er ist da und hält nach mir Ausschau. Und dieser unerwartete und erstaunliche Zufall überwältigt mich, und ich renne ihm entgegen. Er sieht mich auch und er lächelt und öffnet die Arme und ich fliege beinahe durch die Luft, um schneller bei ihm zu sein; und dann stolpere ich und der Schulhof kommt mir entgegen und ich falle auf den Asphalt und mein Knie tut weh. Und dann heben mich seine starken Arme hoch, und mein Dad hält mich und sagt: »Hey, Queenie, nicht weinen«, und sein Atem ist süß und tröstlich, und ich klammere mich fest an ihn, so als würde das Universum um uns herum verschwinden. Dann lässt er mich herunter, und ich schluchze noch immer, aber jetzt sind es kleine stoßweise Schluchzer. Er nimmt meine Hand, um mich wegzuführen, mir fällt das Bild ein, und ich sehe mich um. Es liegt auf dem Boden hinter mir, matschig und von den anderen Kindern in eine Pfütze getreten. Und niemand hat es bemerkt, und ich starre es über die Schulter hinweg an. Wieder kommen mir die Tränen, und mein Dad geht weiter, unterhält sich mit einer der anderen Mütter und zieht mich hinter sich her, und ich will, dass er anhält, damit wir zurückgehen und das Bild holen können, doch er zieht mich immer weiter: »Komm schon, Geniver«, und ich starre auf das Bild, und mein Knie tut weh, aber ich höre auf zu weinen, weil es keinen Zweck hat, und in diesem Moment wird mir die Hoffnungslosigkeit der Liebe bewusst.

				Ich hebe das Gesicht. Ich weiß, dass es tränenverschmiert ist, dass meine Nase rot und mein Make-up verlaufen sein muss. Lorcan sagt nichts, aber ich sehe die Zärtlichkeit in seinen Augen, als ich mich aus unserer Umarmung löse.

				Als er losfährt, blickt er zu mir herüber.

				»Wo willst du hin?«, fragt er.

				Ich sehe ihn an. »Ich weiß nicht.« Ich will ihm sagen, dass ich einfach irgendwo sein möchte, wo es ruhig ist, wo ich niemandem antworten muss, ja nicht darüber nachdenken muss, dass Art mich angelogen hat oder dass Beth am Leben sein könnte. Doch die Worte sind in meinem Kopf eingeschlossen. Zu schwierig, sie herauszulassen.

				Lorcan streckt die Hand aus und berührt sanft meine Schulter.

				»Du kannst bei mir bleiben, wenn du möchtest«, sagt er.

				Ich schüttle den Kopf. Lorcan ist großartig gewesen, doch in seiner Wohnung zu übernachten fühlt sich zu intim an. Ich gehe im Kopf die Möglichkeiten durch. Am Naheliegendsten wäre Hen – die Person, an die ich mich immer wende –, und doch möchte ich mich ihr nicht anvertrauen. Nicht nach all ihren Unterhaltungen mit Art und in dem Wissen, für wie labil sie mich bereits hält. Andererseits spielt es eigentlich keine Rolle, wohin ich gehe. Ich muss nicht reden. Ich will nur einfach nicht zu Hause sein.

				»Ich gehe zu Hen«, sage ich. »Würdest du mich dort absetzen?«

				»Klar.«

				Ich rufe Hen an, um zu fragen, ob das für sie in Ordnung ist, und ignoriere die fünf nicht angenommenen Anrufe von Art, die auf meinem Handy aufblinken, sobald ich es anschalte.

				»Ich werde dir nicht im Weg sein«, sage ich zu Hen. »Ich will nur dasitzen und mich entspannen.«

				»Du bist mir doch nie im Weg, Gen«, erwidert Hen mit der für sie typischen Herzlichkeit, doch ich höre auch die Besorgnis in ihrer Stimme. Ich bin mir sicher, dass Art ihr schon von meiner jüngsten Eskapade berichtet hat. »Wir können reden, wenn Nat im Bett ist.«

				»Okay.« Ich bin mir noch immer nicht sicher, wie viel ich Hen sagen soll. Irgendwie kann ich den Gedanken, mich ihr zu öffnen, nicht ertragen, weil ich weiß, dass sie und Art über mich geredet haben. Andererseits möchte ich sie unbedingt davon überzeugen, dass ich es mir nicht einbilde, dass Beth lebend geboren wurde – und dass der Mann, der mich angegriffen und bedroht hat, sowie das Überwachungsband der Beweis eines fürchterlichen Verbrechens sind. Sobald ich den Anruf beendet habe, stelle ich mein Handy auf lautlos. Auf dem Weg zu Hen erkläre ich Lorcan genau, was die Polizei gesagt hat. Die Wut und die Verzweiflung über meine Begegnung mit Sergeant Manning sind nun verflogen. Ich bin seltsam ruhig. Die Polizei wird mir also nicht helfen. Wenigstens weiß ich jetzt, woran ich bin. Ich bin auf mich gestellt … allein dafür verantwortlich, was als Nächstes geschieht.

				In Hens Haus herrscht richtiger Trubel, als ich dort ankomme. Es klingt, als habe sie in ihrem Wohnzimmer eine Kinderkrippe eingerichtet, obwohl in Wirklichkeit nur zwei Kinder hierfür verantwortlich sind. Nat und sein Freund Josh, die sich mit Decken und Sofas eine Höhle gebaut haben. Hen hat das große Wohnzimmer, in dem es zwei Kamine gibt, mit klobigen modernen Sofas möbliert, von denen im Moment zwei unter Decken verschwunden sind. Ich bin noch immer nicht daran gewöhnt, dass sie in einer so riesigen Wohnung lebt. Seit wir uns kennen, hat sie meistens in möblierten Zimmern gehaust und ist mit einer Kombination aus Glück, Charme und nachsichtigen Vermietern irgendwie über die Runden gekommen.

				Ich sehe zu den Bücherregalen hinüber, in der Hens Romane, die Pflichtlektüre für ihr Englischdiplom, einträchtig neben Robs umfangreicher Sammlung von Classic-Cars-Zeitschriften stehen. Die beiden sind erst letztes Jahr hier eingezogen, und ihre Habe hat sich noch nicht richtig vermischt. Vielleicht fallen mir Hens Sachen aber auch einfach nur auf, weil ich sie schon so lange kenne.

				Im Moment ist sie rot im Gesicht und wirkt gehetzt. Ich folge ihr in die Küche und höre mir fünf Minuten lang ihre Klagen über Joshs Manieren an, während sie zwei kleine Kartons Orangensaft aus dem Kühlschrank nimmt und vergisst, die Tasse Tee zuzubereiten, die sie mir an der Eingangstür versprochen hat.

				Schließlich beruhigt sie sich und setzt den Wasserkessel auf. Die Küche ist Hens Traum, von der marmorierten Arbeitsplatte bis hin zu den blassgrünen Küchenschränken. Wenn ich die Augen schließe, kann ich zwar den Griff des Straßenräubers noch immer um meinen Hals spüren, doch fühlt es sich in Hens gemütlicher Küche so an, als sei der Überfall Jahre her.

				»Tut mir leid, dass hier so ein Chaos herrscht, Gen«, seufzt Hen und lässt sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen. Aus dem Wohnzimmer dringt kreischendes Gelächter zu uns herüber. Hen beugt sich zu mir vor, die Stirn in Falten gelegt. »Es ist mir so unangenehm«, sagt sie. »Art ruft mich ständig an. Er hatte gerade angerufen, als du dich vorhin gemeldet hast.« Sie zögert, hat wohl die Verärgerung gesehen, die über mein Gesicht gehuscht ist. »Gen, bitte, denk nicht, dass wir hinter deinem Rücken reden. Er ruft mich nur an, weil er dich so sehr liebt und sich Sorgen um dich macht. Er sagt, du seist jetzt davon überzeugt, dass er dir Beth nach der Geburt weggenommen hat. Stimmt das, Gen? Glaubst du wirklich, dass er dazu in der Lage ist?«

				Ich weiß es nicht. Ich sehe ihr in die Augen, und mein Ärger schwindet. Hen ist meine älteste Freundin. Natürlich hat Art sich an sie gewendet – er weiß, dass ich mich an sie wende. Und wenn ich Hen nicht vertrauen kann, wem dann?

				Ich öffne den Mund, um ihr von dem Überwachungsband und dem Überfall vor Arts Büro zu erzählen, als Nat an der Tür erscheint und nach den Getränken für sich und Josh fragt. Hen wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, springt auf und holt die Saftkartons. Nat steht an der Tür und beobachtet mich auf diese für ihn typische leicht unbeteiligte Art. Er ist äußerlich eine Miniausgabe von Hen: die blasse Hautfarbe und der wilde Wuschelkopf, der sein herzförmiges Gesicht einrahmt. Ich kann Nat noch immer nicht ansehen, ohne daran zu denken, wie düster die Zeit für mich war, in der er geboren wurde. Doch je älter er wird, desto mehr lerne ich, ihn zu lieben. Er scheint Hens beste Eigenschaften geerbt zu haben – Offenheit, Charme und Entgegenkommen –, doch gepaart mit großer Freundlichkeit und einer wirklich liebenswerten Art.

				Hen gibt ihm die Saftkartons, und Nat trottet davon. Wenn man mir Beth nicht genommen hätte, dann würden vielleicht sie und Nat sich gerade im Wohnzimmer ein Lager bauen. Ich frage mich, was Hen in ihr gesehen hätte … ob Beth mir so ähnlich gewesen wäre wie Nat ihr …

				Dann begreife ich plötzlich … wenn Beth noch lebt, dann ist sie mir vielleicht schon ähnlich.

				Hen setzt sich wieder. »Erzähl weiter«, fordert sie mich auf.

				»Ich habe einen Film gefunden«, beginne ich langsam. »Einen Film, der Art mit unserem Baby zeigt.«

				Hen runzelt die Stirn. »Wie ist das möglich?«

				Ich erkläre ihr die Sache mit dem Überwachungsband aus dem Fair Angel. »Art behauptet, es sei eine Fälschung, aber …«

				»Es muss eine Fälschung sein«, unterbricht Hen mich. »Es gibt keine andere Erklärung.«

				»Nein, es zeigt, wie die Krankenschwester, die bei der Geburt dabei war – Mary Duncan –, Beth im Arm hält und sie Art übergibt. Er …«

				»Aber du hast doch gesagt, du könntest dich nicht erinnern, wie sie aussieht«, wirft Hen ein. »Als ihre Schwester zu dir kam, hast du gesagt, du wärst nicht sicher, ob die Frau auf dem Foto, das sie dir gezeigt hat, tatsächlich die Krankenschwester aus der Geburtsklinik war. Ich erinnere mich, dass du das gesagt hast.«

				»Ich weiß«, gebe ich zu. »Aber als ich den Film sah, habe ich sie erkannt. Und dann bin ich überfallen worden, und der Mann, der mich überfiel, hat mir gedroht. Er hat gesagt, ich würde enden wie Lucy O’Donnell, wenn ich nicht aufhöre, Fragen über Beth zu stellen.«

				Ich sehe Hen in die Augen, hoffe, dass ihre Verwirrung dem Erkennen weicht, dass dies endlich der Beweis dafür ist, dass ich recht habe – dass Beth mir gestohlen wurde. Doch ich sehe in Hens Augen nur Angst – und Mitleid.

				»Oh Gen.« Sie greift über den Tisch und nimmt meine Hand. »Gen, es tut mir so leid, aber wo ist dieser Film jetzt?«

				»Der Mann, der mich überfallen hat, er hat ihn mitgenommen.« Ich starre sie an. Hat sie nicht verstanden, was ich gesagt habe?

				Hen legt das Gesicht in Sorgenfalten. »Ach Gen …«

				Sie drückt meine Hand, und plötzlich wird mir klar, was sie denkt. Ich fasse es nicht! Ich stehe auf und entziehe ihr meine Hand.

				»Du denkst, ich hab mir das alles nur eingebildet?« Mir versagt die Stimme. Wie kann Hen nur glauben, dass ich so paranoid bin? So krank?

				Sie dementiert meine Frage nicht. Sie ist ebenfalls aufgestanden und presst die Hände ineinander – eine flehende Geste. »Bitte, Gen, sei nicht böse. Ich glaube nicht, dass du irgendetwas hiervon absichtlich tust. Ich denke nur, dass du schon seit Langem labil bist und dass diese Frau, die bei dir aufgetaucht ist und dir erzählt hat, dass Beth lebt, dir den Rest gegeben hat. Es ist nicht deine Schuld, es könnte jedem passieren. Art und ich sind …«

				»Art und du.« Meine Stimme ist hart und schrill. Hen erstarrt.

				»Nicht so.« Entsetzt reißt sie die Augen auf. »Es ist nur, weil wir dich lieben, Gen.«

				»Schon gut.« Einen Moment lang schwanke ich, erwäge die Möglichkeit, dass Art und Hen recht haben und dass ich tatsächlich verrückt bin und mir alles einbilde, von dem Überwachungsband über den Angriff auf der Straße bis hin zu den Drohungen, die ich noch immer im Ohr habe.

				Hör auf, in der Vergangenheit herumzuwühlen, sonst passiert dir dasselbe.

				Und dann fällt mir ein, dass ich nicht die Einzige bin, die den Film gesehen hat.

				»Lorcan Byrne hat das Überwachungsband auch gesehen«, sage ich. »Sein Sohn hat die Datei für uns geöffnet. Er hat gesehen, wie Art Beth weggebracht hat.«

				Hen schüttelt traurig den Kopf. »Woher weißt du, dass Lorcan das Band nicht gefälscht hat?«, fragt sie.

				Dieser Gedanke trifft mich bis ins Mark. Ich erinnere mich plötzlich an eine Party in dem Jahr, in dem ich Art kennenlernte, bei der wir beide zu einer Gruppe gehörten, die »Wahrheit oder Pflicht« spielte. Ich drehte die Flasche. Sie zeigte auf Art.

				»Wahrheit oder Pflicht?«, hatte ich ihn gefragt.

				»Wahrheit.« Er sah mir furchtlos in die Augen. Ich ging im Kopf schnell eine Reihe von Fragen durch und verwarf jede als zu billig oder zu albern.

				»Kann ich dir vertrauen?« Die Worte waren heraus, bevor ich nachdenken konnte. Alle sahen jetzt Art an, knisternde Spannung lag in der Luft. Wir waren erst seit ein paar Monaten zusammen, und ich hatte, wie mir klar wurde, mehr von meinen Gefühlen preisgegeben als beabsichtigt.

				Art hielt meinem Blick stand, schaute mir so fest in die Augen, dass alles um mich herum verblasste.

				»Bedingungslos«, sagte er.

				Einen Augenblick lang hatten wir einander angestarrt, und in diesem Moment schenkte ich ihm mein Herz und wusste, dass er mir eines Tages einen Heiratsantrag machen und ich Ja sagen würde.

				»Gen?« Hen berührt meinen Arm.

				Ich kehre in die Gegenwart zurück. Ich stehe in Hens Designerküche, und sie denkt, Lorcan Byrne habe das Überwachungsband gefälscht, das zeigt, wie Art Beth wegbringt.

				»Lorcan ist ein Schauspieler, der ein bisschen vom Schreinern versteht«, sage ich. »Woher soll er wissen, wie man einen Film fälscht?«

				Hen rollt die Augen. »Er kennt garantiert Leute, die das wissen – Leute im Filmbusiness.«

				Ich denke an Lorcans Sohn Cal. Er hatte es geschafft, die Datei zu entschlüsseln. Vermutlich hätte er sie auch fälschen können.

				»Vielleicht lässt Lorcan dir auch einfach nur deinen Willen«, fährt Hen behutsam fort. »Vielleicht sagt er, der Film zeige etwas, was er nicht zeigt, damit du ihm stärker vertraust.«

				Mir ist schlecht. »Warum sollte er das tun?«, frage ich, obwohl ich weiß, was sie antworten wird.

				»Gen, du hast doch von seinem Ruf gehört«, sagt Hen mit einem Seufzer.

				Ich trete einen Schritt zurück. Ich will nichts mehr hören. Mein Kopf ist ein Schlachtfeld miteinander konkurrierender Gedanken und Gefühle. Ich war hierhergekommen, um nicht mehr nachdenken zu müssen, doch Hen macht alles nur noch schlimmer. Ich will mich umdrehen und weggehen, aber ich kann den Gedanken, dass Hen mich für psychisch krank hält, nicht ertragen.

				»Es ist nicht nur der Film und der Überfall«, sage ich, die Hände trotzig in die Hüften gestemmt. »Was ist mit dem Geld, von dem ich dir erzählt habe? Den fünfzig Riesen, die Art direkt nach Beth ausbezahlt hat?«

				»Komm schon, Gen«, stöhnt Hen. »Die hat er an Manage Debt Online bezahlt. Es kann nichts mit Beth zu tun haben.«

				Ich starre sie an. »Manage Debt Online«? Mein Herz scheint stehen zu bleiben. »Woher weißt du, dass er das Geld dahin überwiesen hat?«

				Hen erwidert meinen Blick. »Du hast es mir gesagt, Gen.«

				»Ich habe MDO gesagt.« Meine Stimme wird lauter. Eine neue Panikwelle erfasst mich. Was weiß Hen? Sie hat gerade so darüber gesprochen, als handele es sich um eine Tatsache. Eine Tatsache, die sie nicht von mir haben kann. »Ich habe dir die Initialen genannt, weil sie alles waren, was auf dem Bankauszug stand.«

				Hen sieht mich jetzt an, als sei ich völlig verrückt. »Aber MDO steht für Manage Debt Online, oder?«, sagt sie.

				»Nein … Ich weiß nicht … Hen, was weißt du darüber?« Es ist mittlerweile dunkel geworden, Hen geht zur Anrichte hinüber und knipst die Lampe an, die dort steht. Ich starre auf meinen inzwischen kalt gewordenen Tee.

				»Ich weiß nichts«, beharrt Hen. »Ich habe nur angenommen, MDO stünde für dieses Kreditunternehmen.«

				»Aber Art hat gesagt, er könne sich nicht erinnern … MDO sei ein Geschäftsvorgang … Zahlung an einen Kunden …«

				»Dann war es das wahrscheinlich auch«, fährt Hen fort. »Kunden haben Schulden … Manage Debt Online wickelt nur Transaktionen übers Internet ab … vielleicht hat dieser Kunde Art gebeten, die Schulden via eines der Loxley-Benson-Konten zu bezahlen …«

				»Woher weißt du von diesem … diesem Manage Debt Online …?«

				Hen wird rot. »Ich habe einmal davon gehört«, erklärt sie vage. »Als ich so viele Schulden hatte, erinnerst du dich?«

				»Ja, natürlich erinnere ich mich, aber trotzdem …«

				»Meine Güte, Gen, vielleicht irre ich mich ja auch«, sagt Hen. »Vielleicht steht MDO für etwas anderes. Aber ich bin mir sicher, dass es nichts damit zu tun hat, dass Art jemanden dafür bezahlt hat, in Zusammenhang mit Beth zu lügen. Das macht überhaupt keinen Sinn.«

				Ich beginne, selbst daran zu zweifeln, erinnere mich dann aber an den heißen Atem des Straßenräubers an meinem Ohr. Er hat mir gedroht. Lucy O’Donnell wurde ermordet. Ich habe den Film von meinem Baby mit Art gesehen.

				Ich kaue die Nagelhaut an meinem Mittelfinger ab.

				»Gen, bitte!« Hens Stimme zittert leicht.

				Wie kann sie von MDO wissen? Sie hat eben nicht gesagt, MDO sei vielleicht ein Kreditunternehmen, sie war sich sicher. Das ist doch nur möglich, wenn sie hinter meinem Rücken mit Art darüber gesprochen hat.

				Ich kann ihr nicht vertrauen. Diese Erkenntnis legt sich wie eine schwere Last auf mein Herz. »Ist in Ordnung«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Hen. Obwohl nichts in Ordnung ist. Ich befinde mich in einem Albtraum.

				Hen nickt, offensichtlich beruhigt. Dann klingelt es an der Tür. »Das wird Joshs Mutter sein.« Sie zögert. »Bist du sicher, das alles okay ist mit dir?«

				»Natürlich.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Geh ruhig.«

				Hen verschwindet. Ich ziehe mein Handy hervor. Es gibt noch mehr Anrufe und Voicemails von Art. Ich ignoriere sie und googele Manage Debt Online. Das Unternehmen scheint nicht mehr zu existieren, zumindest nicht unter diesem Namen, aber ich finde einen Zeitungsartikel, in dem es als »Kredithai« bezeichnet wird. Ich schüttle den Kopf. Hatte Art vor acht Jahren Schulden? Ist das der Grund für die Zahlung, die ich gefunden habe? Weigert Art sich deswegen, darüber zu reden? Das würde erklären, warum sich der Kontoauszug in einer als »Persönliches« gekennzeichneten Mappe befand.

				Ich stütze den Kopf auf die Hände und schließe die Augen. Höre Hen an der Tür plaudern. Sie entschuldigt sich, dass sie Joshs Mutter nicht hereinbittet. Josh selbst meckert, weil er nach Hause muss.

				Vielleicht hat Hen recht … vielleicht ist es Zufall, dass Art direkt nach Beth Geld an MDO gezahlt hat.

				Mein Handy, noch immer auf lautlos gestellt, leuchtet auf. Es ist eine SMS von Lorcan.

				Wollte nur fragen, ob alles okay ist mit dir.

				Ich zögere einen Moment lang. Draußen im Gang macht Josh weiterhin Theater, weil er nach Hause soll. Beide Kinder und beide Mütter reden. Laut.

				Ich rufe Lorcan an. »Hi«, sage ich leise.

				»Geht’s dir gut?«

				Der Klang seiner Stimme beruhigt mich. Ich weiß, dass ich mich an ihn hänge, weil ich so verletzlich bin, doch im Moment fühle ich mich bei ihm sicherer als bei Art – und bin mir sicherer als bei Hen, dass er nichts vor mir verbirgt.

				»Hast du Lust auf ein frühes Abendessen?«, flüstere ich und verspüre plötzlich den verzweifelten Wunsch, von Hen wegzukommen, von ihrem Familienleben und ihrem Mitleid. »Kein Gespräch über Beth, heute Abend, das verspreche ich. Nur Abendessen.«

				»Klar habe ich Lust.« Falls mein Sinneswandel Lorcan überrascht, lässt er es sich nicht anmerken. Er versichert, dass er sofort vorbeikommt und mich abholt.

				»Ich warte am Ende der Straße auf dich.« Ich beende das Gespräch.

				Draußen im Gang schließt sich die Eingangstür. Ich kann Hen reden hören. Sie versucht, Nat nach oben zu befördern. »Ich weiß, aber deine Hände sind schmutzig«, insistiert sie.

				Ich sollte ihr sagen, dass ich gehe. Wenn sie mich tatsächlich für gestört hält, wird mein Weglaufen ihrem Verdacht nur mehr Nahrung geben. Doch mein Instinkt sagt mir, dass sie etwas vor mir verbirgt. Was heißt, dass sie irgendwie in die Sache verwickelt ist.

				Die Schritte auf der Treppe verraten mir, dass Hen mit Nat nach oben ins Badezimmer geht. Ich nehme einen Stift aus dem Topf auf der Anrichte und kritzle auf die Rückseite eines Umschlags, der neben dem Toaster liegt, eine Nachricht.

				Ich musste weg. Tut mir leid, dass ich mich nicht verabschiedet habe. Gen x

				Dann eile ich davon. Mein Herz rast, als ich die Straße entlanghaste. Wie bin ich nur an diesen Punkt gelangt? Wenn ich nicht vorher schon verrückt war, denke ich mit einem Anflug grimmigen Humors, dann treibt man mich zweifellos jetzt in den Wahnsinn.

				Vielleicht ist es das, was sie alle wollen?

				Ich erreiche das Ende von Hens Straße und biege um die Ecke, damit sie mich von ihrem Haus aus nicht sehen kann. Ich bin mir sicher, dass Hen versuchen wird, mich anzurufen. Art ebenso. Ich schalte mein Handy aus und stecke es tief in meine Tasche. Während ich mich gegen eine Straßenlaterne lehne und auf Lorcan warte, setzt sich ein Gedanke in meinem Kopf fest: Ich werde nicht aufgeben, bis ich genau weiß, was mit Beth passiert ist. Wie schwierig dies auch werden mag, was immer ich herausfinden werde und egal, wie viel es kosten wird, ich führe dies zu Ende. Es geht nicht länger um die Vergangenheit, es geht um die Zukunft … darum, meine Tochter zu finden. Es ist Zeit, sich darauf zu konzentrieren, wo Beth jetzt ist … damit aufzuhören, Beweise dafür zu suchen, dass sie nicht gestorben ist, sondern endlich sie zu suchen.

				Ich fühle mich besser. Das ist auf jeden Fall ein Plan, ein Ausgangspunkt. Ich kann mir die Geburtsregister in der Gegend ansehen, in der ich mein Baby bekommen habe. Wenn sie von einer anderen Familie adoptiert wurde, muss es Papiere geben … eine Coverstory … ich kann die Lokalpresse und das Internet nach Geschichten von Babys durchforsten, die unter dubiosen Umständen zur Welt gekommen sind. Es ist nicht viel, aber es ist ein Anfang. Etwas, auf dem man aufbauen kann.

				Wenige Minuten später ist Lorcan da. Ich fühle mich erleichtert, in seinem warmen Audi zu sitzen und sein lächelndes Gesicht zu sehen. »Alles okay?«, fragt er.

				»Nein.« Ich verziehe das Gesicht. »Aber ich will jetzt nicht darüber reden.«

				Und das tun wir auch nicht. Während wir auf Lorcans Vorschlag hin Richtung Norden zu einem Restaurant in Finchley fahren, frage ich ihn genauer nach seinem Engagement in Cork. Er gesteht, dass es nur eine sehr kleine Rolle ist und dass er sich durch den Erfolg der Serie zu sehr eingeschnürt fühlt.

				Als wir aus dem Wagen steigen, kommt heftiger Wind auf. Ich stütze mich auf Lorcans Arm. Wie schon zuvor habe ich das Gefühl, dass seine Gegenwart alles möglich macht. Ich werde Beth finden. Wir setzen uns an einen Tisch am Fenster, und plötzlich wird mir bewusst, dass ich den ganzen Tag über kaum etwas gegessen habe. Ich bestelle mir ein Steak.

				»Erzähl mir von deinem Vater«, bittet mich Lorcan, während er uns Wein einschenkt.

				»Er war Alkoholiker.« Ich streiche mit dem Finger am unteren Rand des Salzstreuers entlang. »Vor allem Wodka. Aber ein funktionierender, glücklicher Trinker. Zumindest habe ich ihn so erlebt.«

				Ich halte inne und denke daran, wie Dad es immer wieder geschafft hat, meine langweilige Schwarz-Weiß-Welt aus Schulunterricht und Pfadfindertreffen in einen wunderbaren Farbfilm voller Möglichkeiten zu verwandeln.

				»Einmal ist er abends nach der Schule einfach mit mir nach Stonehenge gefahren. ›Eine Abenteuerreise‹, hat er gesagt. So war er zu mir. Wir hatten immer Spaß.«

				»Und trotzdem hat er sich das Leben genommen?«, fragt Lorcan.

				»Nein.« Ich empfinde einen tief sitzenden Abscheu bei dem Gedanken. »Er hat sich nicht umgebracht. Er hat einfach nur zu viel getrunken.«

				Lorcan runzelt die Stirn, und ich erinnere mich an meinen ersten Tag an der Uni. Mum hatte mich dort abgesetzt, und wie üblich hatten wir uns gestritten. Sie war weggefahren, und ich saß in meiner winzigen Studentenbude, starrte aus dem Fenster und beobachtete die anderen Väter, die ihre Töchter zum Abschied umarmten und ihnen ihre Koffer und Kisten in die Zimmer schleppten. Einen beängstigenden Moment lang war mir der Gedanke durch den Kopf geschossen, dass er uns um all diese normalen Erfahrungen betrogen hatte, indem er so viel trank, dass es ihn umbrachte. Mich um sie betrogen hatte. Nicht weil er glamourös und aufregend und wichtig war – wie ich so lange geglaubt hatte –, sondern schwach und traurig und krank.

				So wie damals, als ich achtzehn war, verdränge ich die schmerzliche Erinnerung. »Es war immer toll mit meinem Vater. Wenn er da war, haben wir wunderbare Spiele gespielt. Fantasiespiele. Und er hat auf seiner Gitarre Lieder für mich erfunden.« Ich schließe die Augen, stelle mir meinen Vater vor, dem das schwarze Haar in die Stirn fällt, während er klimpert: »Dies ist dein Song, Queenie. Nur deiner.«

				»Meine Mum hat mir Märchen erzählt«, sagt Lorcan leise. »Mein Lieblingsmärchen war ›Die Kinder von Lir‹. Kennst du es?«

				Ich schüttle den Kopf.

				»Es ist ein irisches Volksmärchen über einen König.« Er lächelt. »Der König hat vier Kinder und die Stiefmutter verwandelt sie in Schwäne, damit sie nicht mit ihm sprechen können. Sie sind jahrhundertelang von ihm getrennt.«

				Ich starre aus dem Fenster auf die geschäftige Hauptstraße. »Wie kommt es, dass Märchen voll von bösen Stiefmüttern sind?«

				Ist Beth gerade irgendwo bei einer anderen Mutter? Der Gedanke bringt mich schier um. Es ist unvorstellbar, dass mein Kind mich nicht kennt.

				»Wir holen sie zurück, Gen.« Lorcan drückt mir die Hand. »Komm«, sagt er. 

				Wir verlassen das Restaurant. Als wir wieder in Lorcans Wagen einsteigen, fragt er, wohin er mich bringen soll.

				Ich schlage Kaffee bei ihm zu Hause vor. Ich habe nicht vor, über Nacht zu bleiben, aber ich kann Art jetzt nicht gegenübertreten – und ich bin mir nicht sicher, ob ich Hen sehen will –, weiß aber, dass beide erwarten werden, dass ich irgendwann heute Abend bei ihnen auftauche.

				Lorcan nickt und fährt los. Schon bald sind wir in Hampstead. Lorcan muss am hinteren Straßenende parken. Als wir die kalte Straße entlanggehen, sehe ich aus dem Augenwinkel heraus einen dunklen Mantel. Ich drehe mich um, doch da ist niemand. Ich starre den Baum auf der anderen Straßenseite an. Lauert da jemand?

				»Was ist los?«, fragt Lorcan.

				»Nichts.« Ich schüttle mich. Doch ich bin mir keineswegs sicher, dass nichts ist.

				Lorcan nimmt meine Hand. »Ich glaube nicht, dass du Kaffee brauchst«, sagt er mit einem Kichern. »Vielleicht eine Valium.«

				Ich lache. »Ja, bitte.«

				Das beängstigende Gefühl, das ich habe, hält an, so als würden wir beobachtet. Wieder schaue ich mich um. Dieses Mal sehe ich ihn klarer: dunkler Mantel, fest zugeknöpft wegen der Kälte … blondes Haar … blasses, kantiges Gesicht. Ich bleibe wie angewurzelt stehen.

				»Was ist los?«, fragt Lorcan.

				»Der Mann, den wir am Fenster in Rodriguez’ Haus gesehen haben. Dort!«

				»Der blonde Typ?« Lorcan reißt die Augen auf. »Hier?«

				»Ja.« Ich nicke. »Er verfolgt uns.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Wir verschwinden um die Ecke. Hier sind die Häuser frei stehend mit hohen Backsteinmauern. Wir gehen beim ersten Haus in Deckung, blicken dann zurück. Meine Finger fühlen sich kalt an auf dem rauen Backstein. Der Mann, der uns folgt, versucht, die Straße zu überqueren, in der Lorcan wohnt, doch der Verkehr donnert vorbei und zwingt ihn zu warten. Er runzelt die Stirn, kann es offensichtlich kaum abwarten, die Straßenseite zu wechseln.

				»Ach herrje.« Lorcan betrachtet den Mann. Ich spüre ihn hinter mir, sein Kinn reibt an meinem Kopf. »Du hast recht. Das ist eindeutig der Typ aus Rodriguez’ Haus.«

				Der Verkehr bleibt dicht, doch ein Stück weiter vorn springt die Ampel um. Bald wird der Mann über die Straße gehen können.

				»Was sollen wir tun?«, frage ich.

				»Komm!« Lorcan greift nach meiner Hand und zieht mich die Straße entlang.

				Ich schaue über die Schulter zurück. Keine Spur von dem Mann. Doch dann taucht er an der Ecke auf, als wir die nächste Querstraße erreichen. Wir rennen die Straße hinunter.

				»Er hat uns gesehen«, keuche ich. »Beeil dich.«

				»Nein.« Lorcan zieht mich zurück. Er deutet auf eine Lücke zwischen zwei Häusern. »Lass uns dort auf ihn warten.«

				»Auf ihn warten?« Ich starre Lorcan an. »Bist du verrückt? Er folgt uns.«

				»Dann lass uns herausfinden, warum. Ihn anhalten und fragen, warum er uns folgt.«

				Ich öffne den Mund, um Lorcan zu widersprechen, erkenne jedoch, dass er recht hat. Ich muss herausfinden, was mit Beth passiert ist. Und dieser Mann hat vielleicht ein paar Antworten.

				»Okay.« Wir huschen in den winzigen Durchgang zwischen den beiden Häusern.

				Als ich um die Ecke spähe, erscheint der blonde Mann am Ende der Straße. Unsicher sieht er sich um und beginnt dann zu laufen, in unsere Richtung. Lorcan beobachtet ihn angespannt und presst die Hand auf meinen Arm, als der blonde Mann näher kommt. Der Mann erreicht das Haus vor dem Durchgang, in dem wir uns verstecken. Sichtlich verwirrt blickt er die Straße rauf und runter. Lorcan tritt aus dem Durchgang heraus.

				»Hey!«, ruft er.

				Die Augen des Mannes werden immer größer, als Lorcan auf ihn zugeht.

				»Warum folgen Sie uns?«, verlangt Lorcan zu wissen.

				»Wo ist Geniver Loxley?« Der Mann keucht, versucht, wieder Atem zu schöpfen, während er die Frage hervorstößt. Aus der Nähe betrachtet, sieht er älter aus, als ich gedacht habe – er ist sicher weit in den Fünfzigern, das blonde Haar von viel Grau durchzogen und das Gesicht wettergegerbt.

				Lorcan macht einen Schritt auf den Mann zu und packt ihn beim Revers. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, faucht er.

				Der Mann taumelt rückwärts. Er hat Übergewicht, und der Mantel spannt über seinem Bauch. Mit einem Grunzen windet er sich aus Lorcans Griff und macht sich schwerfällig davon. Lorcan rennt hinter ihm her, hat ihn in wenigen Schritten eingeholt. Er drückt den Mann gegen die Wand.

				Keuchend renne ich zu ihnen hinüber. Spiralförmig dampft mein Atem gen Himmel.

				Der Mann hebt die Hände, ein Zeichen der Kapitulation. Er zittert. Tiefe Schatten liegen unter seinen großen, verängstigten Augen. Lorcan boxt ihn in die Brust.

				»Wer sind Sie?«, fährt er ihn an. »Warum folgen Sie uns?«

				Der Mann steht keuchend vor uns.

				Eine kleine Gruppe von Teenagern starrt uns von der anderen Straßenseite her an. Für einen Moment sehe ich die Szene mit ihren Augen: drei Leute mittleren Alters, die in einen Streit verwickelt sind – dann richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Lorcan. Er packt die Jacke des Mannes. Seine Körperhaltung zeigt seine Wut.

				»Es ist nicht so, wie Sie denken«, sagt der Mann. Er keucht noch immer, atemlos, doch mir fällt sein Midlands-Akzent auf. Er zieht ein Asthmaspray heraus und betätigt es ein paarmal.

				»Wie dann?«, frage ich. »Warum sind Sie hier?«

				»Ich bin wegen Ihnen hier, Mrs. Loxley«, erwidert er. Seine Augen sind wässrig – ein sanftes, helles Blau. Er sieht verängstigt und besiegt und einsam aus.

				Ich starre ihn an. »Wie meinen Sie das?«

				Der Mann zwinkert nervös. »Ich … ich habe Informationen für Sie.«

				»Welche Informationen?«, faucht Lorcan. Er packt den Mantel des Mannes noch fester. »Noch eine Drohung? Wie heute morgen?«

				Der Mann duckt sich weg. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich habe niemanden bedroht.«

				»Er war es nicht.« Ich berühre Lorcans geballte Faust. »Lass ihn los.«

				Langsam lockert Lorcan seinen Griff. Die Teenager auf der anderen Straßenseite beobachten uns noch immer.

				»Woher weißt du, dass er es nicht ist?«, will Lorcan wissen. »Du hast sein Gesicht nicht gesehen.«

				»Nein, aber dieser Mann ist kleiner als du, und der Straßenräuber war weit über einen Meter achtzig.«

				»Welcher Straßenräuber?« Der Mann sieht erschrocken aus.

				Lorcan dreht sich zu mir um.

				»Bist du sicher?«

				»Ja.« Ich rücke näher an ihn heran und flüstere ihm ins Ohr: »Dies ist mit Sicherheit nicht der Typ.« Ich wende mich an den Mann. »Aber Sie waren in Rodriguez’ Haus. Warum sind Sie uns dorthin gefolgt?«

				»Bin ich nicht, Madam.« Verängstigt legt der Mann die Stirn in Falten. »Ich bin Rodriguez gefolgt und in sein Haus eingebrochen, um nach Informationen zu suchen. Ich wusste erst, dass Sie da sind, als Sie wegliefen.«

				»Informationen wozu?«, fragt Lorcan.

				»Alles, was Rodriguez mit Mr. Loxley in Verbindung bringen würde. In jüngster Zeit.«

				»Was? Warum?« Ich starre ihn an. Sein Haar lichtet sich oben am Kopf. Unter dem grau-blonden Resthaar kann ich seinen rosafarbenen Schädel erkennen. »Wer zum Teufel sind Sie?«

				Der Mann schaut auf und sieht mir zum ersten Mal richtig in die Augen. Er streicht sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich bin Bernard O’Donnell. Sie haben letzte Woche meine Frau kennengelernt.«

				Mit zitternden Händen holt er seine Brieftasche und seinen Pass aus der Tasche und reicht mir beides. Lorcan nimmt den Pass und untersucht ihn.

				»Der sieht echt aus«, sagt er.

				Ich öffne die Brieftasche und finde ein Foto von Bernard mit Lucy O’Donnell.

				»Oh!« Ich blicke auf und sehe den Schmerz in seinen wässrigen Augen. »Es tut mir so leid.«

				Bernard wendet den Blick ab. 

				Einen Moment lang herrscht Schweigen. Mir fallen die abgewetzten Stellen an Bernards Mantel und an seinen Mokassins auf. Alles ist verschossen und abgetragen, so wie es auch bei Lucy der Fall war. Die Teenager auf der anderen Straßenseite ziehen weiter. Ein Auto fährt mit quietschenden Reifen an uns vorbei, das Motorengeräusch verliert sich in der Ferne.

				»Ich verstehe nicht«, sagt Lorcan. »Was genau haben Sie vor? Warum wollen Sie mit Gen sprechen?«

				Bernard sieht zu ihm hoch und schluckt. »Ich habe gesehen, wie Sie beide das Haus von Dr. Rodriguez verlassen haben.« Er wendet sich mir zu. »Ich … ich bin Ihnen heute Morgen nach Ihrem Unterricht hierher gefolgt.«

				Ich nicke, erinnere mich an die Angst, die mich zeitweise beschlichen hatte.

				»Sie sind in ein Auto gestiegen, und ich war zu Fuß, also habe ich Sie verloren. Seitdem warte ich hier auf Sie.«

				»Vor meinem Haus?«, fragt Lorcan.

				Bernard starrt ihn an. »Entschuldigen Sie, Sir, aber wer sind …?«

				»Das ist Lorcan Byrne«, erkläre ich schnell. »Er ist ein Freund von mir. Er weiß, was … was Ihre Frau mir erzählt hat.«

				Bernard nickt. »Lucy hat die Wahrheit über Ihr Baby erzählt, Mrs. Loxley«, sagt er. »Und jetzt ist sie … sie ist tot, und ich möchte herausfinden, wer sie umgebracht hat.«

				»Wie meinen Sie das: ›sie umgebracht hat‹?« Was weiß dieser Mann?

				»Ihr Tod war kein Unfall.« Bernards Mund zittert. »Es tut mir leid, aber ich glaube, dass Ihr Mann in die Sache verwickelt war.«

				»Art?« Mein Puls rast. »Was wollen Sie damit sagen?«

				»Jemand hat sie umgebracht.« Bernard senkt die Stimme. »Lucy hatte immer ihre Handtasche dabei und trotzdem konnte die Polizei sie nicht identifizieren. Wer immer dafür gesorgt hat, dass sie überfahren wurde, hat auch sichergestellt, dass jemand ihre Sachen mitnimmt. Ich glaube, der Betreffende hat nach Beweisen dafür gesucht, dass das Baby lebend geboren wurde. Ihr Mann hat auf jeden Fall ein Motiv, all das zu tun. Ebenso der Doktor.«

				»Sie glauben also, Art oder Rodriguez haben Ihre Frau umbringen lassen, um sich selbst zu schützen?«, fragt Lorcan langsam. »Und nun suchen Sie nach Beweisen?«

				»Genau.«

				»Warum gehen Sie nicht zur Polizei?«, frage ich.

				»Ich war dort.« Bernard lehnt sich gegen die Wand. »Zuerst hatte ich Angst, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Lucy in einem Leichenkeller der Polizei liegt …«

				»Was ist passiert?«, frage ich.

				»Ich … ich habe den Leichnam identifiziert; dann hat die Polizei erklärt, sie hätten gerade einen anonymen Anruf erhalten, dass Lucy vor ein Auto gerannt sei, dass es ein Unfall war.«

				»Und die fehlende Handtasche?«

				Bernard zuckt hilflos mit den Schultern. »Die Polizei scheint zu denken, dass jemand sie gestohlen hat, während der Krankenwagen unterwegs war.« Er seufzt. »Ich habe versucht, darauf hinzuweisen, dass die Sache vielleicht nicht so einfach ist … aber wenn ich der Polizei alles sage, was ich vermute, dann gerate ich in die Schusslinie, erst wenn …« Seine Stimme wird wieder schwächer.

				»Wenn was?« Ich halte die Luft an.

				»Wenn ich sicher weiß, dass Rodriguez oder Ihr Mann in die Sache verwickelt sind«, sagt Bernard ruhig. »Es tut mir leid, ich weiß, dass dies schwer für Sie sein muss, aber ich werde nicht aufgeben. Wir waren zweiunddreißig Jahre lang verheiratet.« Seine Stimme überschlägt sich, und er sieht weg.

				Ein Schauder durchläuft mich.

				»Warum sind Sie jetzt hier?« Lorcan beäugt Bernard misstrauisch.

				»Um Ihnen etwas zu erzählen, wenn ich darf … zu hören, ob Sie eine Erklärung dafür haben, Mrs. Loxley.« Bernard schaut auf, seine Augen flehen mich an, ihm zuzuhören. »Ich weiß, dass Sie Lucy letzte Woche nicht geglaubt haben, aber sie hat Ihnen die Wahrheit erzählt.«

				Er meint, was er sagt. Wie seine Frau ist auch er ehrlich davon überzeugt, dass Beth lebend geboren wurde. Die Erinnerung schnürt mir den Hals zu – ich habe Lucy wütend weggeschickt. Habe ihre Behauptungen abgetan und dann Art davon erzählt. Und jetzt ist sie tot.

				»Warum unterhalten wir uns nicht irgendwo drinnen?«, schlage ich vor.

				»Danke«, sagt Bernard.

				Lorcan und ich wechseln einen Blick.

				»Okay, gehen wir zu mir«, sagt er.

				Fünf Minuten später sitzen wir in Lorcans Wohnzimmer. Er stellt eine Flasche Whisky und drei Gläser auf den Tisch. Ich nehme meins, doch Bernard schiebt seins weg und bittet um Wasser.

				Er hört aufmerksam zu, als ich erkläre, was ich sicher weiß: dass ich mitbekommen habe, wie Rodriguez zugab, Geld bekommen zu haben, dass Gary Bloode, der Anästhesist, der bei Beths Geburt dabei war, unter dubiosen Umständen – und ähnlich wie Lucy – ums Leben gekommen ist und dass das Bestattungsinstitut behauptet, keine Aufzeichnungen darüber zu haben, wer sich um Beths Leichnam gekümmert hat.

				Bernard nickt langsam, während ich spreche, nimmt jede Tatsache schweigend zur Kenntnis. Doch als ich ihm von dem Memorystick mit dem Überwachungsband erzähle und davon, wie er mir gestohlen wurde, ringt er nach Luft.

				»Aber das ist doch eindeutig der Beweis, den wir brauchen«, sagt er hoffnungsvoll. »Der Beweis, dass Lucys Schwester die Wahrheit gesagt hat – Ihr Mann und der Arzt waren in die Sache verwickelt.«

				Ich schüttle den Kopf. »Art sagt, der Film müsse gefälscht sein. Außerdem habe ich ihn nicht mehr und …«

				»Sie haben ihm diesen Film gezeigt?« Bernard fällt die Kinnlade herunter.

				»Nein«, erkläre ich. »Ich habe ihm nur davon erzählt …«

				»Und dann wurde er Ihnen gestohlen?« Bernard ringt die Hände. »Wer wusste sonst noch davon, dass Sie den Memorystick hatten?«

				»Dr. Rodriguez.« Ich zögere. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie Art Zeit gehabt haben sollte, den Überfall zu organisieren. Er wusste erst von dem Überwachungsband, als ich ihm, wenige Minuten bevor ich angegriffen wurde, davon erzählt habe.«

				Bernard sieht Lorcan an. Die beiden Männer werfen sich einen einvernehmlichen Blick zu. Plötzlich wird mir klar, dass sie glauben, ich wolle mir die Wahrheit nicht eingestehen.

				»Art könnte schon die ganze Zeit gewusst haben, dass du den Memorystick hast«, sagt Lorcan sanft. »Er könnte so getan haben, als wüsste er nichts davon, damit du ihn nicht verdächtigst.«

				»Aber wir haben gehört, wie Rodriguez jemanden angerufen hat … und dass dieser jemand definitiv nicht Art war.« Verzweiflung packt mich. Mein Instinkt und alle Beweise deuten auf Art hin. Warum fällt es mir so schwer, laut seine Schuld zuzugeben?

				»Das beweist nur, dass noch jemand in die Sache verwickelt ist«, sagt Lorcan. »Es beweist nicht, dass Art nicht darin verwickelt ist.«

				»Richtig«, stimmt Bernard ihm zu.

				»Ich weiß«, flüstere ich. Ich empfinde es als Demütigung, dies zuzugeben. Ein dumpfer Schmerz breitet sich in meiner Brust aus, und ich blicke nach unten. Lorcans Teppich verschwimmt zu meinen Füßen.

				Lorcan streicht mir mit dem Daumen über die Wange – eine intime Geste, voller Besorgnis und Zuneigung. Etwas in mir regt sich – eine Mischung aus Verlangen und Erleichterung. Ich bin nicht allein.

				Lorcan lässt die Hand fallen, und ich folge seinem Blick hin zu Bernard. Ich frage mich, was Bernard von uns denkt.

				»Sie wollten doch Gen etwas erzählen«, nimmt Lorcan das Gespräch wieder auf. »Etwas, von dem Sie hoffen, dass Gen es erklären kann?«

				»Ja.« Bernard schluckt nervös. »Ich habe mich gefragt, ob Sie wissen, was Ihr Mann macht, wenn er zu diesem kleinen Hotel fährt in der Nähe von … wo war das noch?« Er tastet in seiner Hosentasche herum.

				»Ich weiß nichts von einem Hotel«, sage ich und presse die Fingerspitzen fest gegeneinander. Ich bin mir nicht sicher, wie viele Neuigkeiten ich noch verkraften kann.

				Bernard fischt eine Visitenkarte aus der Hosentasche. Sie enthält ein Bild von einem Pub mit angeschlossenem Hotel, auf dem vorne »Wardingham Arms, Andover« steht.

				»Es liegt in Hampshire. Ich bin Ihrem Mann vor zwei Tagen dorthin gefolgt. Er hat dort für den Nachmittag eingecheckt.«

				»Und?« Lorcan furcht die Stirn. »Wusstest du, dass Art dort war?«, fragt er mich.

				Ich rufe mir den Montag ins Gedächtnis. »Art hat gesagt, er sei den ganzen Tag bei einem Außentermin gewesen. Er kam kurz nach acht nach Hause.«

				Bernard streicht sich mit einer fleischigen Hand über das blonde Haar. »Offensichtlich besucht Ihr Mann dieses Hotel regelmäßig. Dieses Mal kam er dort um 13 Uhr an«, berichtet er und sieht mich gespannt an. »Um 18 Uhr ist er wieder zurück nach London gefahren.«

				»Das kommt hin«, sagt Lorcan. »Die Fahrt zurück nach London dauert etwa zwei Stunden.«

				»Was also hat er in diesem Hotel getan?«, frage ich. »Vielleicht war es ein Geschäftstermin.«

				»Dazu ist das nicht der geeignete Ort«, erklärt Bernard.

				»Woher wissen Sie, dass er die ganze Zeit in seinem Zimmer geblieben ist?«, fügt Lorcan hinzu.

				»Ich war den ganzen Nachmittag entweder im Foyer des Hotels oder im Restaurant. Und beide liegen nach vorne raus, sodass ich auch den Parkplatz im Auge behalten konnte. Das Hotel liegt mitten in der Walachei. Wenn Mr. Loxley irgendwohin gegangen wäre, hätte er den Wagen genommen, und das hätte ich gesehen.«

				»Er hätte ein Taxi nehmen können«, wende ich ein.

				»An dem Nachmittag sind keine Taxis von dort weggefahren«, sagt Bernard. »Sie führen Buch darüber, und ich habe sie unter irgendeinem Vorwand dazu gebracht nachzusehen. Aber ich bin mir sicher, dass ich es sowieso mitbekommen hätte, wenn Mr. Loxley das Gebäude verlassen hätte.«

				»Vielleicht ist ja jemand zu ihm gekommen.« Ich werde rot bei dem Gedanken daran, was das, was ich gerade gesagt habe, bedeuten könnte. Normalerweise gibt es nur einen Grund, warum Männer heimlich Nachmittage in abgelegenen Hotelzimmern verbringen. Und doch: Art ist mir bestimmt nicht untreu, oder? Wenn er es wäre, würde ich es doch sicherlich wissen.

				Bernard wird ebenfalls rot. »Es ist schon möglich, dass jemand zu ihm nach oben geschlüpft ist, während ich im Restaurant war, aber ich halte es für unwahrscheinlich. Es ist ein kleines Hotel, und in der Zeit, in der ich dort war, hat sonst niemand eingecheckt.«

				Er steht auf, um zur Toilette zu gehen, und ich lehne mich auf Lorcans Sofa zurück. Ich kann mich nicht länger vor der Wahrheit drücken. Art war in einem Hotel statt in einem Meeting. Ich presse die Finger gegen die Stirn und schließe die Augen. Wie kann ich ihm jetzt noch vertrauen? Das hier erklärt so einiges … sein verdächtiges Verhalten: die Tatsache, dass jemand ihn zwölfmal an einem Tag angerufen und er es nicht einmal erwähnt hat; dass er alle Papiere, die mit Beth zu tun hatten, geschreddert und nach ihrer Geburt Geld an ein Kreditunternehmen gezahlt hat – was Art mir verschwiegen hat, wovon Hen aber aus irgendeinem Grund weiß. Es erklärt in der Tat alle Unterhaltungen mit Hen. Und das Schrecklichste: Es gibt dieses Überwachungsband aus dem Fair Angel, das Art mit unserem Baby zeigt. Ich bin mir jetzt sicher, dass Lorcan und Bernard recht haben, wenn sie Arts Behauptung zurückweisen, der Film sei eine Fälschung. Wenn er eine Fälschung wäre, wieso sollte ihn dann jemand stehlen und mich bedrohen?

				Ich erinnere mich an meinen Vorsatz, mich nur auf die Zukunft zu konzentrieren … nur darauf, Beth zu finden … doch in diesem Moment werde ich vor allem von einem Gefühl beherrscht: dass Art mich betrogen hat. Wie konnte er das nur tun?

				Der Fußboden knarrt. Ich schaue auf. Lorcan hockt vor mir. Er sieht mir in die Augen.

				»Wir werden Beth finden«, sagt er.

				Einen langen Augenblick sehen wir einander an.

				»Ich möchte zu diesem Hotel fahren«, versuche ich mit ruhiger Stimme zu sagen. »Ich möchte herausfinden, was Art dort macht … sehen, ob es etwas mit Beth zu tun hat …« Mir versagt die Stimme.

				Lorcan schaut auf die Uhr. »Okay, morgen früh, jetzt ist es zu spät – wir können nicht mitten in der Nacht dort ankommen.«

				Ich nicke und sehe dann in den Flur, wo Bernard gerade aus dem Bad zurückkommt.

				»Ich möchte morgen früh zuerst bei mir zu Hause vorbei.« Ich senke die Stimme. »Nachdem Art zur Arbeit gegangen ist.«

				»Warum?«

				Bernard kommt ins Wohnzimmer.

				»Ich würde Ihnen gern etwas dafür geben, dass Sie versuchen, mir zu helfen«, sage ich. »Ich weiß, dass es Lucy beschäftigt hat, dass Ihre beiden Kinder noch zu Hause sind und …« Ich halte inne, will ihn nicht in Verlegenheit bringen.

				Lorcan legt den Kopf schief. Ich weiß nicht, ob er mich für verrückt hält, weil ich Bernard Geld anbiete. Bernard selbst zupft verlegen an seinem Hemdkragen.

				»Ich … äh, das heißt Lucy und ich …« Er verstummt.

				Lorcan steht auf und klopft Bernard auf den Rücken. »Es ist spät. Warum bleiben Sie nicht einfach hier heute Nacht?«

				Bernard schüttelt den Kopf. »Nein, ich gehe zurück ins Hotel … Ich komme morgen früh wieder.«

				Lorcan begleitet ihn nach unten zur Eingangstür. Ich schalte mein Handy ein. Es ist voller Nachrichten und SMS. Die meisten stammen von Art, doch einige auch von Hen und je eine von Sue und meiner Mutter, deren Nachricht beginnt: Was in aller Welt machst du …

				Ich lese nicht weiter und öffne auch die anderen Nachrichten nicht. Wahrscheinlich haben Art und Hen meine Mutter und Sue angerufen – und ich habe weder die Energie noch das Bedürfnis, mich jetzt mit ihnen auseinanderzusetzen. Ich schalte das Handy wieder aus, lehne mich in die Kissen zurück und schließe die Augen. Vor meinem geistigen Auge sehe ich das Überwachungsband, das Art mit dem Baby auf dem Arm zeigt … unserem Baby.

				Erschöpfung kriecht durch meine Glieder.

				In meinem Traum laufe ich. Kunterbunt reihen sich in meinem Kopf Bilder aneinander, schnell. Beth läuft vor mir, sieht mich nicht. Sie ist acht, ihr dunkles Haar zu langen Zöpfen geflochten, die beim Laufen auf und ab wippen. Dann fängt mein Dad sie auf, und sie ist viel jünger, erst zwei oder drei, und er hält sie hoch, hoch in die Luft, und sie quietscht vor Vergnügen. Mein Dad lässt sie ein Stück herunter und spielt mit ihr »Engelchen flieg«. Mum steht etwas abseits und ruft ihm zu, dass er sie runterlassen soll. Ich laufe auf sie zu, komme ihnen aber nicht näher. Dann drehen sich alle drei zu mir um. Dads dunkle Augen sind wütend. Habe ich ihn wütend gemacht? Mum ruft: »Werd erwachsen, du bist mitleiderregend.« Beth fängt an zu weinen. Sie ist wieder acht, ihr Mund zittert vor Schmerz. Ich muss zu ihr, muss sie halten. Doch je näher ich komme, desto weiter entfernt sie sich von mir. Hilflos winkt sie mir zu. Tränen kullern ihr übers Gesicht. Ich strecke die Hände nach ihr aus, rufe ihren Namen. Dann ist sie weg, und ich bin allein in unserem Wohnzimmer mit Dad. Er sieht sich das Foto an, das ich von ihm habe, dasjenige, das ihn als Jungen zeigt. »Woher hast du das, Geniver?«, will er wissen, die dunklen Augen noch immer wütend. »Warum ist Beth nicht hier? Was hast du mit ihr gemacht?«

				Als ich aufwache, strömt die Sonne durch eine Lücke in den Wohnzimmervorhängen. Ich habe einen steifen Hals, aber mir ist warm, und ich liege auf dem Sofa, auf dem ich eingeschlafen sein muss. Jemand – wahrscheinlich Lorcan – hat mir die Schuhe ausgezogen, mich lang aufs Sofa gelegt und mich mit einer Decke zugedeckt. Seine Jacke hängt seitlich am Sofa. Ihr Duft steigt mir in die Nase. Sie riecht nach ihm – nach Holzspänen und Zitronengras.

				Einen Moment lang ist es still im Haus, dann höre ich die Dusche rauschen. Ich setze mich auf, massiere mir den Nacken. Das Wasser wird ausgestellt.

				Lorcan taucht auf, mit tropfendem Haar, ein Handtuch um die Taille geschlungen. Meine Augen bleiben an seiner behaarten Brust hängen, an der Rundung seiner Armmuskeln. Plötzlich wird mir klar, dass ich dorthin starre, und ich wende abrupt den Blick ab.

				»Bernard ist unterwegs«, erklärt Lorcan. »Tee?«

				Ich nicke, und Lorcan verschwindet in der Küche. Ich stapfe ins Badezimmer, spritze mir Wasser ins Gesicht und reibe mir mit dem Finger ein wenig Zahnpasta über die Zähne.

				Als ich in die Küche komme, warten dort ein dampfender Becher Tee und ein Teller mit Toast auf mich. Hungrig verschlinge ich alles. Lorcan – jetzt in Jeans und einem schwarzen Pullover – beobachtet mich. Plötzlich werde ich mir meiner ungekämmten Haare und meines verknitterten Pullovers bewusst. Verlegen winde ich mich auf meinem Stuhl.

				»Ich würde gern nach Hause gehen und mir was zum Anziehen holen«, sage ich. »Und wenn ich Bernard ohne Art als Mitunterzeichner Geld überweisen will, muss ich mich richtig ausweisen können …«

				Lorcan runzelt die Stirn. »Wie viel hast du vor, ihm zu geben?«

				Ich zucke die Achseln. »Ich weiß nicht, aber mehr, als ich möglicherweise kriegen kann, es sei denn, ich verwende dieses bestimmte Konto.«

				»Du brauchst ihm überhaupt nichts zu bezahlen«, beharrt Lorcan. »Er wird dir auch so helfen. Er will nur Gerechtigkeit für seine Frau.«

				»Ich weiß«, sage ich. »Aber seine Frau ist gestorben, weil sie mir von Beth erzählt hat. Ich muss etwas tun.«

				Kurz danach taucht Bernard auf, und wenige Minuten später steigen wir drei in Lorcans Wagen und fahren Richtung Crouch End. Als wir in der Nähe meines Hauses sind, schaue ich auf die Uhr. 8.30 Uhr. Lilia kommt erst in einer halben Stunde, und Art wird schon längst im Büro sein. Um sicherzugehen, rufe ich dennoch sein iPhone an. Ich bin darauf eingestellt, dass Art rangeht, wappne mich gegen den Klang seiner Stimme. Doch sofort springt die Mailbox an. Ich wähle die Büronummer. Siena stellt mich durch.

				»Gen?«, stößt Art mit gepresster Stimme hervor. »Gott sei Dank, Gen. Wo steckst du?«

				Ich schalte das Handy aus. »Er ist definitiv im Büro.« Lorcan hält vor dem Haus an, und ich öffne die Wagentür. »Warte hier. Es dauert nicht lange.«

				Ich schließe die Eingangstür auf und eile sofort in unser Schlafzimmer. Überall sind Spuren von Art: Kleidungsstücke auf dem Fußboden, eine halb ausgetrunkene Tasse Kaffee neben dem Bett. Ein über die Bettdecke geworfenes Handtuch. Ich greife danach und spüre den vertrauten Ärger darüber, dass es feucht ist. Als ich es zurück ins Badezimmer bringe, kommt es mir seltsam vor, wie natürlich sich diese vertrauten Rituale unserer Ehe noch immer anfühlen. Trotz allem, was ich über Beth erfahren habe, und obwohl ich mich Lorcan zunehmend näher fühle, sind dieses Zimmer und die Beziehung, für die es steht, nach wie vor der Mittelpunkt meines Lebens.

				Ich schnappe mir eine Reisetasche und beginne, Kleidungsstücke aus Schubladen zu ziehen. Ich fülle eine kleine Tasche mit Toilettenartikeln aus dem Badezimmer, wo Arts Rasierer auf dem Waschbeckenrand liegt, und gehe dann nach unten, um meinen Pass aus dem Wohnzimmerschrank zu holen. Mich damit auszuweisen wird die einfachste und schnellste Art sein, an das Geld zu kommen, das ich Bernard O’Donnell geben möchte.

				Zurück im Flur durchbricht das Geräusch einer knarrenden Holzdiele die Stille. Ich erstarre. Das Geräusch dringt aus Arts Büro. Jemand ist dort oben. Ich stehe stocksteif da, halte den Atem an. Wieder knarrt es. Ich habe eben erst mit Art gesprochen, weiß, dass er es nicht sein kann. Aber wer sonst? Wer immer es auch sein mag, er muss gehört haben, wie ich im Schlafzimmer, das direkt darunter liegt, herumgepoltert bin. Warum hat er sich nicht bemerkbar gemacht?

				Vielleicht ist es Lilia. Sie könnte früher gekommen sein – und sie putzt bei Musik mit Ohrstöpseln in den Ohren. Vielleicht hat sie mich nicht gehört? Ich gehe eine Treppenstufe hoch und spähe nach oben zum Treppenabsatz im ersten Stock. Vom zweiten Stock kann ich von hier aus nichts sehen.

				Wieder knarrt es.

				Schweiß läuft mir den Rücken hinab. Und dann höre ich das leise Geräusch von Schritten auf der mit Teppich ausgelegten Treppe, die vom zweiten Stock nach unten führt – die Schritte von jemandem, der zum ersten Stock hinabschleicht und versucht, keinen Lärm zu machen.

				Einen Moment lang stehe ich wie angewurzelt da, umklammere meine Tasche. Stille. Mein Instinkt sagt mir, dass es nicht Lilia ist. Aber wer dann? Wenn es der Typ ist, der mich ausgeraubt hat, warum hat er dann nicht schon längst hier unten nach mir gesucht?

				Ich höre nichts mehr. Ich warte, mein ganzer Körper angespannt. Habe ich mir die Geräusche nur eingebildet? Wie Art einmal gesagt hat, haben diese Bürodielen ihren eigenen Kopf.

				»Hallo?«, rufe ich. Meine Stimme klingt heiser in meinen Ohren. »Ist jemand da?«

				»Geniver?« Eine vertraute Stimme weht die Treppe hinunter.

				Und dann kommt die letzte Person, die ich zu sehen erwartet habe, in mein Blickfeld.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Ich stehe mit meiner kleinen Tasche unter dem Arm am Fuß der Treppe. Oben steht Arts Schwester.

				»Morgan?« Mir bleibt der Mund offen stehen. »Was tust du hier?«

				Morgan starrt von oben herunter. Sie ist wie immer perfekt gestylt, mit hellgrauem Rock, maßgeschneiderter Bluse und den unvermeidlichen Kitten Heels. Ihre Fingernägel und die Korallenkette, die sie um den Hals trägt, nehmen das Zartrosa ihres Lippenstifts auf. Ihr Gesichtsausdruck hat allerdings nichts Zartes.

				»Was zum Teufel ist los mit dir, Geniver?«, fragt sie barsch. »Mein Bruder ist am Durchdrehen.«

				In mir steigt die Wut hoch. Wie kann sie es wagen, mich hier so unvermittelt zur Rede zu stellen?

				»Du hast doch keine Ahnung, wovon du sprichst«, schnauze ich zurück.

				Sie stöckelt die Stufen herunter und fegt an mir vorbei. Ich mache kehrt und folge ihr. Der Flur ist voller Mäntel und Tüten, wie immer, in der Ecke ein wankender Stapel Zeitschriften.

				»Das muss endlich aufhören«, sagt sie und stampft dabei sogar mit dem Fuß auf. In ihrem Mundwinkel bleibt ein wenig Spucke im Zartrosa hängen – ein Riss in ihrem Panzer, der mir eine diabolische Freude bereitet. »Ich habe gestern Abend mit Art gesprochen. Er hat mir gesagt, was du ihm vorwirfst, und ist am Boden zerstört. Ich habe alles stehen und liegen gelassen und bin sofort hergekommen.«

				Sie weiß nicht nur, was ich Art anvertraut habe, sie ist auch noch über Nacht hier gewesen. In meinem Haus. Ich lasse die Tasche auf den Boden fallen.

				»Das geht dich überhaupt nichts an«, entgegne ich. »Und außerdem kennst du nicht die ganze Geschichte.«

				Sie hebt theatralisch die feinen Augenbrauen. »Über dein Baby? Selbstverständlich kenne ich die ganze Geschichte. Alle kennen sie. Du und Art, ihr habt eure Tochter verloren. Und alle haben wir mit euch getrauert. Art hat sich zusammengerissen und sein Leben in die Hand genommen. In vorbildlicher Weise. Du dagegen hast dich davon so weit herunterziehen lassen, dass du Art jetzt wie ein Mühlstein um den Hals hängst.«

				»Halt’s Maul!« Ich balle die Fäuste.

				»Und jetzt dieser … hysterische Unsinn …«

				»Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden! Du hast ja keine Ahnung.« Aber noch während ich das sage, werde ich von Scham überwältigt. Morgan hat ja recht; ich will mir das nur nicht eingestehen. Natürlich habe ich mich davon herunterziehen lassen … Mein Leben ist zum Stillstand gekommen, während Arts Gegenwart und Zukunft in prächtigen Farben strahlen.

				Ich muss hier weg. Ich hebe meine Tasche wieder auf und dränge an Morgan vorbei, aber sie packt mich am Arm.

				»Hör zu«, sagt sie. »Ich weiß, dass ich dir herzlos vorkomme und dass es schwierig ist, darüber hinwegzukommen. Aber ich ertrage es einfach nicht, was du Art antust.«

				»Und was ist mit dem, was er mir angetan hat?« Ich winde meinen Arm aus ihrem Griff.

				»Glaubst du vielleicht, er hätte eine Affäre?«

				Ich sehe sie ungläubig an. Wie kommt sie bloß auf diese Idee? Ich muss an das Hotelzimmer denken, in dem Art am Montag gewesen ist. Was weiß sie darüber?

				»Nein«, antworte ich und hoffe, dass es zuversichtlicher klingt, als ich in dieser Sache bin.

				»Gut. Er könnte dir niemals untreu sein.«

				»Morgan, um Himmels willen, du weißt nicht, wozu Art imstande ist.«

				»Doch, das weiß ich gut«, zischt sie. »Ich bin immerhin seine Schwester. Ich kenne ihn besser, als du denkst, Geniver. Vielleicht sogar besser als du selbst. Verstehst du denn nicht? Er liebt dich. Für dich hat er doch alles geopfert.«

				»Was?« Ich starre sie wütend an. »Was denn zum Beispiel?«

				»Kinder, zum Beispiel.« Ihr Mund zittert nun leicht. »Du weigerst dich, eine künstliche Befruchtung vorzunehmen. Und er leidet, weil du nicht den Mumm hast, die Sache durchzuziehen.«

				Wieder überkommt mich Scham. Mein Herz pocht heftig. Ich hasse sie. Ich hasse sie vom Grunde meines Herzens.

				»Wo willst du hin?«, fragt sie mit einem Blick auf meine Tasche.

				»Raus aus meinem Haus!« Nun werde ich laut.

				»Ich bin auf Arts Einladung hier.« Sie wirft das dunkle Haar über die Schulter zurück – eine herausfordernde Geste.

				»Und zum Herumwühlen in seinem Büro, hat er dich da auch eingeladen?«, schnaube ich, eingedenk der knarrenden Dielen.

				Morgan verdreht die Augen. »Er hat mich eben erst angerufen und gebeten, etwas in einem Ordner für ihn nachzusehen. Ich warte auf meinen Wagen, und dann muss ich in die Stadt zu einer Besprechung.« Sie legt den Kopf auf die Seite. »Bittet er dich nie um solche Gefälligkeiten, Geniver? Du bist doch den ganzen Tag zu Hause«, meint sie mit einem höhnischen Grinsen. »Wahrscheinlich nicht. Zu unzuverlässig.«

				Ich bin zu wütend um zu antworten. Im Grunde weiß ich, dass ich auch deswegen so wütend bin, weil sie einen wunden Punkt getroffen hat. Aber das gibt ihr noch lange nicht das Recht, so mit mir zu sprechen.

				Morgan deutet auf meine Tasche. »Wo warst du letzte Nacht? Vielleicht hast du ja ein Verhältnis?«

				»Wie? Himmel, Morgan …«

				»Du warst doch bei Lorcan Byrne, oder?«

				Ich erstarre.

				»Da war nichts.« Die Worte sind heraus, bevor mir klar ist, wie schuldbewusst sich das anhört.

				»Zwischen dir und Lorcan?« Sie runzelt die Stirn. »Wirklich? Ich habe ihn ja kennengelernt. Ich weiß, wie er tickt.«

				Was soll denn das nun wieder heißen?

				»Woher willst du wissen, dass ich Lorcan überhaupt gesehen habe?«

				»Von Art«, sagt sie. »Und Hen weiß auch Bescheid. Sie hat Art angerufen, als du dich gestern Abend bei ihr aus dem Staub gemacht hast. Da war beiden gleich klar, dass du nur zu ihm gegangen sein kannst. Die arme Hen war ganz aufgelöst am Telefon.« Morgan schüttelt den Kopf. »Du hast sie in eine sehr unangenehme Lage gebracht, Geniver. Ziemlich egoistisch von dir.«

				»Was?«

				»Ach, komm schon. Art und Hen wissen genau so gut wie ich, was er für einen Ruf hat.«

				»Du meinst, weswegen sie ihn damals rausgeschmissen haben?«, sage ich. »Das ist lange her. Lorcan ist mir nur behilflich.«

				»Ich wette«, meint sie verächtlich, »dass er draußen im Auto auf dich wartet.«

				Ich antworte nicht. Angst und Scham ergreifen von mir Besitz. Schon allein der Gedanke, dass Art mit ihr und Hen über Lorcan und mich redet.

				»Schon bei der Party habe ich gesehen, wie er dich ansieht. Lorcan ist noch ganz der Alte. Wie ein Wolf, der sich ein Opferlamm ausgesucht hat.« Dann werden ihre Augen ganz weit. »Aber natürlich! Er hat dir all diese lächerlichen Anschuldigungen gegenüber Art eingeredet!«

				»Nein. Und lächerlich sind sie schon gar nicht.«

				»Er war das«, wiederholt sie. »Und dass er in der Anfangszeit bei Loxley Benson mit der Frau des Kunden geschlafen hat, das hat er bestimmt auch bestritten«, schnaubt sie.

				»Darüber haben wir nicht gesprochen, Morgan. Das ist, wie schon gesagt, sehr lange her.«

				Ich muss hier zum Ende kommen. Ich sollte einfach gehen, und doch dreht sich das, was sie über Lorcan als Wolf gesagt hat, in meinem Kopf im Kreis.

				Und Morgan spürt meine Unsicherheit.

				»Schau mal, ich sage das wirklich ungern, aber ich möchte, dass du die Wahrheit weißt.« Sie kommt näher, und ich bekomme einen Hauch ihres Parfums in die Nase. Ein dunkler, schwerer Duft nach würzigen Kräutern. »Da war ja nicht bloß die Frau des Kunden … Auf dieser Reise mit Art durch die Staaten, da hat Lorcan praktisch keine Droge ausgelassen. Und dafür gesorgt, dass auch Art alles Mögliche ausprobiert.«

				»Na und?« Das hatten mir Lorcan und Art schon selbst erzählt. »Da waren sie beide Anfang zwanzig. Das ist schon ewig her.«

				»Aber die Drogen waren nur das eine.« Sie spitzt die Lippen. »Auf dieser Reise hat Lorcan mit ungefähr zwanzig Frauen geschlafen, die meisten schon älter und wohlhabend. Er hat sie benutzt, Geniver. Aber so war es nicht nur in den Ferien. Ich weiß von mindestens drei weiteren solchen Fällen hier zu Hause. Und solange er mit Art befreundet war, hat er öfter zwei Freundinnen gleichzeitig gehabt, ohne dass sie’s wussten natürlich. Das weiß ich von Art.« Sie hält inne. »Weißt du, dass er auch jetzt jemanden in Irland hat?«

				Ihre Selbstgerechtigkeit ist beinahe amüsant. Aber wenn ich ehrlich bin, möchte ich von Lorcans möglichem Ruf als Schürzenjäger lieber nichts hören.

				»Ich weiß, dass er eine Freundin hat«, antworte ich. »Er hat es mir selbst gesagt. Und das andere ist sowieso alles alter Tobak. Du weißt doch gar nicht, wie er jetzt ist.«

				»Die Leute ändern sich nicht. Glaub mir.«

				»Sicher.« Ich marschiere an ihr vorbei zur Haustüre. Eigentlich möchte ich sie aus dem Haus haben, aber Art hat sie eingeladen. Er hat sich an sie und an Hen gewandt, weil ich weggegangen bin. Was ist das alles nur für ein Schlamassel.

				Mit Tränen in den Augen stürme ich hinaus und knalle die Tür hinter mir zu.

				Lorcan runzelt die Stirn, als ich einsteige, aber als ich zur Warnung einen Blick auf Bernard werfe, der auf dem Rücksitz kauert, stellt er keine Fragen.

				Wir fahren zu meiner Bank, und ich veranlasse, dass Bernard 20 000 Pfund aus Arts und meinem gemeinsamen Sparkonto überwiesen werden. Dann rufe ich beim Art & Media Institute an und sage, ich sei wieder krank und könne den Kurs heute nicht halten. Dann telefoniere ich mit Jim Ralston, Arts Steuerberater. Ich muss noch immer an das Geld denken, das Art an MDO überwiesen hat, und daran, dass Hen überzeugt ist, dass die Buchstaben für Manage Debt Online stehen. Könnten die Lügen, die Art mir über Beth erzählt hat, etwas mit erdrückenden Schulden zu tun haben, von denen ich nichts weiß?

				Jim Ralston ist sofort am Apparat – so groß ist Arts Einfluss inzwischen geworden. Ich sage ihm, dass ich gerade alte Kontounterlagen durchgehe und mich frage, wie lange ich die wohl aufbewahren sollte.

				Jim setzt mir bis ins Detail die Anforderungen an die Archivierung verschiedenster Dokumenttypen auseinander. Ich lasse ihn ein, zwei Minuten reden und frage dann, ob Art irgendwelche Schulden hat, deretwegen ich mir Sorgen machen sollte.

				»Nein.« Nun klingt er etwas angespannt. »Aber ich verstehe nicht ganz … Warum fragen Sie? Hat Art etwas gesagt?«

				»Nein, ich dachte ja nur …«, sage ich schnell. »Ich bin wohl einfach etwas überängstlich und will wohl nicht recht glauben, wie gut das alles gerade läuft.«

				»Nun, das dürfen Sie ruhig alles glauben«, entgegnet Jim und kichert zufrieden. »Bei Loxley Benson sprudelt der Geldhahn wahrlich kräftig … und das mitten in der Krise. Und als geschäftsführender Direktor bezieht Art ein stattliches Einkommen von der Firma. Aber das wissen Sie doch, Geniver.«

				»Und wie war das früher mit Schulden?«, frage ich nach.

				»Viel Schulden hatte die Firma nie, wenn man’s bedenkt«, meint Jim nachdenklich. »Eigentlich nicht der Rede wert. Äh, Geniver, wenn ich mir die Frage erlauben darf, worum geht es denn eigentlich?«

				»Nichts.« Verwirrt beende ich das Gespräch. Wenn Art wirklich nie hohe Schulden gehabt hat, dann muss Hen mit Manage Debt Online falschliegen. Dabei war sie sich so sicher. Es ist natürlich gut möglich, dass Jim lügt – er arbeitet schließlich für Art, nicht für mich. Aber nie habe ich auch nur den leisesten Hinweis gehabt, dass Art stark verschuldet ist. Sicherlich ist er mit der Gründung von Loxley Benson ein enormes Risiko eingegangen, und am Anfang stand der Erfolg auf Messers Schneide, aber das ist alles vierzehn Jahre her. Danach gingen noch sechs volle Jahre ins Land, bis ich mit Beth schwanger wurde, und da lief es bei Loxley Benson schon richtig gut.

				Die 20 000 Pfund sind nun auf Bernards Konto. Das ist eine Menge Geld, aber angesichts unseres Jahreseinkommens wirklich nicht viel. Ich muss daran denken, dass Lucy O’Donnell sagte, sie seien in finanziellen Nöten, und dass ich das für eine Lüge hielt, um Geld von mir zu erpressen. Natürlich möchte ich mit der Zahlung an Bernard mein Gewissen zumindest etwas erleichtern – immer noch besser, als nichts zu tun. Gut möglich, dass Lucy noch am Leben wäre, wenn ich ihr geglaubt hätte. Mit dem Geld für ihren Mann bitte ich dafür um Verzeihung.

				Wie viel ich überwiesen habe, sage ich Bernard erst, als die Sache über die Bühne ist. Ich komme zurück zum Wagen, in dem er und Lorcan warten, und reiche Bernard die Überweisungsquittung.

				»Hoffentlich nützt das etwas«, sage ich.

				Bernard sieht auf den Zettel. Sein verwittertes Gesicht knittert vor Schreck. Mit offenem Mund sieht er mich an.

				»Ich kann es nicht glauben«, stammelt er. »Ich dachte, Sie ersetzen mir vielleicht die Reisekosten. Das hätten Sie nicht tun müssen, Mrs. Loxley. Lucy und ich, wir sind immer ganz gut zurechtgekommen …«

				»Sie hat mir gesagt, Sie hätten noch zwei Kinder zu Hause«, antworte ich. »Ich wollte ja nur ein bisschen helfen, gerade jetzt … wo sie ihre Mutter verloren haben …«

				Er nickt. »Vielen Dank.« Er hat Tränen in den Augen.

				»Nicht der Rede wert«, sage ich und sehe weg. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

				Wir setzen Bernard bei Lorcans Wohnung ab, damit er wieder in seinen Mietwagen wechseln kann. Er will die nächsten Stunden wieder Art auf den Fersen bleiben, während Lorcan und ich das Wardingham Arms aufsuchen wollen. Mir ist klar, auf welche Gefahr wir uns einlassen – auch Bernard. Und wenn Art dahinterkommt, dass er verfolgt wird, dann wird er versuchen, alle Spuren zu verwischen, sodass es noch schwieriger wird, Beth ausfindig zu machen. Aber Bernard ist zu allem entschlossen – und zuversichtlich, dass er nicht entdeckt wird.

				Ich wünsche ihm viel Glück, wir tauschen die Handynummern aus und verabreden, uns am Nachmittag wieder zu sprechen.

				Als wir losfahren, fragt Lorcan, was mit mir los sei. Ich verschweige ihm, dass Morgan im Haus war, und sage nur, dass ich wütend darüber sei, dass Art mich so getäuscht hat. Aber Morgans Vorhaltungen bohren weiter in mir.

				Wir quälen uns durch dichten Verkehr aus London hinaus, aber als wir den Motorway erreichen, kommt die Sonne heraus und auch die Straßen sind frei. Wir reden über alles Mögliche, nur nicht über Art und Rodriguez. Die Bücher, die wir gelesen, die Filme, die wir gesehen und welche uns gefallen haben. Unsere Arbeit, unsere Kindheit, unsere Kinder … Ich erzähle Lorcan mehr über meine Träume von Beth. Aufmerksam hört er zu, wie ich ihm all die Einzelheiten schildere, die mein Unterbewusstsein erzeugt hat – ihr dichtes dunkles Haar … das Muttermal auf ihrer linken Schulter … ihr fröhlicher, offener Gesichtsausdruck, als sie die Kerzen auf ihrem letzten Geburtstagskuchen ausbläst. 

				Lorcan erzählt von Cal; wie schwer es ihm fällt, immer so lange fort zu sein; dass er im Augenblick das Gefühl hat, ihn kaum zu kennen, kaum zu verstehen. Er erzählt, dass er gerne mehr im Theater spielen würde, aber dass das kaum möglich ist, solange Cal auf die Privatschule geht.

				Ich rede über meine Schriftstellerei, meine erschienenen Bücher und die Idee, die mich beschäftigte, als mir Beths Tod das Gehirn zuklappte.

				»Der Titel meines letzten Buchs war Regenherz«, erkläre ich. »Es geht da um eine Frau, die entdeckt, dass ihr Mann eine Affäre mit der Frau seines Geschäftspartners hat.«

				»Beruht das auf einer wahren Begebenheit?« Lorcan legt die Stirn in Falten.

				Ich schüttele den Kopf, und mir kommt in den Sinn, dass Charlotte West dieselbe Frage gestellt hat. Ich sehe zum Wagenfenster hinaus und frage mich, ob ich nicht viel zu unbedarft bin. Warum sollte Art einen Nachmittag so weit von seiner Arbeitsstelle entfernt in einem Hotel verbringen, wenn nicht wegen einer Liebschaft?

				»Glaubst du, dass Art ein Verhältnis hat?«, frage ich.

				Lorcan zuckt die Achseln. »Was denkst du denn?«

				»Ich weiß nicht.« Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass er untreu ist, aber bis vor einer Woche hätte ich mir auch nicht vorstellen können, dass er den Tod unseres Kindes vortäuscht.

				Jetzt scheint alles möglich.

				Die Zeit vergeht wie im Flug, und bald nach Mittag biegen wir auf den Parkplatz des Wardingham Arms ein. Er liegt vor dem Pub, genau wie Bernard es beschrieben hat.

				Als wir hineingehen, zieht sich meine Brust zusammen. Wir sind der Wahrheit nahe, das spüre ich. Es ist ein alter Gasthof; obwohl draußen die Sonne scheint, ist es innen finster und kühl. Um einen niedrigen Tisch aus demselben dunklen Holz wie die Wandpaneele stehen ein paar Stühle. Vom Empfangstisch am anderen Ende des Raums sieht ein älterer Herr mit Krawatte und über die Glatze gekämmtem Haar auf.

				»Kann ich Ihnen helfen?« Sein Begrüßungslächeln wirkt etwas angestaubt.

				»Ein Freund von uns hat Ihr Haus empfohlen. Art Loxley.«

				Der Wirt nickt. »Ah, Mr. Loxley. Einer unserer Stammgäste. Das ist schön.«

				Mein Magen dreht sich im Kreis. Es stimmt also tatsächlich.

				Der Wirt klappt sein Buch auf. »Sie haben Glück. Im Augenblick ist es ziemlich ruhig.«

				»Das Zimmer, das sie ihm beim letzten Mal gegeben haben, am Montag, glaube ich, hat ihm besonders gut gefallen.« Ich stütze mich mit den Fingern an der Theke ab und bemühe mich, fröhlich und zwanglos zu klingen. »Vielleicht könnten wir das ja auch bekommen?«

				Der Wirt legt die Stirn in Falten. »Hmm, nun, ja, es ist ja frei …«

				Wenige Minuten später sind wir in Zimmer sieben – ebenso dunkel möbliert wie der Gastraum unten. Über dem riesigen Bett liegt eine pflaumenfarbene Tagesdecke, die bis zum Boden reicht. Ich setze mich auf die Bettkante und streiche über die Decke. Art ist in diesem Zimmer gewesen. Aber mit wem? Da ist natürlich Hen, aber sie wohnt nur zehn Autominuten von Art entfernt im Londoner Norden; da würden die beiden zum Stelldichein doch nicht so weit aufs Land fahren. Ich denke eher an Sandrine. Sie ist elegant, temperamentvoll und klug, und soviel ich weiß, gehen sie seit Monaten, wenn nicht Jahren, zusammen auf »Geschäftsreisen«.

				Lorcan schlendert zum Fenster. »Das ist kein großer Laden hier. Wenn sich Art hier mit jemandem getroffen hat, dann muss das auch jemand mitbekommen haben.«

				Ich starre auf die cremefarbene Nachttischlampe und stelle mir vor, wie Sandrine mit schlanken Fingern nach dem Lichtschalter tastet und Art sie dann mit begehrlichem Blick an sich zieht. Mir wird übel bei dem Gedanken.

				»Gen?«

				Ich habe nicht einmal gehört, dass er etwas gesagt hat. Ich blicke auf.

				»Meinst du, es hat einen Zweck zu suchen, ob Art nicht etwas hiergelassen hat? Das ist zwar unwahrscheinlich, aber …« Das Offensichtliche spricht er nicht aus: Einen anderen Anhaltspunkt haben wir nicht.

				Mit einem Mal bin ich völlig niedergeschlagen. Nach all der Aufregung der vergangenen 24 Stunden scheinen wir nun in einer Sackgasse zu stecken. Was hilft es denn schon, dass Art hier war? Das bringt mir Beth auch nicht näher.

				Wir beschließen, das Zimmer trotzdem zu durchsuchen. Was sollen wir auch sonst tun? Ich mache es wie Lorcan, ziehe Schubladen heraus und suche im Kleiderschrank, am Schreibtisch und im Badezimmer jeden Winkel ab. Das Bett überlasse ich Lorcan. Ich bringe es nicht fertig, die Laken zu mustern, obwohl mir klar ist, dass diese seit Arts Aufenthalt längst gewechselt wurden.

				Es vergeht eine Stunde. Wir finden nichts und erfahren nichts Neues. Ich gehe nach unten und plaudere mit dem Wirt. Ich frage ihn, ober man das Hotel auch für Feste buchen kann, wovon sich trefflich zu Arts Geburtstagsparty überleiten lässt. Ich erwähne dabei auch Arts »Freundin«, aber der Wirt reagiert nicht darauf, sodass ich davon ausgehe, dass Art hier alleine eincheckt.

				Dann bin ich wieder oben im Zimmer. Das Fenster lässt sich nicht öffnen, und die Luft wird langsam stickig. Zum ersten Mal seit dem Morgen schalte ich mein Handy ein; es sind noch mehr SMS und Mailbox-Nachrichten aufgelaufen. Widerwillig nehme ich mir die letzten vor – eine neue SMS von Hen, die sich um mich sorgt und bittet, sie anzurufen, und zwei neue Voicemails von Art, der, offenbar in heller Aufregung, völlig wirr drauflosredet. »Bitte, Gen, ruf mich an. Das ist doch der reinste Irrsinn. Dieser Film muss einfach eine Fälschung sein. Bitte, Gen, ich mache mir solche Sorgen um dich. Ruf mich an. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Bitte glaub mir.« Und so weiter …

				Ich schalte das Handy wieder aus und sehe mich um. Lorcan sieht mich nachdenklich an. »Wir sollten mal eine Pause machen«, schlägt er vor.

				Ich stehe auf. Draußen gießt die Sonne goldene Strahlen über die Baumwipfel.

				»Machen wir doch eine Spazierfahrt«, meint er. »Vielleicht stoßen wir ja auf etwas, das erklären könnte, was Art hier tut … etwas, das mit der Gegend hier zu tun hat.«

				Ich nicke, und wir brechen auf. Lorcan schleicht die kleinen Sträßchen entlang. Ein paar hundert Meter vom Wardingham Arms entfernt gibt es ein weiteres Gasthaus – das Princess Alice. Ansonsten findet sich im Umkreis von einer knappen Meile nichts als ein paar abgelegene Bauernhäuser.

				Wir fahren weiter bis zu einem kleinen Dorf, steigen dort aus und sehen uns um. Wir gehen in ein Café und bestellen uns jeder ein Sandwich. Ich checke noch einmal mein Telefon. Noch mehr Nachrichten von Art. Diesmal höre ich sie mir nicht an. Ich rufe wie verabredet Bernard an. Er berichtet, Art habe bislang den ganzen Tag im Büro verbracht.

				Ich lege auf und stütze den Kopf in die Hände.

				»Was können wir denn sonst noch tun?«, stöhne ich. »Wir kommen nicht voran, aber Art weiß, dass ich glaube, dass er mich anlügt. Wenn er also etwas zu verbergen hat, dann lässt er jetzt gerade alle Spuren verschwinden.«

				Ich schließe die Augen und bin der Verzweiflung nahe.

				»Gehen wir zum Gasthof zurück und reden noch einmal mit den Angestellten«, meint Lorcan.

				»Wozu?« Ich seufze. »Ich glaube nicht, dass der Wirt uns angelogen hat. Art kommt regelmäßig her und bleibt in seinem Zimmer. Das ist alles. Wir wissen ja nicht einmal, wonach wir eigentlich suchen.«

				Lorcan blickt von seinem Sandwich auf.

				»Und was willst du damit sagen?«, fragt er. »Willst du etwa aufgeben?«

				Ich verschränke die Arme und sehe zum Fenster hinaus. Der Himmel hat sich eingetrübt. Eben noch war es strahlend sonnig, aber nun ist alles grau und fast bedrückend. Ein paar Regentropfen malen dunkle Punkte auf den Gehweg. Ich bin so gereizt, dass es fast juckt.

				»Natürlich nicht, verdammt noch mal. Was ist denn los? Bist du nur interessiert, wenn sich ein richtiges Drama abspielt?«

				»Hey, ich tue mein Möglichstes, dir zu helfen …« Er schiebt seinen Teller von sich und lehnt sich zurück.

				Wir schweigen beide angespannt.

				»Ich habe nicht um deine Hilfe gebeten«, fauche ich. Ich weiß, ich bin ungerecht, aber ich kann nichts dagegen tun. »Du hast dich angeboten. Und außerdem hast du gesagt, du hättest nichts Besseres zu tun.«

				Lorcan blickt auf, halb lächelnd. »Klingt nicht besonders ritterlich, wenn man’s so sagt.«

				Ich zucke mit den Achseln, entwaffnet von seinem Lächeln. »Um Ritterlichkeit geht’s mir ja gar nicht.«

				Es regnet jetzt stärker, Tropfen rinnen an der Fensterscheibe hinunter. Aus irgendeinem Grund beruhigt mich das. Ich lege Lorcan meine Hand auf den Arm. »Tut mir leid, dass ich ausgeflippt bin. Ohne dich könnte ich das alles gar nicht. Es ist nur …« Meine Stimme wankt unter dem Ansturm der Gefühle. »Diese ganze Sache … Mir ist, als würde ich den Verstand verlieren.«

				Lorcan nickt, sagt aber nichts. Wieder schweigen wir. Ich denke an Hens Verdacht, Lorcan könnte den Film der Überwachungskamera manipuliert haben, und an Morgans Auslassungen.

				Wie ein Wolf, der sich ein Opferlamm ausgesucht hat.

				»Warum hilfst du mir überhaupt?« Ich sage das möglichst ruhig und gelassen.

				Lorcan blickt auf. Für einen langen Augenblick sehen wir uns an.

				»Es tut mir leid«, sagt er schließlich.

				»Was tut dir leid?« Ich halte den Atem an.

				Der Regen prasselt gegen das Fenster. Die Straße ist nur noch verschwommen zu sehen. Ich warte ab, beobachte ihn …

				»Ich muss dir etwas sagen«, meint er langsam. »Zwei Dinge, genau genommen. Da ist zum einen dieses Mädchen in Irland. Ich habe sie angerufen, gestern Abend, als du schon geschlafen hast, und ihr gesagt, dass es aus ist zwischen uns.«

				»Oh.« Ich merke, wie ich rot werde.

				Er fasst meine Hand. Er spricht leise und eindringlich. »Okay, hör mir zu. Ich habe mit Hayley Schluss gemacht, weil mir, seit ich dich kenne, klar geworden ist, dass sie nicht die Richtige ist. Eigentlich hätte mir das schon vorher klar sein müssen …«

				Mir hämmert das Herz in der Brust. Was sagt er da? Dass er sie verlässt, hat etwas mit mir zu tun?

				»Himmel, bin ich scheiße bei so was.« Er lässt meine Hand los. Er rutscht unbehaglich auf seinem Sitz herum. »Ich wollte, dass du das weißt, bevor ich dir das andere sage.«

				»Welches andere?«, frage ich mit klopfendem Herzen.

				»Du weiß doch, was man sich über mich erzählt?«, sagt Lorcan. »Was damals bei Loxley Benson passiert ist …«

				»Du meinst, das mit der Frau dieses Kunden?«

				Er nickt. Sein Gesicht verrät seine Anspannung.

				»Schau, das ist lange her. Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr.«

				»Doch, es ist wichtig«, meint Lorcan. »Ich möchte, dass du die Wahrheit weißt.«

				»Die Wahrheit worüber?«

				»Über jenen Abend«, sagt er. »Über diesen Abend vor vierzehn Jahren.«

				Ich warte ab und lasse ihn nicht aus den Augen.

				»So mit Anfang zwanzig habe ich mit vielen Frauen geschlafen, aber … das machen doch die meisten Männer, wenn sie die Chance dazu haben, oder etwa nicht?«, sagt er gequält. »Ich will das auch gar nicht alles rechtfertigen. Da waren ältere Frauen dabei, verheiratete Frauen, die … na jedenfalls spielt das jetzt keine Rolle mehr.« Er bläst die Luft aus, ein tiefer Seufzer. »Als ich dich kennengelernt habe, bei der Party, da war ich ziemlich sauer, weil dort jeder, der mich gesehen hat, sofort und ausschließlich an die Sache bei Loxley Benson gedacht hat.«

				»Was meinst du damit?«, frage ich. »Niemand hat darüber gesprochen, außer Kyle und Art, und das nur, weil ich nicht locker gelassen habe.«

				»Nein.« Lorcan schüttelt nachdenklich den Kopf. »Damals, als es passiert ist, da hat Art es allen erzählt, und sie haben es nicht vergessen. Er hat mich vor allen blamiert und zum Sündenbock gestempelt, damit er diesen Kunden nicht verliert.«

				»Aber …« Ich will ihm sagen, dass es seine Schuld war, mit der Frau eines anderen zu schlafen. »Aber Art sagt, du hättest Loxley Benson ernsthaft in Gefahr gebracht. Da durftest du doch nicht erwarten, dass er tatenlos zusieht. Außerdem hast du gesagt, du seist ohnehin schon auf dem Sprung gewesen.«

				»Nein, es ist nicht so, wie du denkst«, sagt er. »Nicht so, wie Art sagt.« Er seufzt noch einmal tief. »Ich möchte doch nur erklären … warum ich am Tag nach dem Abend, als wir Curry gegessen haben, noch einmal zurückgekommen bin. Ich habe das Taschenmesser nämlich absichtlich liegen lassen. Ich wollte, dass Art sich ärgert, wenn ich aus heiterem Himmel hereinschneie und dich besuche … Ich wollte es ihm heimzahlen.«

				»Ihm heimzahlen?« Ich verstehe nicht, was er meint. »Ihm heimzahlen, dass er dich rausgeschmissen hat, als du ohnehin kündigen wolltest? Als Loxley Benson beinahe Pleite gegangen wäre, wenn dieser Kunde sein Geld abgezogen hätte?«

				Lorcan senkt die Stimme. »Ich wollte weg, und Loxley Benson wäre Pleite gewesen. Das ist alles richtig. Aber du übersiehst das Wichtigste. Weißt du …« Er hält inne und hält mich mit seinem Blick gefangen. Vom Café mit seinen Geräuschen und Eindrücken bekomme ich nichts mehr mit. »Nicht ich habe mit der Frau dieses Kunden geschlafen.«

				»Was?« Meine Gedanken wirbeln in meinem Kopf herum.

				»Das war Art«, sagt Lorcan.

				»Art?« Ich ziehe scharf die Luft ein. »Art hat mit der Frau des Kunden geschlafen?«

				»Ja.«

				Ich setze mich aufrecht und versuche, wieder Ordnung in meine Gedanken zu bekommen. Das war natürlich alles, bevor ich Art kennengelernt habe. Ich wusste, dass er andere Freundinnen gehabt hatte – ein paar kurze Beziehungen in seiner Jugend, dann ein Mädchen namens Emma an der Universität. Art hat nie viel von ihnen erzählt. Aber bestimmt hat er nie davon gesprochen, dass er mit einer verheirateten Frau geschlafen hat. Ich sehe auf, voller Argwohn.

				»Und wie soll das zugegangen sein?«

				Lorcan beugt sich vor und spricht noch leiser. »Wir waren zusammen aus, alle vier. Der Kunde, seine Frau, Art und ich. Und wann immer ihr Mann an der Bar oder auf der Toilette war, hat sie sich an uns rangeschmissen. Ich weiß, das hört sich wirklich furchtbar an, aber Art und ich waren ja Junggesellen. Und alle vier waren wir betrunken. Da ist es einfach passiert.«

				»Und wie?«

				»Du willst Einzelheiten wissen?« Lorcan macht große Augen. »Also schön. Am Schluss waren wir alle bei dem Kunden zu Hause. Er ist auf dem Sofa eingeschlafen. Die Frau hat keine Ruhe gelassen. Ich glaube, sie hatte einen flotten Dreier im Sinn, aber ich hatte kein Interesse. Sie war mir zu betrunken und zu begierig … und außerdem kam es für mich nicht infrage, mit einem Mann im Bett zu landen.« Er lacht müde und trocken auf. »Also … bin ich nach Hause gegangen. Art ist geblieben. Als sie gebumst hatten, ist auch er gegangen, aber der Ehemann hat am nächsten Tag, während seine Frau unterwegs war, Arts Armbanduhr im Bett gefunden.«

				Meine Hand fliegt zum Mund. Ich muss an Arts und meine allererste Verabredung denken. Da hatte ich ihn damit aufgezogen, dass er, sonst ein konzentrierter junger Mann, mich immer nach der Uhrzeit fragen musste. Ich hatte nur Spaß gemacht, aber er beteuerte mehrmals, dass er eigentlich eine Uhr besitze. Er habe sie aber ein paar Wochen zuvor verloren und sich noch nicht daran gewöhnt, keine mehr zu haben. Ich weiß noch, dass ich ihn fragte, wie das passiert sei, und er meinte, er habe sie an einem Ort verloren, den er besser überhaupt nicht aufgesucht hätte. Deshalb kaufte ich ihm im folgenden März zum Geburtstag eine neue Uhr.

				»Und was ist dann passiert?«, frage ich.

				»Der Kunde hat seine Frau angerufen … zur Rede gestellt … und nach Hause befohlen. Unterwegs hat sie Art unterrichtet, und der hat mir Geld dafür gegeben, dass ich die Schuld auf mich nehme.«

				»Art hat dich dafür bezahlt, dass du lügst? Damit er so tun konnte, als würde er dich rausschmeißen und dem Kunden vorgaukeln, er habe hart durchgegriffen, damit er der Firma erhalten bleibt?«

				»Ja natürlich. Er musste natürlich vor dem Kunden katzbuckeln, aber mit Erfolg. Ich bin ausgeschieden, Loxley Benson behielt den Kunden und der Rest ist Geschichte.«

				Ich merke, dass ich an meinem Nagel kaue, und nehme den Finger aus dem Mund. Ich kann mich so gut daran erinnern, wie Art mir von Lorcans Verrat erzählt hat. Er hatte sich so überzeugend angehört. Und doch war es eine Lüge gewesen. Noch eine Lüge. Mir wird ganz schlecht beim Gedanken an mein Leben mit Art – eine Vergangenheit voller Täuschungen und Heimlichtuerei. Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen. Ich dachte, unsere Beziehung wäre grundsolide. Und all das hat er mir genommen.

				Es gibt keine Gewissheit mehr.

				»Ich habe mir nicht lange darüber Gedanken gemacht«, erklärt Lorcan. »Wie du gesagt hast, wollte ich die Firma ohnehin verlassen, aber ich hätte Art nie mit dieser Geschichte durchkommen lassen und sein Geld annehmen dürfen. Als ich ihn jetzt wiedergetroffen habe, da hatte ich den Eindruck, dass er inzwischen fast selbst an seine Version glaubt. Ein schlechtes Gewissen hat er ganz offensichtlich nicht. Deshalb war ich wütend und wollte dir näherkommen, um ihm das heimzuzahlen.«

				Mir schlägt das Herz im Hals, als Lorcan seine Finger um meine Hand schließt.

				»Ich erzähle dir das, weil ich ehrlich sein will«, sagt er. »So hat das hier angefangen – deshalb habe ich dir meine Hilfe angeboten. Zugegeben, ich musste mich nicht sehr dazu zwingen, aber ich habe wirklich nicht daran geglaubt, dass Beth noch am Leben sein könnte, bis wir Rodriguez über das Geld haben reden hören.«

				Ich starre ihn an.

				»Jetzt sehe ich das anders. Seit wir etwas mehr Zeit zusammen verbracht haben, bin ich … nun, alles ist anders …«

				Ich nicke, bin wie betäubt. Die Bedienung schwirrt heran, um unsere Teller abzuräumen, und Lorcan lässt meine Hand los. Ich sehe wieder zum Fenster hinaus. Es ist vom Regen beschlagen. Lorcan wischt mit dem Handrücken ein Stück frei. Wir sitzen einige Augenblicke da und schweigen. Dann räuspert er sich.

				»Also … möchtest du noch etwas essen, oder sollen wir zum Gasthof zurück?«, fragt er leise.

				»Fahren wir zurück.«

				Wir bezahlen und gehen schweigend zum Wagen zurück.

				Ich denke darüber nach, was gerade geschehen ist … was gerade geschieht. Was Lorcan mir gerade erzählt hat, ist im Grunde eine weitere Anschuldigung gegen Art. Aber deswegen hat er es mir nicht erzählt … sondern weil es ihm etwas bedeutet, was ich von ihm halte, weil …

				Ich starre aus dem Fenster. Damit will ich mich nicht beschäftigen.

				Vom Regen ist nur noch ein leichtes Nieseln zu spüren, als wir wieder beim Wardingham Arms eintreffen. Die Wolken indessen hängen so dicht und tief, dass ich erschrecke, als ich auf die Uhr sehe – es ist gerade erst vier.

				Ich hoffe, dass statt des Wirts nun ein anderer Bediensteter am Tresen steht, aber er ist noch immer da und streicht sein schütteres Haar glatt, als wir hereinkommen. Wir nicken ihm zu, sprechen aber erst, als wir wieder auf dem Zimmer sind. Mein Herz rast, als Lorcan vor mir steht.

				Er legt die Hand auf meinen Arm. Seine Berührung scheint mich zu verbrennen.

				»Gen?«

				Ich schüttele den Kopf. Ich weiß, er fragt, wie es mir geht … was ich möchte …

				»Okay.« Er lächelt. »Ich gehe und nehme ein anderes Zimmer.«

				Es entsteht eine kurze Pause. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich bin müde und gestresst. Lorcan lächelt noch einmal und geht hinaus.

				Ich lasse mich aufs Bett sinken und sehe mich im Zimmer um. Es ist ein altes Haus, und der Boden fällt zum Badezimmer etwas ab. Es ist sauber und geschmackvoll eingerichtet. Keine Absteige. Wieder fällt mir ein, dass ich auf dem Bett sitze, das Art benutzt hat.

				Wenige Minuten später ist Lorcan zurück.

				»Ich wohne zwei Zimmer weiter«, sagt er. »Möchtest du es sehen?«

				Ich folge ihm stumm zu seinem Zimmer. Ich gehe hinein. Es ist dem anderen sehr ähnlich, nur alles spiegelverkehrt.

				Lorcan nimmt mich in den Arm. Ich lege den Kopf an seine Brust. Ich kann sein Herz schlagen hören. Ich sehe auf, und er beugt sich herunter. Ein zarter Kuss auf den Mund. Sanft. Mein Atem stockt. Noch ein Kuss. Intensiver. Diesmal ergreift mich Begierde.

				Begierde und Angst.

				Ich löse mich von ihm. »Ich kann das nicht.«

				»Okay.« Lorcan atmet tief aus. »Okay.«

				Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mein Herz pocht, und ich gerate fast in Panik. »Ich … es ist nur … ich bin nicht …«

				»Das macht nichts.« Das sagt er, aber auch seine Stimme schwankt ein wenig. »Das macht wirklich nichts.«

				Ich drehe mich um und gehe. Ich werde in mein Zimmer gehen. Ich werde mich still hinsetzen, bis mein Herz zu hämmern aufhört. Ich werde etwas trinken.

				Ich komme an meine Zimmertür. Ich bleibe stehen. Sehe zurück, den Korridor entlang.

				Ich will jetzt nicht alleine sein. Ich will mich nicht beruhigen.

				Ich will auch nichts trinken.

				Langsam gehe ich über den Gang zurück. Klopfe an die Tür.

				Ich höre ihn herankommen. Er öffnet die Tür.

				Ich lächle. Er runzelt die Stirn. Ich gehe bis ans Fenster, lege meine Hände aufs Fensterbrett und sehe in den Garten hinunter. Jetzt regnet es stark. An der Seite des Hauses brennt eine Lampe und wirft einen fahlen Schein auf den nassen Teer des Fußwegs.

				Ich drehe mich um.

				Er sieht mich an, sehnsüchtig und zärtlich.

				Ich drehe mich um, sehe ins Dunkel hinaus, sehe die Lichter. Mein Herz pocht laut.

				Seine Hand streicht über meinen Arm. Ich erschauere. Er fasst mir ins Haar und hebt es an, weg von meinem Hals. Dann beugt er sich vor – ich sehe seine Spiegelung im Fenster – und küsst mich seitlich auf den Hals. Ich spüre seine Zunge, seinen Mund, seine Zähne, leichte Berührungen nur, die sich in mir ausbreiten und meinen Atem beben lassen.

				Er dreht mich herum. Küsst meinen Mund. Er streichelt meinen Rücken. Es ist drängend und zart zugleich, und er zieht mich zum Bett und wir liegen da und er küsst wieder meinen Hals, und nun zittere ich am ganzen Körper. Und er zieht seine Kleider aus und ich streife meine Kleider ab und wir berühren uns und küssen uns und unsere Gerüche und unsere Geräusche und das, was wir tun, füllt meine Gedanken, und da ist keine Schuld und da ist keine Verwirrung und es ist nur dieser Moment und ich bin, wo ich noch nie gewesen bin, und ich kann nicht außerhalb davon denken und ich weiß nur, das ist richtig das ist richtig das ist richtig.

				Nach dem, was mit Langes Elend und Zahnlücke passiert ist, habe ich viel von bösen Menschen geträumt. Das waren dann dicke und große Erwachsene mit Kapuzen über dem Kopf, sodass ich nur ihr Lächeln sehen konnte und ganz kurz auch böse Augen. Sie sind von hinten gekommen und haben mich gepackt. Ich wollte schreien, aber meine Stimme hat nicht funktioniert, und die bösen Menschen wollten mich mitnehmen zu einem weit entfernten Gefängnis wie in Das Besondere Kind.

				In einer Nacht, das weiß ich noch, da habe ich gedacht, ein böser Mensch wäre in meinem Schlafzimmer. An der Tür war ein großer Schatten vom Morgenmantel, und ich habe gedacht, das wäre eine böse Frau, und ich bin immer wieder aufgestanden und habe nachgesehen, ob sie dort ist. Dann ist Mama nach Hause gekommen und hat gesehen, dass ich nicht im Bett bin, und war ärgerlich. Sie hat gesagt, ich muss härter werden und keine Angst mehr haben und zum Kämpfen bereit sein, wenn es nötig ist. Sie hat gesagt, wenn ich mir immer vorstelle, dass eine böse Frau kommt, dann kommt wirklich eine böse Frau. Mama hat gesagt, es ist das Wichtigste, dass man stark ist und dass jeder auf sich selbst und seine Familie aufpassen muss und dass einer des andern Wolf ist und dass man sie deshalb töten muss, bevor sie einen auffressen.

				Sie hat gesagt, dass sie keine richtigen Wölfe meint.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				»Senf oder Mayonnaise dazu?«, fragt die Frau.

				»Mayo, bitte.« Lorcan lächelt ihr zu.

				Ich merke, dass ich hinstarre, und schaue weg. Es ist fast Mittag, und wir sind die Einzigen, die im Restaurant des Hotels essen. Die Frau entfernt sich und Lorcan lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.

				Ich spüre seinen Blick auf mir, erwidere ihn aber nicht sofort. Die Intensität seiner Gegenwart ist wunderbar, aber auch beängstigend … überwältigend …

				»Gen?«

				Endlich sehe ich ihn an – völlig verlegen. Was ist nur los mit mir? Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so außer Kontrolle gefühlt habe. Bilder von unserer Liebesnacht schießen mir durch den Kopf, pure Lust und Freude. Dies ist völlig anders als damals, als ich mit Art zusammenkam. Ich bewunderte Art, bevor ich ihn lieben lernte. Sicher, ich fühlte mich zu ihm hingezogen, aber es waren seine Energie und seine Zielgerichtetheit, die ich so anziehend fand.

				Bei Art wuchsen meine Gefühle langsam und stetig. Bei Lorcan ist es so, als sei eine Bombe in mir geplatzt. Es ist lächerlich – so als wäre ich wieder sechzehn. Und doch bin ich mir im kalten Licht des Morgens nur allzu bewusst, dass Lorcan seine eigenen Interessen verfolgte, als er mir seine Hilfe anbot. Und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich ihm wirklich vertrauen kann.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Lorcan.

				Seine Hand greift nach meiner, und er lächelt, als unsere Finger sich berühren. Die Frau erscheint mit zwei Tellern, beladen mit den bestellten Pasteten und Salaten.

				»Alles wird gut werden, Gen«, sagt Lorcan leise.

				»Bitte sehr.« Die mollige Frau mit dem akkurat geföhnten Bubikopf stellt ihr Tablett auf dem Nebentisch ab und serviert uns mit großer Sorgfalt die Teller. Sie ist etwa im selben Alter wie der Wirt und ebenso förmlich. Neben ein paar jungen Leuten in den Zwanzigern, die am Abend zuvor hinter der Bar standen, ist sie die einzige Angestellte, die wir gesehen haben. Wir haben sie alle wie nebenbei befragt, ob Art schon einmal in Begleitung hier gewesen sei, woran sich jedoch keiner von ihnen erinnern konnte.

				Ich hoffe, wir haben niemanden misstrauisch gemacht, können aber wohl kaum davon ausgehen, dass Art nicht irgendwann von unseren Fragen erfährt. Und wir tappen nach wie vor im Dunkeln, warum er hierherkommt. Ich weiß, dass dieses Hotel uns bei der Suche nach Beth möglicherweise keinen Schritt weiterbringt. Art hat vielleicht einfach eine Affäre und trifft sich hier mit seiner Geliebten. Was nichts mit Beth zu tun hätte. Was bedeuten würde, dass wir unsere Zeit verschwenden … und dass die Wahrheit über mein Kind irgendwo anders liegt.

				Ich gehe noch einmal alles durch, was ich weiß. Rodriguez wurde bezahlt, um die Unwahrheit über Beth zu sagen. Außer Art ist noch jemand in die Sache verwickelt … und der Typ, der mich überfallen hat. Alle anderen, die bei der Geburt dabei waren, sind unter dubiosen Umständen gestorben. Und niemand redet. Jeder Versuch herauszufinden, was mit meinem Baby passiert ist, endet in einer Sackgasse.

				Lorcan plaudert noch immer mit der Frau, die uns bedient hat. Ich habe nicht zugehört. Als sie weggeht, macht er sich über seine Schinken-Käse-Pastete her. Ich blicke auf meine eigene hinab, stochere mit der Gabel darin herum. Spieße eine Tomate auf, merke dann, dass ich kein Messer habe. Lorcan beugt sich vor und teilt sie mit seinem Schweizer Armeemesser in zwei Hälften.

				»Millionenfach einsetzbar«, sagt er mit einem Lächeln, und ich denke plötzlich an die letzte Nacht und daran, wie seine Zunge sich ihren Weg meinen Körper hinabbahnte. Wieder steigt mir vor Verlegenheit die Röte ins Gesicht.

				Ich sage Lorcan, dass ich nach oben ins Zimmer gehe, während er auscheckt. Wir haben vereinbart, uns mit Bernard O’Donnell in London zu treffen. Gestern Abend rief er an, um uns zu berichten, dass Art nur zu Hause und im Büro gewesen sei. Bernard hofft, dass wir, wenn wir bei einem erneuten Treffen unsere Informationen austauschen, auf irgendetwas stoßen, was wir bisher übersehen haben. 

				Ich habe da meine Zweifel, doch zumindest sind wir nicht zur Untätigkeit verdammt.

				Ich stapfe die unebene Treppe hinauf. Dieses Hotel ist völlig untypisch für Art, denke ich. Und frage mich zum millionsten Mal, warum er diesen Ort für seine mysteriösen Treffen gewählt hat. Hat er eine Affäre? Ist es Hen? Sie weiß auf jeden Fall mehr, als sie zugibt, da bin ich mir sicher. Aber was genau weiß sie? Ich bin erschöpft von den immer gleichen Fragen, die unablässig in meinem Kopf kreisen. Und doch kann ich nicht aufhören, sie mir zu stellen.

				Aus dem Zimmer neben unserem taucht ein Zimmermädchen auf – mit olivfarbener Haut, dunklem Haar und einem hübschen grünen Schal, der ihr über den Rücken hinabhängt. Sie hat einen Eimer mit Putztüchern und Sprays in der Hand und sieht mit einem schüchternen Lächeln zu mir herüber. Sie ist jung, nicht älter als achtzehn oder neunzehn.

				Ich zögere. Ich sollte sie nach Art fragen, danach, ob sie mitbekommen hat, dass jemand ihn besucht, fühle mich aber so weit davon entfernt, den lockeren Ton finden zu können, in dem Lorcan und ich mit den anderen Hotelangestellten geplaudert haben, dass ich wortlos in mein Zimmer verschwinde.

				Verzweifelt und erschöpft setze ich mich einen Moment lang aufs Bett. Doch dann zwinge ich mich aufzustehen, greife nach meinem Handy und gehe wieder hinaus in den Flur. Ich darf jetzt nicht aufgeben.

				»Entschuldigung.«

				Das Zimmermädchen steht vor einem der Nachbarzimmer, die Hand am Türknauf. Sie dreht sich um.

				»Ja bitte?« Ihr Akzent ist osteuropäisch. Sie erinnert mich ein wenig an Lilia.

				Ich setze ein Lächeln auf und gehe zu ihr hin, das Handy in der Hand.

				»Ich wollte mich nur bei Ihnen bedanken. Wir hatten einen wunderbaren Aufenthalt hier.«

				»Aufenthalt?« Sie zieht die Stirn in Falten. Offensichtlich versteht sie dieses Wort nicht.

				»Besuch«, erkläre ich. »Ein Freund von uns kommt auch hierher«, sage ich und zeige ihr das Foto auf meinem Handy, auf dem Art mit Sandrine, deren Mann und mehreren Arbeitskollegen auf der Party zu sehen ist. »Wir sind froh, dass er uns von diesem Hotel erzählt hat.«

				Die Lüge ist so riesengroß, dass sie mir fast im Hals stecken bleibt. Ich bin den Tränen nahe. Das Zimmermädchen sieht mich mit einem seltsamen Blick an. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				»Ja, alles in Ordnung.« Tränen laufen mir nun übers Gesicht. Ich kann sie nicht länger zurückhalten. Mein ganzer Kummer bricht sich Bahn. »Tut mir leid«, murmele ich. »Tut mir leid.«

				Ich wende mich ab und gehe weg. Das Zimmermädchen folgt mir.

				»Bitte«, sagt sie. »Bitte Sie okay sein.« 

				Der seltsame Satzbau entlockt mir ein Lächeln. Ich drehe mich zu ihr um. »Danke.«

				In ihren Augen lese ich Mitgefühl. »Nicht weinen«, sagt sie. »Ist es so schlimm?«

				»Ja.« Das ganze Elend der vergangenen Woche steigt in mir hoch. Ich kann es nicht mehr zurückhalten. Ich zeige wieder auf das Foto auf meinem Handy. »Es stimmt nicht, dass dieser Mann ein Freund ist. Er ist mein Mann. Und ich glaube, er hat mich angelogen.«

				Das Zimmermädchen runzelt die Stirn. Dann betrachtet sie das Foto von Art. »Dieser Mann du Ehemann?«

				Ich nickte, wische mir übers Gesicht.

				»Er kommt … besucht dieses Hotel viele Male.« Sie lächelt wieder, ein freundliches, warmes Lächeln. »Ich ihn nicht sehen mit Frau, Sie sich keine Sorgen machen.«

				»Wirklich?« Ich trockne mir die Tränen.

				»Wirklich.« Sie deutet auf die Feuertür am Ende des Gangs. »Aber ich sehe ihn dort rausgehen.«

				Ich folge ihrem Blick. »Wohin führt die?«

				»Hinterausgang«, sagt sie. »Ich sehe ihn rausgehen. Viele Male. Letztes Mal Montag.« Sie nimmt den langen Seidenschal vom Hals. »Er gibt mir das kurz nach Weihnachten. Ein Geschenk, um zu sagen nichts.«

				Ich nehme ihr den Schal aus den Händen und betrachte ihn eingehend. Er ist wunderschön – blassgrün mit einem Hauch Silber. Am Ende baumelt ein winziges Etikett. Es ist leicht zu übersehen, da der Preis abgeschnitten wurde. Nur das Logo des Ladens oder der Marke ist noch da: bibo.

				Mein Herz pocht wie wild.

				»Wissen Sie, wohin er geht?«, frage ich.

				Sie zieht mich zum Fenster neben dem Ende des Gangs. Von dort aus hat man Sicht über den Hof auf der Rückseite des Hotels. Eine Reihe von Abfalleimern säumen den Pfad zu einer Ligusterhecke. Jenseits davon liegt die Straße. Das Zimmermädchen deutet nach links. »Er geht diesen Weg«, sagt sie mit einem Schulterzucken. »Ich nicht wissen, wohin.«

				»Danke.«

				Ich höre Schritte im Gang hinter mir und wende mich um. Es ist Lorcan. Das Zimmermädchen tritt einen Schritt zurück. »Ich gehe jetzt«, sagt sie und nimmt mir den Schal wieder ab. »Bitte nicht sagen, dass ich erzählt.«

				Ich nicke, warte dann, bis sie in einem der Räume verschwindet, und winke dann Lorcan in mein Zimmer.

				Als ich ihm erkläre, was das Zimmermädchen gesagt hat, piept mein Handy. Ich werfe einen Blick auf die Gesprächsprotokolle. Elf Anrufe und SMS. Nicht nur von Art, Hen und meiner Mutter, auch von Kyle Benson. Ich stecke das Handy in die Hosentasche.

				»Aber warum schleicht sich Art zum Hintereingang raus? Und Bernard hat gesagt, Arts Wagen stünde die ganze Zeit über auf dem Parkplatz. Wohin geht er wohl zu Fuß?« Lorcan zieht die Stirn in Falten. »Wir sind doch gestern hier herumgefahren, und wir haben nichts gesehen.«

				»Vielleicht haben wir irgendwas übersehen.« Ich schnappe mir meinen Mantel. »Komm, wir bringen unsere Taschen ins Auto und machen dann einen Spaziergang. Mal sehen, was wir finden.«

				Zehn Minuten später spazieren wir über die schmale Landstraße, die vom Hotel wegführt. Ein paar Autos brausen mit hoher Geschwindigkeit an uns vorbei. Obwohl wir im Gänsemarsch an der Hecke entlanggehen, fühlen sich die vorbeifahrenden Wagen gefährlich nahe an.

				»Ich glaube kaum, dass Art nur hierhergekommen ist, um einen Spaziergang zu machen«, sage ich. »Es ist lebensgefährlich, hier herumzulaufen.«

				»Vielleicht biegt er irgendwo ab.« Lorcan schaut über die Felder zu der Ansammlung kleiner Gebäude in der Ferne. »Vielleicht geht er zu einem dieser Bauernhäuser.«

				»Aber warum?«

				Lorcan zuckt die Achseln.

				Ich seufze und gehe weiter. Der Himmel ist grau und düster, und Regen liegt in der Luft. Kurze Zeit später erreichen wir das Hotel am Ende der Straße. Das Princess Alice ist ebenfalls ein Pub mit Gastzimmern, aber es ist wesentlich größer als das Wardingham Arms, mit einem Parkplatz an einer Seite und frisch gestrichenen cremefarbenen Mauern.

				»Ich denke, wir sollten nachfragen, ob jemand ihn hier gesehen hat«, sage ich.

				Wir gelangen zur Eingangstür, doch sie ist geschlossen. Als Lorcan auf die Klingel drückt, betrachte ich seine Hände und erinnere mich an die Berührung seiner Finger. Er sieht sich um, unsere Blicke treffen sich.

				Die Eingangstür öffnet sich, und vor uns steht ein mürrisch dreinblickender Mann im Arbeitsoverall.

				»Entschuldigen Sie bitte die Störung«, beginne ich. »Aber kennen Sie vielleicht diesen Mann?« Ich halte ihm das Foto von Art unter die Nase.

				Der Mann im Overall grunzt und schüttelt den Kopf. »Sind Sie von der Polizei?«, murmelt er.

				»Nein«, sage ich schnell. »Nein, wir sind nur mit jemandem verabredet.«

				Eine Frau eilt in den Vorraum. Sie ist etwa in meinem Alter, hat freundliche Augen und feine rotblonde Locken. »Hallo, kann ich Ihnen helfen?« Sie blickt von mir und Lorcan zu dem Mann im Overall. »Danke, Andy«, sagt sie. »Ich übernehme.«

				Andy macht sich aus dem Staub, und die Frau tritt einen Schritt zurück, um uns hineinzulassen.

				»Tut mir leid, Ich hatte kurz die Rezeption verlassen. Suchen Sie ein Zimmer?«

				»Nein.« Wir betreten den kühlen Vorraum.

				»Wir sind hier mit einem Mr. Loxley verabredet«, sagt Lorcan. »Wir sollten ihn in der Bar treffen, aber wir haben uns verspätet und seine Telefonnummer nicht.«

				Ich ziehe ein Gesicht und tische die Erklärung auf, die uns schon früher gute Dienste geleistet hat. »Es ist meine Schuld, ich habe den Zettel mit der Nummer verloren.«

				»Tut mir leid«, meint die Frau. »Der Name sagt mir nichts. Aber es ist auch niemand in der Bar. Ich hätte es von der Rezeption aus gesehen, wenn jemand hineingegangen wäre.«

				»Ich habe ein Foto von ihm.« Ich versuche, locker zu klingen, doch mein Herz rast. Lorcan scheint es leichtzufallen, unsere Coverstorys zu erzählen, doch ich fühle mich jedes Mal gestresst und unbehaglich, wenn ich eine Lüge über Art erzählen muss. Ich halte der Frau mein Handy mit dem Foto von Art hin. »Ich nehme nicht an, dass Sie ihn hier gesehen haben?«

				Die Frau nimmt mir das Handy aus der Hand und hält es schräg, um besser sehen zu können. »Oh, aber das ist ja Mr. Rafferty«, sagt sie stirnrunzelnd.

				Lorcan und ich tauschen einen Blick.

				»Das verstehe ich nicht«, sagt die Frau und schaut zu mir hoch. »Rafferty war nicht der Name, den Sie vorhin genannt haben.«

				Ich reagiere schnell. »Mein Gott, hab ich das auch wieder falsch verstanden? Die Direktion wird mich zur Schnecke machen.« Ich schüttle den Kopf.

				»Ein völliger Wirrkopf«, fügt Lorcan hinzu und deutet mit dem Daumen in meine Richtung.

				Die Frau scheint Zweifel zu haben, ob sie uns glauben soll oder nicht. »Also, ich bin mir ganz sicher, dass er heute nicht bei uns ist, obwohl sein Wagen noch draußen steht.«

				»Sein Wagen?« Der Mercedes stand doch in unserer Auffahrt in Crouch End.

				»Ja.« Die Frau sieht mich nun völlig verwirrt an.

				Ich erstarre, weiß nicht, was ich sagen soll. Zum Glück denkt Lorcan schneller als ich.

				»Ganz herzlichen Dank für Ihre Hilfe«, sagt er. Dann wendet er sich mir zu. »Ich glaube, du musst nun doch in der Zentrale anrufen. Um Mr. Rafferty ausfindig zu machen.« Er öffnet die Tür und führt mich nach draußen.

				Ich folge Lorcan über den Kiesweg. In meinem Kopf herrscht Chaos. »Wieso hat Art hier einen Wagen?«

				»Du meinst ›Mr. Rafferty‹?« Lorcan schüttelt den Kopf. »Wie willst du herausfinden, welcher seiner ist?«

				Auf dem Hotelparkplatz stehen fünf Autos. Ein Mini, eine Geländelimousine und drei Mittelklasse-Hecktürmodelle. Meiner Meinung nach ist keins davon der Wagentyp, den Art fahren würde. Ich werfe einen Blick über die Schulter. Die Frau steht noch immer im Hoteleingang und beobachtet uns. Sie sieht nun wirklich argwöhnisch aus. Ich bleibe stehen.

				»Geh zurück«, zische ich Lorcan zu. »Geh zurück und sag, du musst zur Toilette oder so. Verschaff mir einen Moment Zeit, mich umzusehen. Vielleicht finde ich ja etwas, was uns sagt, welches Auto Art gehört.«

				Lorcan geht zurück zum Hotel. Ich erreiche den ersten Wagen, den Mini. Drinnen sieht alles picobello aus, sicher zu klein und ordentlich für Art. Und ich weiß, dass er große Spritschlucker ablehnt, sodass ich mir den Geländewagen auch nur flüchtig ansehe. Ein Blick über die Schulter zum Hoteleingang. Kein Zeichen von Lorcan oder der Wirtin.

				Im nächsten Wagen liegt auf dem Armaturenbrett ein rosafarbener Teddybär mit einem herzförmigen Aufkleber, auf dem »Sei mein Mr. Valentine« steht. Ausgeschlossen. Es sei denn, Art unterzieht sich jedes Mal, wenn er hierherkommt, so etwas wie einer Gehirnoperation.

				Ich bleibe vor dem VW stehen und schaue durchs Fenster. Auf dem Boden liegen eine Flasche mit Saft und ein Sandwich-Paket – beide leer. Ich schaue auf den Rücksitz. Dort liegt eine Papiertüte – blassgrün –, aus der eine Art Grußkarte hervorlugt. Ich gehe um den Wagen herum, um sie mir genauer anzusehen. Die Tüte hat oben ein winziges Logo. Ich erkenne den grünen Schriftzug sofort wieder. Es ist dasselbe Logo wie auf dem Schal des Zimmermädchens: bibo.

				Ich bin so darauf konzentriert, dass ich zusammenfahre, als mein Handy klingelt. Ich werfe einen Blick auf die Nummer, erwarte, die von Art oder Hen zu sehen, doch ich kenne die Nummer nicht. Verwirrt halte ich mir das Handy ans Ohr.

				»Hallo?«

				»Geniver?« Es ist eine weibliche, mir vertraute Stimme, die ich dennoch nicht einordnen kann. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

				Ich blinzle, starre noch immer auf den Schriftzug – bibo – auf der Papiertüte.

				»Hallo? Mit wem spreche ich?«, frage ich.

				Die Person am anderen Ende der Leitung zieht hörbar die Luft ein. »Mit Charlotte West«, erwidert sie. »Sie waren nicht beim Unterricht … es hieß, Sie seien krank. Ich rufe nur an, um zu hören, wie es Ihnen geht.«

				Charlotte. Ich hatte sie und das Art & Media Institute völlig vergessen. Sie scheinen beide einem anderen Leben anzugehören.

				»Geniver?« Charlotte klingt jetzt besorgt. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen. Ist alles in Ordnung mit Art?«

				Mit Art? Sie tut so, als seien wir Freundinnen, als habe sie das Recht, sich nach meiner Ehe zu erkundigen. »Es geht mir gut«, sage ich verwirrt und voller Abwehr. »Äh … Charlotte, woher haben Sie meine Nummer?«

				Eine lange Pause. »Ich habe mir einfach Sorgen um Sie gemacht. Ich weiß, dass Art sich auch Sorgen macht …«

				Schon wieder Art. Und sie weicht meiner Frage aus. Mir kommt wieder der Abend in den Sinn, an dem sie vor unserer Haustür stand und Art im Flüsterton auf sie einredete, wütende Worte, die ich nicht verstehen konnte.

				»Sie haben mit meinem Mann gesprochen?« Ich versuche, so ruhig wie möglich zu bleiben.

				»Das spielt keine Rolle.« Charlotte klingt jetzt, als habe ich ihre Gefühle verletzt. »Ich wollte nur nett sein. Ich bin mir sicher, dass Art es nicht gut findet, dass Sie in Regenherz Ihre Beziehung beschrieben haben.«

				»Was? Aber Charlotte, ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass Regenherz nichts mit der Realität zu tun hat. Ich …«

				»Gut, ich wollte nur sehen, wie es Ihnen geht.« Jetzt klingt sie wirklich verärgert. »Mir war nicht klar, dass das nicht okay ist. Bis nächste Woche dann. Tschüss.«

				»Warten Sie …«

				Aber sie hat schon aufgelegt. Wovon hat sie geredet? In Regenherz hat der Ehemann eine Affäre mit der Frau seines Geschäftspartners. Arts Geschäftspartner ist Kyle. Was wollte Charlotte damit andeuten? Dass Art mit Kyles Frau Vicky schläft? Das ist lächerlich. Woher sollte Charlotte das überhaupt wissen? Und wie ist sie nur an meine Handynummer gekommen?

				Ich schaue hoch. Lorcan kommt über den Kiesweg auf mich zu.

				»War das Art?«, fragt er. 

				Ich schüttle den Kopf. »Es war diese seltsame Frau aus einem meiner Kurse. Sie sagt, sie wisse, dass Art sich Sorgen um mich macht, dass ich in einem meiner Bücher eine tatsächliche Affäre beschrieben habe … Ich weiß nicht. Ich verstehe nicht, wieso sie davon ausgeht, dass sie etwas über uns weiß … oder woher sie meine Handynummer hat.«

				Ich schaue mir Charlottes Nummer an. Jetzt, wo ich genau hinsehe, merke ich, dass mir irgendetwas daran vertraut ist … die letzten drei Ziffern: 865.

				»Glaubst du, sie ist irgendwie in die Sache verwickelt?«, fragt Lorcan.

				»Ich weiß nicht.« Ich starre noch immer diese Ziffern an. Wo habe ich die schon einmal gesehen? Ich denke daran, wie Charlotte von meinem Buch geschwärmt hat, daran, dass sie meinen Haarschnitt kopiert und sich sogar dieselbe Handtasche und dieselbe blaue Mütze gekauft hat.

				»Ich fand sie schon immer ein bisschen seltsam, aber jetzt …« Plötzlich fällt es mir ein. Ich scrolle meine eigenen Anrufe durch. Da. Ich wusste, dass ich die Nummer kenne.

				»Jetzt weiß ich’s!«, sage ich. »Charlotte West ist diejenige, die ständig bei Art angerufen hat. An einem Tag zwölfmal. Das ist genau die Nummer, die ich auf seinem Handy gesehen habe.«

				»Du hast sein Handy kontrolliert?«

				»Ich hatte keine andere Wahl.« Ich ringe nach Luft, als mir plötzlich noch etwas einfällt. »Oh, Lorcan, da ist noch was. Charlotte lebt im West Country. Ich weiß nicht genau, wo, aber es kann nicht weit von hier sein.«

				»Glaubst du, sie könnte eine Affäre mit Art haben?«, fragt Lorcan.

				»Ja. Sie ist neulich zu uns gekommen, und er war wütend auf sie. Ich habe ihn flüstern hören. Warum sollte er das tun, wenn sich zwischen ihnen nichts abspielt?«

				Lorcan rümpft die Nase. »Es kommt mir allerdings ein bisschen merkwürdig vor. Warum sollte sie deinen Kurs besuchen, wenn sie was mit Art hat? Ich meine, damit würde sie doch nur Probleme riskieren, oder?«

				Ich zucke die Schultern. Ich habe keine Antworten, aber möglich ist alles. Sandrine gehört vielleicht eher zu den Frauen, mit denen Art schlafen würde, aber Charlotte ist eindeutig an ihm interessiert, und sie wohnt hier in der Nähe.

				»Art lügt mich in Bezug auf Beth seit acht Jahren an.« Es fällt mir schwer, die Worte auszusprechen, doch ich muss der Wahrheit ins Gesicht sehen. »Insofern ist alles möglich.«

				Ich schaue mich auf dem Parkplatz um. Lorcan folgt meinem Blick.

				»Irgendeine Idee, welchen Wagen Art benutzt haben könnte?«, fragt er.

				Ich nicke und deute auf die Papiertüte im VW. »Siehst du die?« Ich erzähle Lorcan von dem bibo-Logo, das ich auch auf dem Schal des Zimmermädchens gesehen habe. »Sie hat gesagt, Art habe ihr den Schal geschenkt, damit sie schweigt«, erkläre ich. »Und auf dieser Tüte hier ist dasselbe Logo. Das muss sein Wagen sein.«

				Lorcan wirft einen Blick in den VW. »Aber wieso steht der hier? Die Wirtin hat mir zu verstehen gegeben, dass Art sie dafür bezahlt, dass er sein Auto die meiste Zeit hier parkt. Warum hier, als Mr. Rafferty, wenn er doch bereits mit einem anderen Wagen und unter seinem richtigen Namen zu dem anderen Hotel gefahren ist?«

				Wir schauen einander an. Ich sehe, dass es Lorcan gerade genauso dämmert wie mir.

				»Hier wechselt er von einer Identität zur anderen«, sage ich. »Er hat einen anderen Namen und ein anderes Auto …«

				Lorcan nickt. »Weil es schwieriger ist, ihn aufzuspüren, wenn er eine zweite Identität hat.« Er hält inne. »Aber warum? Wohin fährt er mit diesem Wagen?«

				Wir schauen noch einmal in den VW. Sandwich-Paket und Getränkeflasche sind von Marks & Spencer – die hätte er überall im Land kaufen können. Ich hefte den Blick auf das bibo-Logo. »Lass uns sehen, was wir darüber herausfinden können«, sage ich.

				»Gute Idee.« Lorcan blickt nach oben, als ein paar dicke Regentropfen fallen.

				Wir drängen uns unter einem Baum auf dem Parkplatz zusammen und googeln bibo auf meinem Handy.

				Ich klicke auf den ersten Link und starre auf den Bildschirm.

				»Es ist einfach ein Geschenkeladen«, sagt Lorcan.

				Das bibo-Logo befindet sich oben auf einer Website, bei der es sich im Grunde genommen um eine Werbebroschüre für einen Laden handelt. Quer über die Seite steht in kunstvollen Schnörkeln Bitsy and Bob. Die Website besteht vorwiegend aus Bildern von handgemachten Vasen, bunten Notizbüchern und Seidenschals wie dem, den das Zimmermädchen trug. Außerdem zeigt sie fächerförmig angeordnete Grußkarten. Ich überfliege die wenigen Zeilen Text und picke mir die wichtigsten Wörter heraus: »Bürobedarf … wunderschöne Artikel für Ihr Zuhause … höchste Qualität … Geschenke …«

				»Wo befindet sich dieser Laden?«

				Lorcan scrollt die Seite herunter. Als Kontaktadresse ist Shepton Longchamp in Somerset angegeben.

				»Klingt winzig«, sage ich.

				»Könnte es irgendwelche Geschäftsbeziehungen zwischen diesem Bitsy-and-Bobs-Laden und Arts Firma geben?«, fragt Lorcan.

				»Ich wüsste nicht, wieso. Die verkaufen dort Geburtstagskarten und Filzstifte.« Ich seufze. »Wahrscheinlich hat Art dort nur irgendwelche Sachen gekauft. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum er das tun sollte. Der Schal ist zweifellos hübsch, aber das Geschäft gehört nicht zu denen, in die er normalerweise reingehen würde.«

				Es regnet jetzt stärker, und ich dränge mich noch näher an Lorcan.

				»Willst du es dir trotzdem ansehen?«, fragt er.

				»Du meinst, nach Somerset fahren?«

				Er nickt. »Warum nicht? Wir sind schon halbwegs da. Und wir haben keine andere Spur.«

				Ich sehe in Lorcans entschlossenes Gesicht. Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob ich ihm vertrauen kann, obwohl mein Instinkt mir sagt, dass er mir wirklich helfen will. Doch welche Wahl habe ich überhaupt? Art wird mir die Antworten, die ich brauche, nicht geben, aber er hat eine Spur hinterlassen. Und wenn ich der folge, wird sie mich am Ende sicher zu Beth bringen.

				Wie auch immer, ich kann jetzt nicht mehr zurück.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Bis Shepton Longchamp werden wir etwa anderthalb Stunden brauchen. Ich rufe Bernard an und erkläre ihm, was wir entdeckt haben und was wir jetzt vorhaben. Auch er hat noch nie etwas von dem Laden namens Bitsy and Bobs gehört. Er berichtet, dass Art den ganzen Morgen in seinem Büro gewesen ist und dass er ihm auf den Fersen bleiben wird. Er klingt erschöpft.

				Während die Landschaft draußen an uns vorbeifliegt, beschließe ich, noch intensiver nach Beth zu suchen, falls uns die heutige Fahrt nicht direkt zu ihr führt. Bernard tut sein Bestes, aber er kann Art nicht rund um die Uhr überwachen. Ich werde einen Privatdetektiv anheuern, der Art folgen soll, wenn er sich das nächste Mal als »Mr. Rafferty« ausgibt, und einen anderen, der das Geburts- und Adoptionsregister von vor acht Jahren durchforstet. Es ist sicher unmöglich, ein Kind vollständig zu verstecken. Und ich weigere mich zu glauben, dass jemand Beth hat schaden wollen. Wenn Geld geflossen ist, dann hat ihr Leben für jemanden einen Wert. Ich muss nur herausfinden, für wen … und was sie mit ihr gemacht haben.

				Wieder versucht Art, mich zu erreichen. Ich gehe nicht ran. Ein Blick auf die Gesprächsprotokolle sagt mir, dass er meine Nummer stündlich immer zur vollen Stunde zu wählen scheint. Ich schalte mein Handy aus.

				Lorcan und ich überlegen den größten Teil der Fahrt, wie wir am besten die Besitzer von Bitsy and Bobs ansprechen. Ich bin dafür, sie direkt danach zu fragen, ob sie Art erkennen. Lorcan meint, wir sollten etwas diplomatischer sein und vorgeben, dass wir nach einem Artikel suchen, den ein Freund neulich gekauft hat, und ihnen als Erinnerungshilfe einfach ein Foto von Art zeigen.

				»Wir brauchen einen Grund, ihnen sein Foto zu zeigen, ohne dass sie argwöhnisch werden. Sie werden dann eher erzählen, dass sie ihn gesehen haben«, erklärt Lorcan. »Wenn wir überzeugend genug sind, werden sie keinen Verdacht schöpfen, dass wir einen Hintergedanken haben. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie Nein sagen. Wenn sie mit all dem, was Art getan hat, nichts zu tun haben, werden sie nicht einmal merken, dass wir lügen.«

				»Du schlägst also vor, dass wir sie ausnutzen?«

				Es hatte leicht sarkastisch klingen sollen, doch gestresst, wie ich bin, klingen meine Worte schwer und anklagend. Ich schiele zu Lorcan hin. Er konzentriert sich auf die Abzweigung, die wir gleich nehmen müssen.

				Ein paar lange Augenblicke lang schweigen wir beide. Dann räuspert sich Lorcan.

				»Ich kann verstehen, dass du denkst, ich hätte dich ausgenutzt, aber …«

				Mein Gesicht glüht.

				»Hör mal, Gen. Ich möchte an deiner Seite sein«, sagt Lorcan leise. »Hier. Jetzt.«

				Ich denke an unsere Unterhaltung von gestern Abend. Wie bei allem, was Lorcan betrifft, fühlte sie sich zugleich seltsam und völlig natürlich an.

				»Ich weiß, dass du dich in einer entsetzlichen Situation befindest, aber … wir müssen auch an uns denken … wie es mit uns weitergeht, oder?«

				Ich blicke aus dem Fenster. Wir rasen über den Motorway. Draußen ist es noch immer grau und düster.

				»Ich bin verheiratet«, sage ich.

				»Mit einem Mann, der dir dein Kind weggenommen hat … der dich seit Jahren belügt.«

				»Wir wissen nicht genau …«

				»Warst du vorher glücklich mit ihm?«, unterbricht Lorcan mich mit ruhiger, aber nachdrücklicher Stimme. »Sag mir, dass du mit Art glücklich warst, bevor du herausgefunden hast, dass Beth noch leben könnte, und ich verschwinde.«

				Ich lehne mich gegen das kalte Seitenfenster. Es stimmt, dass ich seit langer Zeit nicht wirklich glücklich mit Art bin. Unsere Beziehung hat funktioniert, als wir jünger waren, Art seine Träume von seinem Unternehmen mit mir teilte und ich noch schrieb. Doch nach Beths Tod stand ich für Art nicht mehr im Mittelpunkt, und als ich versuchte, ihm zu sagen, wie groß mein Schmerz war, konnte er damit nicht umgehen.

				Ich sehe zu Lorcan hinüber. Er fährt mit ungerührtem Gesichtsausdruck. In all unseren gemeinsamen Jahren hat Art mich nie wirklich verstanden. Lorcan, wird mir klar, versteht mich, ohne sich anzustrengen. Er sieht mich an und lächelt, und mein Magen schlägt einen Purzelbaum, so wie er es schon lange nicht mehr getan hat.

				»Ich denke …« Meine Stimme ist ein Flüstern. »Ich denke, ich möchte wissen, was aus uns wird.«

				Eine halbe Stunde hinter Andover stecken wir auf der A344 in einem Stau. Während wir dahinkriechen, kommt Stonehenge in Sicht. Lorcan stupst mich mit dem Ellbogen an.

				»Hast du nicht erzählt, du seist als Kind mit deinem Vater hier gewesen?«

				»Stimmt.« Ich habe seit Jahren nicht mehr daran gedacht, doch ich erinnere mich deutlich, dass ich noch sehr klein war – vielleicht fünf oder sechs. Es war ein drückend heißer Sommerabend, und Dad hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass wir ein Abenteuer erleben sollten. Nur er und ich. Ich weiß noch, dass Mum ihn angefleht hat, mich nicht im Wagen mitzunehmen, und wie aufgeregt ich war, als Dad mich aus dem Haus scheuchte und mich mit einer Dose Limo und einer Tüte Chips mit Salz und Essig auf den Rücksitz unseres Ford Cortina verfrachtete. 

				Lorcan fährt von der Hauptstraße ab. Ich schaue zu ihm hinüber, wache aus meinen Träumereien auf.

				»Was hast du vor?«

				»Pinkelpause.« Er zeigt auf das vor uns liegende Besucherzentrum von Stonehenge.

				Wir parken und Lorcan verschwindet nach drinnen. Ich schaue hinüber zu den Steinen. Man kommt nur noch mit privaten Führungen ganz nah an sie heran. Schon seit Langem hat die Öffentlichkeit keinen freien Zugang mehr zu ihnen … wahrscheinlich war das selbst Ende der Siebzigerjahre, als Dad mit mir hier war, schon der Fall. Nicht dass ihn das abgehalten hätte. Plötzlich ist die Erinnerung wieder da: Wir waren im Dunkeln über das Feld gestolpert und über den Zaun geklettert. Es war geisterhaft still, aber ich hatte keine Angst. Ich hielt Dad an der Hand, und was machte es schon, dass er auf dem Weg zu den Steinen dreimal hinfiel? Er stand immer wieder auf. Ich ringe nach Luft, weil mir plötzlich klar wird, wie betrunken er gewesen sein muss. Kein Wunder, dass Mum ihn angefleht hatte, mich zu Hause zu lassen. Ich schaue zu den Steinpfeilern hinüber. Ich erinnere mich, wie wir den ersten Pfeiler erreicht haben. Dad lehnte sich dagegen und winkte mich dann zu sich. Ich sehe immer noch vor mir, wie ihm sein langer Pony über die Augen fiel, sehe das leidenschaftliche Leuchten in seinen Augen, als er mit feierlicher Stimme in die Nacht sprach.

				»Dieser Steinkreis wurde durch Magie hierhergebracht, Queenie, den ganzen Weg von Irland.« Er legte die Handflächen auf den Pfeiler und schwankte dabei ein bisschen. Ich tat es ihm nach und spürte den kühlen rauen Stein unter meinen Fingern. Er schloss die Augen. Wieder folgte ich seinem Beispiel. Und dann seufzte er. »Diese Steine heilen die Kranken, Queenie.«

				Ich öffnete ein Auge und sah zu ihm hoch. »Bist du krank, Daddy?«

				Er lachte. Ich kann mich erinnern, dass ich dachte, dass irgendetwas mit seinem Lachen nicht stimme, so als habe er etwas Bitteres im Mund. Er antwortete nicht.

				Ich schaue noch einmal zu den Steinen hinüber, wende den Blick dann ab. Die Erinnerung an diesen Abend mit Dad ist für mich immer eine ganz besondere gewesen, denn bis heute habe ich geglaubt, unser Ausflug sei etwas, was er für mich getan habe. Erst jetzt wird mir klar, dass das, was ich als Abenteuer betrachtet habe, für ihn etwas ganz anderes war. Wonach hat er gesucht? Nach Rettung? Erlösung? Was immer es war, er hat mich nicht mitgenommen, weil er mir etwas geben wollte. Er war betrunken und dachte nur an seinen eigenen Schmerz. Und meine einzige Rolle war die, seine Zeugin zu sein.

				»Gen?« Lorcans Stimme reißt mich aus meiner Erinnerung. Er kommt aus dem Besucherzentrum auf mich zu. »Können wir weiterfahren?«

				Shepton Longchamp ist ein großes Dorf, hat aber dennoch seinen dörflichen Charakter weitgehend behalten. Es ist kurz nach fünfzehn Uhr, als wir über die Hauptstraße fahren, vorbei an den wenigen Geschäften – einem Lebensmittelladen, einem Zeitschriftenladen und einer Apotheke – sowie einem kleinen Pub namens Dog & Duck, das mit seinem Efeu an den Mauern und den Blumenkörben an Eisenhaken dem Klischee eines malerischen Gasthauses im West Country entspricht.

				»Und wo finden wir Bitsy and Bobs?«, fragt Lorcan und hält am Straßenrand.

				Ich ziehe mein Handy zurate. »Es muss auf dieser Straße sein. Vielleicht sind wir schon dran vorbei?«

				Als wir weiterfahren, um nach einer Stelle zu suchen, an der Lorcan den Wagen wenden kann, entdecken wir den Laden. Eingezwängt zwischen einer ziemlich altbacken wirkenden Boutique und einem weiteren Pub ist er leicht zu übersehen.

				Von außen sieht Bitsy and Bobs wie jeder andere exklusive Geschenkeladen aus. Die Schaufensterauslage unterscheidet sich von der auf der Website abgebildeten, ist jedoch genauso teuer. Unter anderem sind dort handgeschöpfte Geschenkkarten mit Glitter und Federn zu sehen, eine Reihe von Schals ähnlich dem des Zimmermädchens aus dem Hotel, eine Auswahl von Malkästen für Kinder und einige regional produzierte Töpferwaren, alles vor dem Hintergrund von kitschigem Geschenkpapier.

				Der Name des Geschäfts steht in schnörkeligen Buchstaben über dem Fenster geschrieben. Alles ist furchtbar schickimicki.

				»Art würde nie freiwillig da reingehen«, stelle ich fest, als wir auf die Tür zusteuern.

				Lorcan drückt sie auf.

				Im Laden sehe ich mir den Ständer mit den Karten mit Blumenmustern an – Ohne Text für Ihre eigene Botschaft – und die Regale mit den ausgefallenen Stiften und den Gläsern, die regionale Süßigkeiten mit »Apfelweingeschmack« enthalten. Das Mädchen hinter dem Ladentisch – jung, nicht älter als ein- oder zweiundzwanzig – schaut auf.

				Lorcan lächelt und spricht sie an. Mir liegt ein Stein im Magen, als ich im Kartenständer herumstöbere. Der Laden kann unmöglich etwas mit Art zu tun haben. Falls er hier drin war, dann sicher, weil man ihn dazu gezwungen hat – oder weil ihm keine andere Möglichkeit blieb. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sandrine oder Hen hier einkaufen würden. Vielleicht jedoch Charlotte West.

				Lorcan plaudert noch immer mit dem Mädchen. Sie nickt, als er ihr erklärt, dass wir es uns zur Aufgabe gemacht haben, einem Freund dabei zu helfen, einen verloren gegangenen Schal zu ersetzen.

				»Wenn ich ihn richtig verstanden habe«, erklärt Lorcan, »war er aus schwarzer Seide. Er hat erzählt, er hätte ihn hier gekauft, und da haben wir ihm versprochen anzuhalten, falls wir einmal hier durchkommen sollten, und nachzufragen, ob Sie einen Ersatz haben. Jetzt wollen wir ihn zu seinem Geburtstag überraschen.«

				Ich drehe mich um. Lorcan lehnt auf dem Ladentisch. Aus irgendeinem Grund hat er seinen eigenen Akzent gegen einen britischen Oberschichtakzent eingetauscht. Das junge Mädchen hat ihre perfekt geschminkten Lippen geschürzt und lauscht andächtig jedem seiner Worte. Sie ist höchstens halb so alt wie er und trotzdem völlig gefangen von seinem Charme. Sie deutet auf den Ständer mit den Schals und zuckt die Schultern.

				»Ich kann mich nicht an einen Herrenschal in schwarzer Seide erinnern«, sagt sie mit vornehmstem Akzent.

				Lorcan winkt mich heran.

				»Zeig der jungen Dame das Foto«, bittet er mich. »Vielleicht erinnert sie sich dann an den Schal.«

				Sein Oberschichtakzent spiegelt exakt die Sprechweise des Mädchens wider. Ruckartig wird mir klar, dass es sich um eine List handelt, um ihr ein gutes Gefühl zu vermitteln – damit sie ihre Scheu verliert.

				Folgsam scrolle ich zu Arts Foto und reiche dem Mädchen mein Handy.

				»Er hat den Schal erst vor Kurzem gekauft«, sage ich.

				Zu meinem Erstaunen nickt sie. »Oh ja, er kommt oft hierher.«

				Ich starre sie mit offenem Mund an. »Oft?«

				Das Mädchen nickt erneut. »Er ist ein Freund von Bitsy und Bobs. Wussten Sie das nicht?«

				»Ein Freund des Ladens?« Lorcan runzelt die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

				»Bitsy und Bobs sind die Besitzer. Robert und Elizabeth Renner. Sie sind im Moment nicht da. Bobs kommt aber später noch. Ich halte die Stellung.«

				Art ist mit einem Paar befreundet, das mitten in Somerset einen Geschenkeladen betreibt? Das ergibt keinen Sinn.

				»Sie haben ihn also noch vor Kurzem gesehen?« Lorcan deutet auf das Foto von Art. »Wir wussten nicht, dass er die Besitzer kennt, also …«

				»Ja, und ich arbeite hier nicht jeden Tag. Aber ich war vorletzten Samstag hier, und da kam er vorbei.«

				Ich blinzle, versuche, mich an diesen Tag zu erinnern. Die Woche, bevor Lucy auftauchte … die Woche vor der Party. Ich habe lange geschlafen, und als ich aufwachte, fand ich auf dem Kopfkissen einen Zettel von Art. Lästiges Meeting in der Stadt. Bin bis vier zurück.

				Er war gegen vier wieder zurück. Wir haben eine Tasse Tee getrunken, und er hat meine Frage nach seinem Meeting mit einem Seufzer abgetan und erklärt, er wolle heute Abend nicht über die Arbeit sprechen. Wir haben uns dann was Indisches aus dem Schnellimbiss kommen lassen und im Fernsehen irgendeinen blödsinnigen Film angesehen, dann sind wir ins Bett gegangen. Nichts an diesem Tag ließ auch nur vermuten, dass Art den ersten Teil davon in Somerset verbracht hatte.

				Das Mädchen antwortet gerade auf eine Frage von Lorcan, die ich nicht mitbekommen habe. Ich zwinge mich, mich wieder auf ihre Unterhaltung zu konzentrieren.

				»Ich würde sagen, er kommt einmal im Monat«, meint das Mädchen.

				»Allein?« Noch während ich die Frage ausspreche, kommt sie mir unpassend vor. Mist. Ich hätte Lorcan das Fragenstellen überlassen sollen. Er ist darin viel besser.

				Das Mädchen verzieht das Gesicht. »Nein«, sagt sie. »Er kommt immer mit seiner Familie.«

				Es ist wie ein Schlag in den Magen. »Mit seiner Familie?«, wiederhole ich, und meine Beine drohen, unter mir nachzugeben. 

				Das Mädchen sieht mich neugierig an.

				»Tut mir leid, aber ich glaube, ich weiß nicht genau, was Sie meinen«, sagt Lorcan schnell.

				Das Mädchen hebt die Augenbrauen. »Ich meine natürlich seine Frau und sein Kind.«

				Der Laden scheint sich um mich zu drehen. Es war eine Sache, den Verdacht zu haben, dass Lorcan sich in einem Hotelzimmer mit seiner Geliebten trifft, doch jemanden über eine Frau und ein Kind reden zu hören, geht einfach über meine Kräfte.

				Und doch … mein Verstand versucht zu verarbeiten, was diese Enthüllung bedeutet.

				Sie bedeutet bestimmt, dass Beth tatsächlich lebt. Und dass Art eine Affäre mit der Frau hat, die er als ihre Mutter ausgibt. Eine Affäre. War das nicht genau die Schlussfolgerung, zu der ich, wie Morgan glaubte, voreilig gelangt war? Nachdem das Zimmermädchen beteuert hatte, sie habe Art nie mit einer Begleiterin gesehen, hatte ich schon gedacht, dass dieser Teil meiner Verdächtigungen wohl falsch sei. Aber nein … Art führt ein Doppelleben. Er hat unsere Tochter genommen und sie zum Mittelpunkt einer anderen Familie gemacht.

				Ich lehne mich gegen einen Auslagenschrank und presse die Hand gegen das Holz, um mich abzustützen.

				Es ist nicht zu fassen. Und dennoch macht es Sinn. Wenn ich akzeptiere, dass Art jemand anderen liebt, dann ergibt sich der Rest. Wegen ihr war er bereit, mich anzulügen und zu töten, um die Spuren zu verwischen. Wegen ihr hat er mir mein Baby weggenommen. Es sei denn, das Kind ist von ihr … von ihnen beiden … Das ist auch möglich. Was heißen würde, dass Art mir unser Baby aus einem Grund weggenommen hat, den ich noch nicht verstehe.

				Aber was, wenn es Beth ist?

				Meine Beth. Und sie nennt eine andere Frau »Mama«.

				Wut steigt in mir hoch. Meine Finger umklammern den Rand des Schranks und das Holz schneidet in meine Handfläche, als die nächste Frage wie eine Granate in meinem Kopf explodiert. Wer ist diese Frau?

				Wer zum Teufel ist diese Frau, die meinem Leben das Herz ausgerissen hat?

				Lorcan spricht noch immer mit dem Mädchen. Ich zwinge mich, ihrer Unterhaltung wieder zu folgen. Ich muss auf jeden Fall herausfinden, ob das Kind, mit dem Art hierherkommt, Beth ist.

				»Wie alt?«, frage ich und gehe zum Ladentisch hinüber.

				Das Mädchen sieht mich verständnislos an.

				Lorcan legt mir beschwichtigend eine Hand auf den Arm. Ich merke, dass ich zittere.

				»Wir fragen uns nur, wie alt das Kind inzwischen wohl ist?«, meint er mit einem Lächeln.

				Das Mädchen sieht ihn zweifelnd an. »Ich dachte, Sie seien alle gute Freunde?«

				»Nein, wir haben gesagt, Freunde von Freunden.« Lorcan lächelt reumütig. »Es ist erstaunlich, wie die Zeit vergeht, wenn man erst einmal in unserem Alter ist. An einem Tag sind sie noch Babys, am nächsten gehen sie schon aufs College.«

				Das Mädchen lacht. »Na, ich glaube nicht, dass dieses Kind so schnell zur Uni gehen wird. Ich weiß nicht, aber ich schätze, es ist sieben oder acht.«

				Es ist Beth. Dunkle Schatten tanzen vor meinen Augen. Einen Moment lang glaube ich, dass ich ohnmächtig werde.

				»Hallo?« In der Ladentür steht ein Mann. Er ist Mitte fünfzig, hat kurzes, schütteres Haar und trägt eine Barbour-Jacke, die nass glänzt. Es muss zu nieseln angefangen haben, aber darum kümmere ich mich jetzt nicht. Ich bin vollkommen gelähmt vom Blick dieses Mannes. Er starrt mich an, als habe er einen Geist gesehen. Einen Moment später hat er sich wieder im Griff und zeigt ein dünnlippiges Lächeln, das seine Augen nicht erreicht.

				»Hallo.« Der Mann blickt von mir zu der Verkäuferin. »Sind dies Freunde von dir, Franny?« Sein Akzent ist so vornehm wie ihrer. 

				Ich starre ihn an. Es ist nicht nur klar, dass er seine Verwirrung zu verbergen sucht, sondern auch, dass er mich von irgendwoher kennt.

				»Nein.« Franny schürzt die perfekten Lippen und streicht sich verlegen die Haare zurück. »Aber Sie kennen einen Freund von dir, Bobs. Diesen Typen und seine Frau, die alle paar Wochen vorbeikommen. Sie kaufen Spielzeug und Malsachen für …«

				»Ich kann mich doch nicht an jeden unserer Kunden erinnern.« Bobs rollt mit gespielter Verzweiflung die Augen, doch er wird rot im Gesicht, und in seinem Blick ist Panik zu lesen.

				Er weiß, wer ich bin. Er weiß, dass ich etwas mit Art zu tun habe. Ich verkrampfe mich und schaue zu Lorcan hinüber. Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass auch er das Wiedererkennen in Bobs’ Augen gesehen hat. Lorcan streckt die Hand aus.

				»Sie sind der Besitzer?«, fragt er. 

				Bobs nickt. Er starrt Lorcan an, schüttelt ihm dann die Hand. »Tut mir leid, Sie erwischen mich auf dem falschen Fuß.«

				»Wir haben nur versucht, einen schwarzen Seidenschal zu finden«, sagt Lorcan freundlich. 

				»Ihre Verkäuferin hier …« Ich nicke in Richtung Franny und halte Bobs dann mein Handy hin. »Sie scheint zu glauben, dass Sie diesen Mann hier gut kennen, dass er ein Stammkunde ist.« Mein Herz klopft zum Zerspringen. Ich weiß, dass ich mit meinen direkten Fragen alle Vorsicht fahren lasse. Lorcan wirft mir einen besorgten Blick zu.

				Bobs reibt die Hände aneinander. Er sieht nervös aus. »Ich glaube nicht«, sagt er.

				»Du machst wohl Witze, Bobs.« Frannys Stimme klingt verwirrt und überrascht. »Natürlich kennst du ihn. Und Bitsy kennt ihn auch. Er kommt mit …«

				»Würdest du bitte die Warenlieferung im Van überprüfen, Franny?«, unterbricht Bobs sie. »Die Lieferdaten liegen vorn. Letztes Mal haben sie zu viele Gelschreiber mitgeschickt. Deswegen müssen wir sicherstellen, dass diese Lieferung korrekt ist.«

				»Du willst, dass ich die Lieferung kontrolliere, bevor du sie hereingebracht hast?«, schmollt Franny und sieht zugleich entrüstet und überrascht aus. 

				»Ja.« Bobs steht bei der Tür. Die Atmosphäre wird immer angespannter. 

				Franny stiefelt beleidigt durch den Laden zur Eingangstür. Lorcan hält sie ihr auf. »Soll ich Ihnen mit dem Zeugs im Van helfen?«, fragt er.

				»Nein.« Bobs fährt herum. Sein Ton grenzt an Aggressivität. Er lächelt schnell und streckt dann in einer versöhnlichen Geste die Arme aus. »Tut mir leid, aber wenn Sie nicht zum Personal gehören, bin ich nicht versichert. Gesundheit und Sicherheit, Sie wissen, wie das ist.«

				Lorcan sieht mich an. Ich bin mir sicher, dass er dasselbe denkt wie ich. Bobs ist eine einzige Lüge: von seinem kahler werdenden Kopf bis zu seinen blank polierten Schuhen.

				Als Franny im Regen verschwindet, wende ich mich Bobs zu.

				»Woher kennen Sie Art?«, frage ich.

				Bobs schüttelt den Kopf. »Ich kenne ihn nicht.«

				Ich sehe zu Lorcan hinüber. Mit einem Schritt durchquert er den Raum und baut sich vor Bobs auf.

				»Wir wissen, dass Sie lügen«, zischt er. »Warum schützen Sie ihn?«

				Bobs weicht zurück. »Sie müssen gehen«, sagt er mit zittriger Stimme. »Bitte verlassen Sie den Laden, oder … oder …«

				»Oder was?«, frage ich. »Oder Sie rufen die Polizei?«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, behauptet Bobs. »Und ja, wenn Sie nicht gehen, werde ich die Polizei rufen.«

				Ich möchte es darauf ankommen lassen, doch meine kürzliche Begegnung mit Sergeant Manning ist mir noch frisch in Erinnerung. Lorcan und ich haben keine stichhaltigeren Beweise gegen Art oder Rodriguez als vor zwei Tagen.

				Ich schaue aus dem Fenster, sehe Franny halb verdeckt hinter den Vantüren. Im Moment kriegen wir am ehesten was aus ihr heraus.

				Ich zupfe Lorcan am Arm, ziehe ihn von Bobs weg und flüstere ihm ins Ohr: »Halt Bobs hier einen Moment auf.« Dann verlasse ich das Geschäft. Hinter mir höre ich die beiden Männer streiten, aber ich eile sofort zu Franny. Ein feiner Regen benetzt meine Haare und meinen Mantel, die Luft ist kühl und feucht, doch ich achte nicht darauf. Franny steht noch immer hinter dem Van und kontrolliert anhand einer Liste auf einem Klemmbrett den Inhalt einer der Pappkartons – und wirkt irritiert.

				Ich gehe zu ihr. »Franny?«

				Sie schaut auf.

				»Tut mir leid, dass ich Sie noch mal behellige, aber ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie mir alles sagen würden, was Sie über den Mann und seine Familie wissen. Da war nur ein Kind, richtig?«

				Sie nickt und blickt über die Schulter zu Bobs, der noch im Laden ist und sich mit Lorcan streitet.

				»Ja, aber mein Boss möchte offensichtlich nicht, dass ich mit Ihnen darüber rede. Warum interessiert Sie das überhaupt so sehr?«

				»Was ist mit Bitsy?«, frage ich schnell. »Ihrer Chefin? Vielleicht hätte sie nichts dagegen. Bitte.«

				Franny lässt ein leichtes Schnauben hören. »Verglichen mit Bitsy ist Bobs die Ruhe selbst. Bitsy wird ausrasten.« Sie sieht mich an. »Warum ist das so wichtig? Ich dachte, Sie suchen nur nach einem Schal?«

				Ich schaue ihr in die Augen. »Ich habe gelogen«, sage ich. »Der Mann auf dem Foto ist mein Ehemann.«

				Frannys Augen weiten sich. »Ihr Ehemann?«, fragt sie. »Aber wer ist dann die Frau, mit der er hierherkommt? Sie sehen wie ein Paar aus, und sie sind definitiv die Eltern. Ich habe gehört, wie …«

				»Es ist mein Kind.« Als ich die Worte ausspreche, holt die Realität mich ein und mir versagt die Stimme. »Das kleine Mädchen, das sie dabeihaben, ist meine Tochter.«

				Franny starrt mich an. »Ihre Tochter?«

				»Ja.« Mein Herz hämmert wie wild. »Sie ist … sie muss fast acht sein, wie Sie gesagt haben. Ich …« Ich kann nicht weitersprechen, kann nicht zugeben, dass ich keine Ahnung habe, wie mein eigenes Kind aussieht. Ich sage das, was Franny meiner Meinung nach am ehesten verstehen wird. »Mein Mann hat sie mir weggenommen … meine Tochter …«

				Franny schüttelt den Kopf. »Dann ist es nicht Ihr Ehemann und auch nicht Ihr Kind«, erklärt sie.

				Aus dem Augenwinkel heraus erkenne ich, dass Bobs versucht, die Tür zu erreichen, und Lorcan ihn zurückhält. Ich habe nicht mehr viel Zeit, und ich versuche, Frannys Worte zu begreifen.

				»Ich verstehe nicht«, sage ich, und mir dreht sich der Magen um. Ich halte ihr wieder das Handy mit dem Foto von Art unter die Nase. »Das ist der Mann, den Sie hier gesehen haben, ja?«

				»Ja.« Franny nickt energisch. »Aber das Kind, das er dabeihatte, war ein Junge.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Ein Junge.

				»Nein.« Ich greife nach Frannys Arm. Sie muss sich irren. »Vielleicht war es ein kleines Mädchen mit kurzen Haaren … kleine Kinder können aussehen …«

				»Auf keinen Fall«, versichert Franny. »Er trug einen Woodholme-Pullover. Das ist eine Jungenschule.«

				Ich blinzle aufgeregt, versuche zu verstehen, was sie sagt.

				»Aber Sie haben gesagt, Sie hätten sie vorletzten Samstag gesehen«, wende ich ein und schüttle ihren Arm. »Warum sollte er am Wochenende eine Schuluniform tragen?«

				Franny zieht die Stirn kraus. »Woodholme ist eine Privatschule. Dort findet auch samstags Unterricht statt.«

				Ich lasse ihren Arm los. Die Übelkeit in meinem Magen steigt mir in die Kehle hoch. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich fürchte, ohnmächtig zu werden. Der Van verschwimmt am Rande meines Gesichtsfelds zu einem schwarzen Fleck. Ich bin mir sicher, dass ich mich gleich übergeben muss.

				Ich verstehe nicht … es ergibt keinen Sinn … mein Baby ist ein Mädchen …

				Und dann schwillt der schwarze Fleck vor meinen Augen an, und ich verliere das Bewusstsein.

				»Gen?« Es ist Lorcans Stimme. »Gen, ist alles okay mit dir?«

				Finger streichen mir feuchte Haarsträhnen aus dem nassen Gesicht. Der Boden unter mir fühlt sich kalt an, und es nieselt.

				Ich öffne die Augen und schaue in Lorcans besorgte Augen. »Gen?« 

				»Ich habe einen Fehler gemacht«, sage ich. »Es ist überhaupt nicht Beth, es ist ein anderes Kind.«

				»Was?« Lorcan runzelt die Stirn. »Wovon redest du?«

				Ich versuche, mich aufzusetzen. Mir tut der Hinterkopf weh, auf den ich aufgeschlagen sein muss, und mir ist noch immer übel. Ich lege den Kopf auf die Knie, warte, bis die Übelkeit nachlässt. Bisher bin ich nur einmal in meinem Leben ohnmächtig geworden – bei meinem Junggesellinnenabschied in einer Bar. Ich hatte in den Wochen vor unserer Hochzeit kaum etwas gegessen und vertrug die Unmengen an Alkohol nicht. Damals kümmerte sich Hen um mich und bestand darauf, dass ich sofort mit ihr im Taxi nach Hause fahre. Meine Hochzeit fand wenige Tage später statt. Hen stand neben mir, meine einzige Brautjungfer. Das scheint eine Ewigkeit her zu sein.

				Langsam atme ich aus, spüre, wie die Übelkeit verebbt. »Wo sind Bobs und das Mädchen aus dem Laden?«, murmle ich.

				»Drinnen.« Lorcan streichelt mir den Rücken. »Als ich gesehen habe, dass du ohnmächtig wirst, bin ich rausgestürmt. Bobs hat sofort Franny nach drinnen gerufen, die Tür verriegelt und das Geschlossen-Schild aufgehängt. Dann ist er nach hinten verschwunden.«

				Ich sehe ihn an.

				»Ich weiß.« Er grinst. »Der Typ hat was auf dem Kerbholz. Gott, siehst du blass aus«, sagt er und wischt sich Regen vom Gesicht. »Kannst du aufstehen? Bist du verletzt? Komm, lass uns zum Wagen gehen.«

				Lorcan hilft mir auf die Beine und zum Wagen. Ich setze mich hinein, zittere in meinen feuchten Kleidern. Lorcan greift nach hinten und nimmt ein Schaffell vom Rücksitz.

				»Deck dich damit zu«, befiehlt er.

				Ich drapiere es über meinen nassen Mantel und lehne mich gegen die Kopfstütze.

				»Was hast du damit gemeint, es sei ein anderes Kind?«, will Lorcan wissen.

				Ich erkläre, was Franny mir erzählt hat. »Es ist also ein Junge, nicht Beth. Nicht meine Beth.« Ich schließe die Augen, versuche, die überraschende Entdeckung sacken zu lassen. Ich hatte ernsthaft geglaubt, ich würde der Wahrheit darüber, was ihr passiert war, näher kommen, und nun war ich so weit davon entfernt wie eh und je.

				»Ein Junge?« Lorcan legt die Stirn in Falten. »Wie passt das denn zusammen?«

				»Überhaupt nicht.« Ich schlucke bei dem Gedanken an Arts ungeheuerlichen Betrug. »Art muss von Anfang an jemanden gehabt haben … noch aus der Zeit, bevor wir uns kennengelernt haben. Ein völlig anderes Leben … Familie …«

				Wieder kommt mir Hen in den Sinn. Von all meinen Freundinnen kennt sie Art am längsten. Sie hat mit ihm hinter meinem Rücken gesprochen und mir Dinge verheimlicht, und sie hat einen Sohn im selben Alter, in dem Beth jetzt wäre. Sie ist zwar inzwischen mit Rob verheiratet, aber führt sie vielleicht mit Nat und Art so etwas wie ein Doppelleben? Ich kann mir allerdings beim besten Willen nicht vorstellen, wie das möglich sein soll, andererseits …

				»Vielleicht ist es jemand, den ich kenne«, sage ich. »Jemand, den ich schon lange kenne.«

				»Nein.« Lorcan schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, Gen, aber das ist verrückt. Denk doch mal nach. Als du ihn kennengelernt hast, war Art völlig besessen von seinem Unternehmen, stimmt’s? Selbst wenn er jetzt eine zweite Familie hat – damals hatte er auf keinen Fall Zeit für eine.«

				»Dann ist es ihr Kind, und Art kommt, um die beiden zu besuchen. So oder so, Art hat eine andere Familie. Vielleicht ist es Charlotte West. Sie wohnt schließlich hier in der Nähe. Und sie ist auch diejenige, die ständig bei Art angerufen hat. Gott, sie ist zu unserem Haus gekommen, und er war wütend auf sie. Vielleicht waren sie zusammen, dann war es vorbei, und jetzt stellt sie ihm nach.« Ich merke, dass ich die Hände zu Fäusten geballt habe, und entspanne sie wieder.

				Lorcan verzieht das Gesicht. »Das klingt ziemlich verworren, findest du nicht? Ich meine, wenn Art wirklich jemand anderen hat, warum sollte er dann die Ehe mit dir fortführen?« Er umfasst das Steuer seines Wagens.

				»Keine Ahnung.« Ich schließe die Augen. »Ich weiß nur, dass das Kind, das Art hier besucht, nicht Beth ist.«

				»Moment mal«, sagt Lorcan. »Angenommen, es ist ›Beth‹? Angenommen, sie haben sich das ausgedacht?«

				»Was ausgedacht?« Ich öffne die Augen. Wovon redet er? »Du kannst nicht so tun, als sei ein Mädchen ein Junge, nicht all die Jahre lang. Spätestens in der Schule hätte man es herausgefunden und …«

				»Ich meine nicht, dass Art und die andere Frau so getan haben, als sei Beth ein Junge«, erklärt Lorcan. Er fährt sich mit den Fingern durch das feuchte Haar. »Aber es könnte doch sein, dass sie so getan haben, als sei Beth ein Mädchen? Angenommen, dein Baby war gar kein Mädchen, sondern ein Junge?«

				Ich gehe die Liste der Leute durch, die bei der Geburt dabei waren. Neben Art sind da noch Rodriguez, Mary Duncan und der Anästhesist. Ich denke zurück an die Unterhaltung mit Marys Schwester, Lucy O’Donnell. Sie hatte eindeutig von »Beth« gesprochen, aber auch gesagt, dass sie den Namen meines Babys »herausfand«, als sie Art und mich im Internet gesucht habe. Vielleicht hat Mary ihr nicht gesagt, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Schließlich lag sie im Sterben, als sie es ihr beichtete. Was hatte sie gesagt? Ich versuche, mich zu erinnern.

				»Ihr Baby kam lebend zur Welt … Sie tut mir so leid, diese arme Frau, denn sie haben ihr das Baby weggenommen und ihr gesagt, das kleine Ding sei tot.«

				»Warum sollte man in Bezug auf das Geschlecht eines Babys lügen, von dem man allen erzählt, dass es tot ist?« Ich reibe mir den Kopf. Er tut immer noch weh.

				»Um Spuren zu verwischen«, sagt Lorcan. »Es ist ein zusätzlicher Schutz – eine zusätzliche Barriere, die die Leute daran hindert, das Baby zu finden. Und das Kind, mit dem Art gesehen wurde, ist im selben Alter, in dem Beth jetzt wäre …«

				Ich blicke ihn fassungslos an. In meinem Kopf vermischen sich Verwirrung und Hoffnung. Ich kann den Gedanken kaum ertragen, dass die Tochter, die ich verloren habe, die Beth, von der ich geträumt habe, eine Fiktion ist. Das ist einfach zu viel. In den letzten acht Jahren habe ich sie mir vorgestellt: mein kleines Mädchen. Ich habe sie mir ausgemalt, habe sie betrauert, ja, sie sogar geträumt. Sie war für mich so real. Und jetzt sagt man mir, dass es dieses Mädchen nie gegeben hat, dass alles eine Illusion war.

				»Wir müssen zur Woodholme School fahren«, sage ich. »Ich muss diesen Jungen sehen … muss ihn mit eigenen Augen sehen.«

				Eine halbe Stunde später halten wir vor einer hohen Backsteinmauer, die zu beiden Seiten von Eichen gesäumt wird. Auf einem Messingschild ist zu lesen: Private Jungenschule Woodholme.

				Von unserem Platz aus haben wir eine großartige Seitenansicht von einer geschwungenen Auffahrt, die zu einem massiven Sandsteingebäude führt. In der Ferne hört man Kindergeschrei. Es gibt zwei durch einen Drahtzaun getrennte Schulhöfe. Auf einem davon stehen ein Klettergerüst, eine Reihe von Tierstatuen aus lackiertem Metall und in der Ecke eine Rosskastanie. Der andere Schulhof ist größer und eindeutig für ältere Kinder – nur ein Asphaltplatz, auf den die Zweige der Rosskastanie hinüberhängen.

				»Wir können hier nicht sehr lange warten, falls du das vorhast.« Lorcan sieht mich mit einem Stirnrunzeln an. »Es ist zu riskant. Irgendein neugieriger Weltverbesserer wird die Polizei rufen und sagen, dass wir hier herumlungern.«

				»Ich glaube nicht, dass wir noch lange warten müssen.«

				»Was macht dich da so sicher?«

				»Bobs aus dem Laden kennt Art auf jeden Fall, stimmt’s?«, sage ich.

				»Darauf kannst du Gift nehmen.«

				»Also wird er ihn warnen, und Art wird jemanden schicken, der … das Kind abholt.« Ich möchte mein Kind sagen, aber ich kann immer noch nicht begreifen, dass das Baby, von dem ich seit beinahe acht Jahren träume, vielleicht ein Junge sein könnte. Es fühlt sich so unwirklich an. Ich zwinge mich, logisch zu denken. »Wenn Art weiß, dass wir ihm auf der Spur sind, wird er handeln. Er wird wissen, dass er nicht vor uns bei der Schule sein kann, aber er wird das Kind hier rausholen wollen. Falls das Kind hier zur Schule geht.« 

				Lorcan nickt langsam. »Du meinst, er könnte die Frau, mit der er zusammen ist, hierherschicken?«

				Wut steigt in mir hoch. »Wenn sie gemeinsam in der Sache drinstecken, wird sie sicher so schnell wie möglich kommen wollen.«

				Wir sitzen schweigend da, eine Ewigkeit, wie mir scheint. Mehrere Frauen gehen auf dem Bürgersteig an uns vorbei. Andere fahren in Autos vor. Dann läutet die Schulglocke – laut und deutlich. Kurze Zeit später strömen viele Kinder auf den Schulhof. Als ihre Stimmen die Luft erfüllen, steigen auch die Frauen, die noch in ihrem Wagen geblieben sind, aus und gehen durch das Schultor. Andere tauchen im Eingang auf, in Paaren und Gruppen, viele mit adrett gekleideten Kleinkindern an der Hand.

				»Die Invasion der jungen, attraktiven, reichen Mütter«, stellt Lorcan nüchtern fest.

				»Es scheint Schulschluss zu sein«, sage ich mit trockener Kehle.

				Es könnte nicht schlimmer sein. Ich habe erwartet, ein einziges Kind zu sehen, das früher aus der Schule abgeholt wird. Jetzt muss ich eins aus einer Vielzahl von Kindern auswählen.

				Weitere Frauen schlendern plaudernd an uns vorbei. Die meisten sind in meinem Alter oder ein bisschen jünger, viele schieben Kinderwagen.

				Wir steigen aus dem Wagen. Mütter und Kindermädchen samt ihren Schützlingen kommen an uns vorbei. Verzweifelt schaue ich mich um. Falls mein Kind hier ist, wie werde ich es wissen? Ich halte Ausschau nach einer Frau, die in Eile ist … einer, die Angst hat und verstohlen um sich blickt … doch alle um uns herum scheinen glücklich und entspannt zu sein.

				Es ist aussichtslos. Eine neue Angst packt mich. Wenn Art weiß, dass ich hier bin, und der Junge unser Kind ist, dann wird Art ihn von dieser Schule nehmen und von hier fortbringen, und ich werde die Suche nach ihm wieder von vorn beginnen müssen. Ich denke an den Straßenräuber und seine Drohung: Hör auf zu suchen. Ich habe mich seinem Befehl widersetzt. Ich habe weitergesucht.

				Mein Leben – und möglicherweise das von Lorcan – ist in Gefahr. Aber ich muss dieses Kind finden. Ich muss wissen, ob es mein Kind ist. Ich brauche etwas Konkretes, womit ich zur Polizei gehen kann. 

				Verzweifelt schaue ich mich um. Auf dem Schulhof der Jüngeren tauchen noch mehr Kinder auf. Die meisten von ihnen schwatzen miteinander, einige halten Papierhüte mit Luftschlangen in der Hand, die in der Brise flattern. Die Sonne kommt heraus, und ein paar der Frauen halten schützend die Hand vor die Augen. Mein Blick wandert von einer Frau zur nächsten, einem Jungen zum nächsten. Jeder von ihnen trägt einen hellblauen Woodholme-Pullover über einer langen marineblauen Hose. Sie sind ein homogener Haufen: Fast alle von ihnen sind weiß, mit frischem rundem Gesicht und hoher quiekender Stimme.

				Weitere Gruppen strömen jetzt durch das Schultor hinaus. Ich kann sie nicht alle im Auge behalten. Ich konzentriere mich auf die Haarfarbe. Die meisten dieser Kinder sind eher blond … doch Art und ich hatten immer dunkles Haar. Ob unser Sohn auch dunkelhaarig ist? Ich eile durch die Menge, versuche, in jedes Gesicht zu sehen … lasse den Blick über all die Frauen, all die dunkelhaarigen Kinder schweifen.

				Und dann sehe ich ihn. Und alles, was ich je gewusst habe, zerfällt und setzt sich neu zusammen.

				Er macht auf dem Schulhof ein Wettrennen mit einem anderen kleinen Jungen, wilde Entschlossenheit im Blick. Sein dunkles Haar ist hinten und an den Seiten kurz geschnitten, hängt aber tief in die Stirn hinein. Ich starre sein Gesicht an – die dunklen, ernsten Augen und die Unterlippe, die dünner ist als die Oberlippe –, und es ist, als sei das Foto von meinem Vater als kleiner Junge lebendig geworden.

				Dies ist zweifellos mein Sohn.

				Ich sehe ihn ungläubig an. Lorcan folgt meinem Blick. Ich erinnere mich, dass ich ihm dieses Foto gezeigt habe, und frage mich, ob auch ihm die Ähnlichkeit aufgefallen ist.

				»Siehst du es?«, frage ich atemlos.

				»Er hat Arts Teint«, sagt Lorcan mit zusammengepressten Lippen, »aber da ist noch etwas anderes. Seine Mundpartie hat Ähnlichkeit mit deiner, glaube ich.«

				»Er sieht genauso aus wie mein Vater.« Als ich die Worte ausspreche, legt sich die Bedeutung dieses Augenblicks tonnenschwer auf mich. Nichts kann grundlegender sein als das – es sind die Gene, es ist das Blut, es ist Familie.

				Eine junge Frau geht auf den Jungen zu. Meinen Jungen. Sie ist rundlich, hübsch, mit einer kurzen Igelfrisur, die einer zarten, kleinen Frau stehen würde, zu ihrem runden Gesicht und den rosigen Milchmädchenwangen jedoch seltsam aussieht. Sie trägt einen knallrosa Jogginganzug, der straff über ihrem Hintern sitzt. Ist das die Frau, wegen der Art mir unser Baby weggenommen hat?

				Ich rechne im Kopf nach. Selbst wenn sie ein bisschen älter ist, als sie aussieht, hätte sie höchstens sechzehn sein können, als dieser Junge zur Welt kam. Art hatte doch sicher keine Affäre mit einem so jungen Ding?

				Ich nähere mich dem Jungen. Das rundliche Mädchen gestikuliert wild, will ihn von seinem Spiel wegzerren. Als ich näher komme, höre ich ihr scharfes, nasales Quengeln.

				»Jetzt komm endlich! Daddy hat gesagt, wir müssen uns beeilen.«

				Der kleine Junge mault und weicht dem Mädchen aus, als es ihn packen will. Er läuft zu der Stelle, an der Schulhof und Auffahrt aneinandergrenzen. Ich lasse sein Gesicht nicht aus den Augen. Er grinst jetzt und schielt zu dem Mädchen hin, während er mit dem kleinen Jungen neben ihm redet. Sie zeigen auf die Rosskastanie am anderen Ende des Schulhofs und machen sich für das nächste Wettrennen bereit.

				Der Junge hört auf zu grinsen, presst entschlossen die Lippen zusammen. Als sie loslaufen, flüstert Lorcan mir ins Ohr: »Ich werde das Mädchen zum Reden bringen. Sprich du mit dem kleinen Jungen. Versuch, so viel wie möglich herauszufinden.«

				Ich nicke und steuere auf die rennenden Jungen zu. Mein Sohn – wie fremd diese Worte klingen – legt alles, was er hat, in diesen Sprint. Obwohl der andere Junge längere Beine hat, läuft er einige Augenblicke lang schneller … er wird gewinnen. Und dann stolpert er und fällt hin.

				Der andere Junge ist als Erster bei der Rosskastanie und stößt mit einem Freudenschrei die Faust in die Luft.

				»Ich hab dich geschlagen, Ed, du Trottel!«

				Ed.

				Ich eile zu ihm hin, als er sich vom Boden hochrappelt. Die Haut am Knie ist aufgeschürft – eine rote Stelle.

				»Alles okay mit dir?«, keuche ich.

				Ed ignoriert mich. Er hat die Lippen fest aufeinandergepresst, als versuche er, nicht zu weinen. Von seiner wilden Entschlossenheit ist nichts mehr geblieben. Einen Moment lang sehe ich in seinen Augen nur die Niederlage. Und Scham. Diesen Blick habe ich schon einmal gesehen. Ein Schauer durchfährt mich, als die Erinnerung mich überwältigt – ein Mann, der seine Handflächen gegen einen rauen Pfeiler presst. Diese Steine heilen die Kranken.

				Es sind nicht allein diese Gesichtszüge. Es ist, als sei der Geist meines Vaters gerade über das Gesicht dieses Jungen gehuscht.

				Mein Vater. Mein Sohn.

				Ich blicke über die Schulter. Lorcan spricht mit dem Mädchen, das Ed gerufen hatte. Sie scheint nicht bemerkt zu haben, dass er hingefallen ist.

				Der andere Junge läuft weg, und Ed schaut zu mir hoch.

				»Hi.« Ich hocke mich hin, um auf Augenhöhe zu sein, die Rosskastanie hinter mir. »Du bist Ed, richtig? Es ist tapfer, dass du nicht weinst, obwohl du dir wehgetan hast.«

				Der Junge sieht mich mit großen, ernsten braunen Augen an. Er schaut zu dem Mädchen hinüber, das ihn gerufen hatte. Sie deutet aus dem Schultor hinaus und erklärt Lorcan irgendetwas.

				»Ich fand, dass du gut gelaufen bist«, sage ich. »Du warst schnell.«

				»Ich bin der Schnellste in meiner Klasse.« So wie er das sagt, klingt es wie eine Tatsache, nicht wie Angeberei. Das gleiche Talent etwas darzustellen wie Art. Mein Herz schlägt schneller.

				»Alles okay mit dir?«, frage ich.

				Der Junge schiebt die Lippe vor. Offensichtlich überlegt er, ob es in Ordnung ist, mit mir zu reden. Dann sieht er sich um, betrachtet die anderen Kinder und ihre Mütter. Sein Blick bleibt einen Moment lang auf einer Lücke im Drahtzaun hängen, der den Schulhof, auf dem wir uns befinden, von dem anderen trennt. Ich halte den Atem an und hoffe, dass er seine Umgebung für sicher genug hält, um nicht um Hilfe zu schreien.

				Er scheint sie für sicher genug zu halten. »Ich hätte gewonnen, wenn ich nicht gefallen wäre«, erklärt er.

				»Das habe ich gesehen.« Ich schlucke, brauche dringend weitere Informationen. »Und dein Name ist – Ed was?«

				Der Junge starrt mich an und ist sofort auf der Hut. »Ich darf nicht mit Fremden sprechen.«

				»Klar.« Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass das Mädchen mich bemerkt hat. Lorcan redet noch immer mit ihr, aber sie kommt auf uns zu. Ich kann sie jetzt beide hören – Lorcan spricht mit einem englischen Akzent, gibt vor, dass sein Kind gerade an dieser Schule angefangen hat.

				»Ich das deine Mama?«, frage ich. Meine Handflächen sind schweißnass.

				Ed rümpft die Nase. »Nee, das ist nur Kelly. Sie passt auf mich auf.«

				Das ist doch schon mal was. Zumindest ist Arts geheimnisvolle Frau nicht selbst noch ein Kind. Ich gehe erneut die Möglichkeiten durch. Eine davon wäre natürlich Sandrine. Und Hen, obwohl ich mir das nicht vorstellen kann. Charlotte West ist älter, als ich das von dieser Frau annehmen würde. Vielleicht ist es ja auch jemand, den Art von der Arbeit her kennt, wie Siena, seine Sekretärin, oder Camilla beim Empfang. Oder die Frau eines Kunden.

				Ed sieht zu mir hoch.

				»Wo wohnst du?«, frage ich.

				»Ein Stück von hier«, sagt er ernst.

				»Nur noch eine Sache …« Lorcans Stimme klingt jetzt sehr nah.

				Kelly ist beinahe hier. Mir bleibt nicht viel Zeit.

				Ed schaut immer noch zu mir hoch. Ich kann nicht aufhören, ihn anzustarren, dieses unschuldige kleine Gesicht und die runden dunklen Augen in mich aufzunehmen, während ich von Gefühlen überwältigt werde. Ich weiß, dass ich weggehen sollte. Dass ich seinen Namen habe und seine Schule kenne … dass ich dem Kind nur Angst machen werde, wenn ich versuche, viel mehr zu sagen … dass Lorcan sein Kindermädchen nicht mehr viel länger aufhalten kann … aber ich kann nicht aufhören, ihn anzusehen. Ich nehme mein Handy heraus, bete, dass keiner der Erwachsenen merkt, was ich tue.

				»Sag cheese!«, fordere ich ihn auf.

				Ed schaut finster drein. Schnell mache ich das Foto.

				»Danke.«

				Ed sieht mich unverwandt an. Dies ist mein Kind. Mein Baby. Es ist, als habe man in meinem Herzen einen Schalter angeknipst, und ich merke, wie leer und abstrakt meine vorherigen Vorstellungen waren. Dieses Kind, das hier vor mir steht, ist real – aus Fleisch und Blut, eine Mischung aus Art und mir. Liebe packt mich wie eine Faust. Sie hält mich gefangen, so real wie das Kind vor mir.

				Es ist eine Liebe, für die ich sterben würde.

				»Wir müssen gehen, Ed.« Kelly rauscht an mir vorbei und packt den kleinen Jungen beim Handgelenk. Sie sieht mich an, als sie ihn wegzieht, und ihre Augen weiten sich vor Schreck. Sie hat also wie Bobs ein Foto von mir gesehen. Sie weiß, wer ich bin. Man hat sie vor mir gewarnt. »Komm schon, Ed.«

				Mir dreht sich der Magen um vor Panik. Eds Namen zu kennen und zu wissen, wo er zur Schule geht, reicht nicht. Art könnte ihn noch heute Nachmittag von hier wegbringen. Sie könnten für immer verschwinden.

				Der kleine Junge mault, lässt sich aber wegführen. Kelly rennt jetzt beinahe.

				Ich gehe ihnen mit schnellen Schritten nach. »Wir müssen ihnen folgen«, sage ich.

				Der Bereich beim Schultor ist voller Menschen, und ich verliere sie mehrmals aus den Augen, doch Lorcan bahnt sich einen Weg durch die Menge, und wenige Augenblicke später erreichen wir unseren Wagen.

				Kelly und Ed befinden sich einige Meter von uns entfernt auf der Straße. Ed macht Theater, wehrt sich dagegen, von Kelly mitgeschleift zu werden. Dann öffnet Kelly die Tür eines großen Geländewagens und Ed verschwindet auf dem Rücksitz.

				Ich betrachte das Foto auf meinem Handy. Der Gesichtsausdruck ist der von Art, doch etwas an seinem Mund und dem Schwung seiner Nase erinnert mich wieder an meinen Vater.

				Dies ist mein Sohn. Die Worte sickern in meinen Verstand und werden real, während ich sie denke. Dies ist mein Sohn.

				Jetzt, wo ich ihn gefunden habe, darf ich ihn nicht wieder verlieren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Lorcan startet den Motor und fährt los. Ein paar Straßen weit bleiben wir hinter dem Geländewagen. Ich habe furchtbare Angst, dass wir ihn aus den Augen verlieren.

				»Was hat das Kindermädchen gesagt?«, frage ich.

				»Nichts«, erwidert Lorcan. »Sie hat nur immer wieder zu dir hingeschaut. Ich hab erzählt, ich hätte ein Kind, dass gerade an dieser Schule angefangen habe, aber sie hat nicht wirklich zugehört.«

				Der Geländewagen fährt weiter. Ich beuge mich auf meinem Sitz vor, versuche, einen Blick auf Ed zu erhaschen. Nach wenigen Minuten hält der Wagen vor dem Tor eines großen, eingezäunten Hauses.

				Ich spähe durch die Windschutzscheibe und beobachte, wie sich die Eisentore öffnen. Der Geländewagen fährt hindurch. Als sich die Tore hinter ihm wieder schließen, fährt Lorcan langsam an ihnen vorbei.

				»Okay, jetzt haben wir eine Adresse.« Er sieht mich an. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

				Ich nicke, versuche, mich selbst genauso davon zu überzeugen wie Lorcan. Ich darf jetzt nicht zusammenbrechen: Ich muss stark bleiben, wegen Ed. Ich schaue zu dem Haus hin, in dem er mit der Frau lebt, die er für seine Mutter hält … und wohin Art zu Besuch kommt, wenn er kann. Sie haben eindeutig viel Geld. Und Ed scheint wohlgenährt und zufrieden zu sein. Ein glückliches Kind. Das zumindest ist ein Trost.

				Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass dies kein Kind ist, das gerettet werden möchte, sondern ein gewöhnlicher Junge, der ein normales, angenehmes Leben hat. Das frei stehende Backsteinhaus hat drei Stockwerke. Vor dem Haus gibt es einen Rasen. Und Rosenbüsche und Eichen. Und das hohe, verschlossene Tor.

				Ich betrachte meine abgekauten Fingernägel. Ich bin eine Außenseiterin, seit ich denken kann. Als Kind habe ich die langen Abwesenheiten meines Vaters nicht wahrzunehmen versucht; als Teenager wollte ich seinen Tod nicht eingestehen, der mich von anderen Kindern unterschied. Und so weiter und so weiter. Immer stand ich abseits. Und jetzt stehe ich außerhalb von Eds Leben. Ich spiele keine Rolle darin. Ich werde nicht gebraucht.

				Der Gedanke tut höllisch weh, aber vielleicht werde ich Ed mehr schaden als nützen, wenn ich in sein Leben trete.

				»Gen?« Ich merke, dass Lorcan mit mir spricht. Ich wende mich ihm zu und versuche, dieses Gefühl der Leere in meinem Magen zu ignorieren.

				»Ich glaube, wir haben jetzt genug, um zur Polizei zu gehen. Um das zu bestätigen, was wir bereits wissen, ist nur eine DNA-Probe nötig, und darum müssen sie sich kümmern, sobald sie unsere Geschichte gehört haben. Das wird nur ein paar Tage dauern, dann …«

				»Wir können nicht so lange warten«, unterbreche ich ihn. »Art könnte Ed bis dahin außer Landes gebracht haben.«

				Lorcan legt mir die Hand auf den Arm. »Keine Sorge«, sagt er. »Die Polizei wird sie daran hindern, das Land zu verlassen. Wir müssen nur erklären, was wir rausgefunden haben.«

				Ich schaue wieder zum Haus hinüber. »Ich will ihn nicht hier zurücklassen.«

				»Okay.« Lorcan furcht die Stirn. »Was hältst du davon … Wir rufen dir ein Taxi. Du gehst zur Polizei. Erklärst alles. Ich warte hier. Wenn jemand den Jungen rausholt, folge ich ihnen.«

				Ich überlege. Lorcans Vorschlag erscheint mir vernünftig. Die einzige Alternative wäre die, dass ich bleibe und er mit der Polizei spricht, aber dies ist meine Geschichte. Ich sollte sie erzählen.

				»Vertrau mir, Gen«, sagt Lorcan. »Ich weiß, dass es dir schwerfällt, aber im Moment ist das wohl die beste Lösung.«

				»Okay.« Ich schalte mein Handy ein. Es klingelt sofort. Ich schaue auf das Display und erwarte, dass der Anruf von Art ist, sehe aber Hens Namen. Ich zögere, nehme den Anruf dann aber entgegen.

				»Hallo?«

				»Oh, Gen.« Ihre Stimme klingt, als sei sie nervlich völlig am Ende. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Art ruft mich alle fünf Minuten an. Er ist verzweifelt. Warum bist du weggelaufen? Ich denke ständig daran, wie du mich angeschaut hast, als ich über Art geredet habe, und es nimmt mich völlig mit, dass du auch nur auf die Idee kommen konntest … dass Art und ich …« Sie holt Luft, und ich höre sie schniefen. »Oh, Gen, bitte sag mir, dass du mir glaubst, bitte.«

				Ich starre aus dem Wagenfenster, fühle mich wie betäubt. Ein Teil von mir möchte Hen erzählen, was ich weiß, nur um ihre Reaktion zu hören … dass Ed existiert … dass Art ein Doppelleben mit einer anderen Frau führt … dass Menschen getötet wurden, um diese Informationen geheim zu halten … Aber es ist schwer, all dies auszusprechen.

				»Gen?« Hen ist eindeutig den Tränen nahe. »Bitte rede mit mir.«

				Ich denke an unser Gespräch, daran, dass Hen der Überzeugung war, Arts MDO-Zahlung stünde für Manage Debt Online. Hen weiß mehr, als sie mir gesagt hat. Da bin ich mir sicher.

				»Was weißt du, Hen?«, frage ich. »Wenn du möchtest, dass ich dir vertraue, musst du ehrlich sein. Ich weiß, dass es etwas gibt, was du mir nicht gesagt hast. Also lüg bitte nicht. Es hat mit diesem Geld zu tun, stimmt’s? Hatte Art irgendwelche Schulden?«

				»Er hat nicht … es war nicht …« Hen schluchzt. »Oh, Gen, nein.«

				»Nein was?«

				»Nichts.« Sie schnieft wieder. »Es ist nichts.«

				Sie verschweigt mir definitiv etwas. Ich kann es in ihrer Stimme hören. »Okay, wenn du es mir nicht sagst …« Ich warte.

				Es folgt eine angespannte Pause, und dann: »Es war … es ist, oh Gen. Ich wollte nicht, dass du es weißt …«

				Mein Magen zieht sich zusammen. »Dass ich was weiß?«

				Hen holt tief Luft. »Art hat die fünfzig Riesen für mich bezahlt«, erklärt Hen. »Ich war pleite, okay? Nat war gerade zur Welt gekommen, und ich hatte ne Menge Schulden. Mehr als ich dir gegenüber je zugegeben habe. Ich hatte mich bei Manage Debt Online angemeldet, weil ich dachte, das wäre sauber und einfach und würde übers Internet abgewickelt, aber das sind Kredithaie. Als ich den Kredit nicht zurückzahlen konnte, haben sie die Zinsen erhöht, dann waren sie hinter mir her, haben mich bedroht … und Nat …«

				Ich denke an damals. Ich erinnere mich, dass Hen bis zu ihrer Heirat mit Rob ständig Schulden hatte. Aber war es möglich, dass es so schlecht um sie stand, ohne dass sie mir davon erzählt hat?

				»Warum hast du mir nichts gesagt?«, hake ich nach.

				»Zuerst, weil es mir peinlich war … ich mich irgendwie geschämt habe … ich meine, du hattest alles so im Griff. Du hattest es geschafft, dass deine Bücher veröffentlicht wurden, hattest Art gefunden … ich hatte nichts. Keinen Job, keinen Mann.« Sie hält inne. »Dann hast du dein Baby verloren, und meine Sorgen schienen lächerlich neben deinen, also …« Sie verstummt.

				»Aber du hast es Art gesagt?« Sie denkt sich das sicher aus. »Art hat dir fünfzig Riesen gegeben?«

				»Er hat sie mir geliehen«, sagt Hen. »Er hat mitbekommen, dass ich geweint habe, als ich dich nach Beth besuchen kam … Ich hab ihm alles erzählt, und er bot an, mir zu helfen. Gott, Gen, ich habe ihm das Geld zurückgezahlt. Ein bisschen hier, ein bisschen da, jahrelang. Und Rob hat letztes Jahr den Rest bezahlt, es ist also alles vorbei, Gen. Erledigt.«

				Ich kann immer noch nicht glauben, dass das tatsächlich die Erklärung für Arts MDO-Zahlung ist. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

				»Dir was gesagt?«

				»Dass du Geld brauchtest? Dass Art es dir gegeben hat? Warum hat er es mir nicht gesagt?« Beängstigende Erklärungen schießen mir durch den Kopf. Mein Mann und meine beste Freundin, die hinter meinem Rücken flüstern. Eins führt zum anderen. Geheimnisse.

				Noch mehr Geheimnisse. 

				»Wart ihr … habt ihr …?«

				»Nein«, heult Hen auf. »Nein, Gen, wie kannst du so was nur denken? Ich hatte einfach eine Menge Schulden, und Art hat mir geholfen. Du weißt, dass ich damals Schulden hatte.«

				»Warum hast du nichts gesagt, als ich dich letzte Woche danach gefragt habe?«

				»Ich konnte es dir letzte Woche nicht sagen, weil ich es dir vor acht Jahren nicht gesagt habe. Und ich habe es dir vor acht Jahren nicht gesagt, weil …« Sie zögert.

				»Weil?« Zitternd richte ich mich im Beifahrersitz auf. Lorcan starrt mich an, Besorgnis im Blick. »Nenn mir einen guten Grund, warum du es mir, deiner besten Freundin, nicht gesagt hast, dass du so große Schulden hattest?«

				»Liegt das nicht auf der Hand?«

				Was in aller Welt soll das denn heißen? »Ich …«

				»Mein Gott, Gen, dein Baby war gerade gestorben! Du konntest mich nicht ansehen, ohne zu weinen.«

				»Aber du hättest es mir trotzdem sagen können.«

				»Hätte ich?« Hens Stimme wird hart. »Wenn ich mich richtig erinnere, war es damals niemand anderem erlaubt, irgendwelche Probleme zu haben.«

				Ich schnappe nach Luft. »Das ist nicht fair.«

				»Doch, ist es«, faucht Hen. »Hast du eine Ahnung, wie schwer es für mich war, eine alleinerziehende Mutter zu sein … zum ersten Mal Mutter zu sein … und meine beste Freundin war für mich überhaupt nicht mehr zu erreichen?«

				»Ich weiß, dass ich nicht für dich da war, aber …«

				»Ich mache dir keine Vorwürfe! Herrgott noch mal.« Hen schluchzt. Ihre Stimme wird wieder weicher. »Ich weiß, wie schwer es für dich war und wie schwer es für dich war, mich mit Nat zu sehen. Ich versuche nur, dir zu erklären, dass ich verzweifelt war und dass Art mir seine Hilfe angeboten hat. Das ist alles.«

				»Nein.« Ich glaube es einfach nicht. Hen hat mich betrogen, so wie Art mich betrogen hat. Und jetzt kann ich ihr einfach nicht mehr glauben. Vielleicht stimmt ihre Geschichte. Aber genauso gut kann Art ihr das Geld auch aus einem anderen Grund gezahlt haben. Hatte sie vielleicht herausgefunden, dass Art unser Baby weggeschafft hatte? Wusste sie von Arts anderer Familie?

				»Hast du ihn erpresst?«, will ich wissen.

				»Um Gottes willen, Gen. Vor acht Jahren war es so, als seist du gestorben. Art war am Boden zerstört, ja, aber er hat sein Leben weitergeführt. Du … du hast aufgehört zu leben. Und ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass du je wieder damit angefangen hast. Nicht wirklich.«

				Einen Moment lang spüre ich die Wahrheit dessen, was sie gesagt hat: dass mich das Gewicht der vergangenen Jahre erdrückt; dass ich nicht nur mein Baby verloren habe, sondern auch alles andere.

				»Ich muss jetzt auflegen«, sage ich. Die Luft im Wagen fühlt sich schwer an. Dumpf. Schal. Es hat keinen Sinn, mit Hen zu reden. Ich kann ihr noch immer nicht vertrauen.

				»Gen?«

				»Tschüss.« Ich beende das Gespräch und schließe die Augen. Wie bin ich nur an diesen Punkt gelangt? Dass ich hier sitze und der Tatsache ins Auge sehen muss, dass mein Mann und meine beste Freundin mir so viel verheimlicht haben; dass ich ihnen kein einziges Wort mehr glauben kann; dass ein Mann, den ich noch nicht einmal eine Woche lang kenne, derjenige ist, der im wichtigsten Moment meines Lebens neben mir sitzt.

				»Was war das …?«

				»Das spielt jetzt keine Rolle.« Ich wende mich Lorcan zu. Er hält sein Handy in der Hand und schaut noch immer besorgt drein. »Hast du die nächstgelegene Polizeistation gefunden?«

				»Ja«, sagt er. »Sie ist etwa fünf Meilen von hier in einer Stadt namens Enshott. Ich hab dir ein Taxi gerufen.«

				Ich starre aus dem Fenster auf das Haus, in dem mein Kind lebt. Ich bin noch meilenweit von der ganzen Wahrheit entfernt.

				Das Taxi kommt. Ich schaue noch einmal zu diesem Haus hinüber. Es gibt keine Anzeichen für ein Kommen oder Gehen. Ich beuge mich zu Lorcan rüber und küsse ihn auf die Wange. »Pass auf dich auf«, sage ich.

				»Gen?«

				»Ich rufe dich von der Polizei aus an.«

				Kaum bin ich im Taxi, klingelt mein Handy erneut. Ich erwarte einen weiteren Anruf von Hen – oder vielleicht auch von Art, doch ein Blick auf das Display verrät mir, dass es Bernard O’Donnell ist. Wir haben nicht mehr miteinander gesprochen, seit Lorcan und ich vor einigen Stunden nach Shepton Longchamp aufgebrochen sind. Ed zu finden hatte jeden Gedanken an Bernard verdrängt.

				Ich halte das Handy ans Ohr. »Bernard? Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe. Wir sind in Shepton Longchamp und …«

				»Ich bin auch hier«, unterbricht Bernard mich, und ich frage mich, welche neue Enthüllung mich wohl erwartet.

				»Ich bin Ihrem Mann gefolgt. Er ist wieder zum Wardingham Arms gefahren, am frühen Nachmittag.«

				Ich ringe nach Luft. Art muss dort angekommen sein, kurz nachdem Lorcan und ich nach Somerset aufgebrochen sind.

				»Dieses Mal habe ich draußen gewartet und gesehen, wie er das Arms verlassen und zu einem anderen Hotel gegangen ist … dem … dem Princess Alice.« Bernard spricht so schnell, dass seine Worte sich überschlagen. »Ich habe gesehen, wie er in einen VW einstieg. Ich bin ihm hierhergefolgt, nach Shepton Longchamp. Er hat gerade vor einer Garage angehalten … am Stadtrand. Sieht aus, als würde er auf jemanden warten.«

				Mir dreht sich der Kopf. Ich schaue zum Haus zurück, als mein Taxi um die Ecke biegt. »Oh Gott, Bernard.«

				»Haben Sie den Laden gefunden, nachdem Sie gesucht haben?«

				»Ja, und …« Ich senke die Stimme, damit der Taxifahrer mich nicht hören kann. »Und wir haben meinen kleinen Jungen gefunden. Bernard, er ist ein Junge, kein Mädchen. Wusste Ihre Frau … wusste Lucy davon?«

				Schockiert hält Bernard den Atem an. »Nein. Mary hat Lucy nur von einem ›Baby‹ erzählt, aber als wir Sie im Internet gesucht haben, haben wir die Hinweise auf ›Beth‹ gesehen und angenommen, das Baby sei ein Mädchen. Sind Sie sicher, dass es ein Junge ist?«

				»Ja.« Ich versuche, mich zu konzentrieren. »Wo genau ist diese Garage?«

				»Rushdown Road. Sie befindet sich hinter einem Waldgelände. Das Ganze sieht von draußen ziemlich heruntergekommen aus.« Bernard holt tief Luft. »Moment mal, da ist eine Frau – sie ist gerade aus einem Taxi gestiegen. Sie geht hinüber zu Mr. Loxley.«

				Angst mischt sich mit wütender Neugier. »Wer ist sie? Wie sieht sie aus?«

				»Ich weiß nicht; sie trägt eine blaue Mütze oder Kappe oder so, die sie tief übers Gesicht gezogen hat. Sie ist schlank. Ich sehe blondes Haar. Ihr Mann steigt gerade aus seinem Wagen. Das Taxi, mit dem sie gekommen ist, fährt weg. Sie reden miteinander.«

				Ich umklammere mein Handy. Der Taxifahrer beobachtet mich neugierig im Rückspiegel. Ich wende mich ab, halte das Handy dichter an meinen Mund.

				»Haben sie ein Kind dabei?«

				»Nein. Jetzt gehen sie in die Garage rein.«

				Mein Herz rast. Ist es möglich, dass es sich um die Frau handelt, die Art als seine Ehefrau ausgibt – und dass man ihnen gleich Ed bringt? Lorcan würde es doch sicher gesehen haben, wenn Ed das Haus verlassen hätte? Außer … meine Gedanken überschlagen sich. Lorcan wartet an der Vorderseite des Hauses. Es könnte einen Hintereingang geben … der vielleicht zu dem Waldgebiet führt … vielleicht hat man Ed durch den Wald zu dieser Garage gebracht … vielleicht warten Art und die Frau jetzt auf ihn, bereit, mit ihm zu verschwinden …

				Ein anderer Gedanke drückt mich nieder: Möglicherweise ist Lorcan irgendwie in die Sache verwickelt. Ich schiebe den Gedanken beiseite. Ich kann es nicht zulassen, dass ich auch ihm noch misstraue.

				»Ich bin unterwegs.« Ich beende das Telefonat und gebe dem Taxifahrer die Rushdown-Road-Adresse. »Wie weit ist das von hier?«

				Der Taxifahrer sieht mich über die Schulter an. »Nur ein paar Straßen«, antwortet er.

				»Fahren Sie dorthin«, sage ich. »So schnell wie möglich.«

				Als das Taxi das Waldstück erreicht, das Bernard beschrieben hat, verlangsamt der Fahrer das Tempo. Beim Anblick der Garagen beginnt mein Herz zu hämmern. Ganz in der Nähe parkt ein Wagen. Es ist nicht Arts VW. Aber ich habe ja nur ein paar Minuten gebraucht, um hierherzukommen. Art und diese Frau sind bestimmt noch da. Endlich habe ich sie. Grausame Bilder von dem, was ich tun werde, schießen mir durch den Kopf. Ich stelle mir vor, wie meine brennende Wut aus meinen Händen herausbricht … meine Nägel sich in ihr Gesicht graben … meine Füße sie in den Boden trampeln …

				Und dann sehe ich plötzlich Ed in Gedanken vor mir. Mein Baby ist der kleine Junge dieser Frau. Zumindest ist er das nach fast acht Jahren geworden.

				Es macht mich krank, doch wenn ich ihr wehtue, werde ich auch ihm wehtun. Dieser Gedanke wütet in meinem Kopf, als das Taxi zum Stehen kommt. Solange es Ed nur in meiner Vorstellung gab, war es leicht … er war mein Kind und ich hatte das Recht, ihn zurückzuholen. Aber jetzt habe ich seine Schule und sein Zuhause und sein Kindermädchen gesehen und vor allem ihn. Er ist real, lebt in geregelten Verhältnissen. Vielleicht ist es das falsche Leben – aber es ist sein Leben. Das Leben, an das er gewöhnt ist. Und ich bin dabei, es in Stücke zu zerschlagen. Ich beiße die Zähne zusammen. Damit muss ich mich später befassen. Ich bin seine Mutter. Und er hat das Recht, mich kennenzulernen … mit mir zusammen zu sein, so wie ich das Recht habe, mit ihm zusammen zu sein.

				Der Fahrer dreht sich zu mir um. »Das macht vier Pfund fünfzig, bitte.«

				»Wären Sie so nett, einen Moment zu warten?« Während ich spreche, suche ich auf dem Sitz nach meiner Tasche und stelle zu meinem Entsetzen fest, dass sie nicht da ist. In der Eile habe ich sie wohl auf dem Boden von Lorcans Wagen liegen lassen, mit meinem Portemonnaie darin. Ich schaue auf und bemerke, dass der Taxifahrer mich anstarrt. Er sieht wütend aus.

				»Sie wollten sich also aus dem Staub machen?«

				»Nein. So ist es nicht … oh, verdammt …«, stammle ich. »Es tut mir leid, hören Sie, bitte warten Sie. Ich treffe hier jemanden. Ich bin sicher, er wird mir aushelfen.«

				Der Taxifahrer deutet auf die Straße. »Wo ist er denn?«, fragt er aggressiv.

				Ich folge seinem Blick. Die Reihe mit den Garagen beginnt nur wenige Meter von uns entfernt, genau wie Bernard es beschrieben hat. Doch von Bernard selbst ist nichts zu sehen. Verzweifelt sehe ich mich um. Ein paar Wagen fahren an uns vorbei, doch hier steht nur ein Auto – auf der anderen Straßenseite, und es ist eindeutig leer.

				»Ich weiß nicht, wo er ist …« Ich wühle in meiner Jeanstasche, hoffe, etwas Bargeld zu finden, doch sie enthält nur ein zerknittertes Papiertaschentuch.

				»Steigen Sie aus«, sagt der Fahrer grob.

				»Nein, bitte … bitte warten Sie … Wie soll ich denn zur Polizei kommen? Ich muss …«

				»Verpiss dich.«

				Mir bleibt keine andere Wahl, als aus dem Taxi zu steigen. Als ich die Taxitür öffne, erhasche ich im Seitenspiegel einen Blick auf mein blasses, angespanntes Gesicht. Ich kann es dem Fahrer kaum verübeln, dass er mir nicht vertraut. Ich sehe gestört aus.

				Ich schlage die Tür zu und der Wagen braust davon. Ich stehe am Straßenrand und halte Ausschau nach Bernard. Er ist weit und breit nicht zu sehen. Ich erreiche die Garagen. Es sind drei hintereinander. Jede hat eine rostbedeckte Metalltür. Bei der ersten fehlt die halbe Seitenwand. Offensichtlich verwendet keiner sie mehr als Garagen.

				Während ich dort stehe, rauschen zwei Wagen vorbei. Die Sonne ist herausgekommen und brennt mir auf den Kopf. Wo zum Teufel ist Bernard?

				Ich blicke die Straße hinauf und hinunter. Der geparkte Wagen ist sicher seiner. Warum also ist er nicht hier? Und wo ist Arts VW? Ich wähle Bernards Handynummer. Nur die Mailbox.

				Mist. Ich hinterlasse die Nachricht, dass ich vor der Garage stehe, und warte eine Minute lang in der Hoffnung, dass er mich zurückruft.

				Mein Herz klopft so laut, dass es die Geräusche des nächsten vorbeibrausenden Wagens übertönt. Ich warte weiter in quälender Unentschlossenheit. Noch immer kein Zeichen von Bernard.

				Eine Reihe von Möglichkeiten kommen mir in den Sinn, lähmen mich.

				Angenommen, Bernard ist weggefahren?

				Angenommen, auch Art und die Frau sind weggefahren?

				Angenommen, das Ganze war eine List, um mich von Eds Haus wegzulocken, damit ich nicht mitkriege, wie Art ihn abholt? Oder eine Falle, um mich hierherzubringen?

				Außer … Ich schaue wieder zu dem Wagen auf der anderen Straßenseite. Es ist ein Mietwagen. Bernard muss hier sein. Wenn Art und die Frau tatsächlich weg sind, dann schnüffelt er vielleicht in einer dieser Garagen herum. Ich muss es herausfinden. 

				Ich hole tief Luft und gehe dann an der ersten Garage vorbei. Dank der eingefallenen Wand kann ich auf Anhieb sehen, dass niemand darin ist. Ich erhasche einen Blick auf den dahinterliegenden Wald. Die Bäume stehen dicht beieinander und umgeben die Garagen an drei Seiten. Bernard hat recht – es wäre ein Leichtes, jemanden von der Hinterseite herein- oder herauszubringen. Die zweite Garage ist mit Brettern zugenagelt. Ich sehe keine Möglichkeit, das Vorhängeschloss an der Vorderseite zu knacken.

				Ich bleibe vor der dritten und letzten Garage stehen. Die vordere Metalltür wurde zugezogen, ist aber nicht richtig verschlossen. Auf Taillenhöhe hängt schlaff ein rostiger Griff. Es ist mäuschenstill an diesem Ort, nur das leichte Rascheln des Winds in den Zweigen der umstehenden Bäume ist zu hören. Ich drücke gegen die Tür. Knarrend öffnet sie sich ein Stück. Ich halte den Atem an und starre in die Dunkelheit.

				»Bernard?«, flüstere ich.

				Keine Antwort.

				Auf der Straße hinter mir fährt ein Wagen vorbei. Ich zögere einen Moment lang, will nicht hineingehen. Mein Gott, vielleicht bin ich unglaublich dumm, und dies ist eine Falle … Vielleicht ist Bernard in die ganze Sache verwickelt, und Art und diese verdammte Frau warten dort drinnen, um mich zu schnappen und …

				Aber ich muss es einfach wissen. Ich habe keine Zeit mehr. Ich hebe einen großen Stock vom Boden auf. Er ist schwer und fühlt sich in meinen Händen stabil und robust an. Es ist keine besonders gute Waffe, aber besser als nichts. Mit rasendem Herzen stoße ich die Tür ganz auf und gehe hinein.

				Die Garage ist leer. Ich bin mir sicher, dass sie leer ist. Es ist ziemlich dunkel und ich kann die Ecken des Raumes nicht erkennen, aber die Tür am anderen Ende steht weit offen und lässt genug Licht herein, um die entlang der Wände aufgestapelten staubbedeckten Kisten sehen zu können. Ich umklammere meinen Stock und schleiche auf Zehenspitzen zur hinteren Tür. Jeder Nerv ist zum Reißen angespannt und ich horche auf das kleinste Geräusch.

				Ich erreiche die Hintertür. Ein Stück niedergetrampeltes Gras leuchtet hell im Sonnenlicht, dahinter beginnt der Wald. Ein Schuh liegt auf dem Boden, gleich hinter der Tür.

				Ich starre darauf, brauche einen Moment, um zu verstehen, was ich sehe. Mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren.

				Es ist nicht nur ein Schuh. Es ist ein Fuß.

				Schweißperlen treten mir auf die Stirn. Einen Moment lang bin ich vor Angst wie gelähmt. Ich gehe einen Schritt weiter. Alles in mir verkrampft sich, als der Körper auf dem Gras sich in mein Blickfeld schiebt.

				Es ist der Körper eines Mannes, leicht gekrümmt; mit einer Hand umklammert er etwas. Ich schiebe mich langsam auf ihn zu, aus der Garage, in die Sonne. Im Wald singen Vögel. Niemand in der Nähe.

				Benommen knie ich mich hin und starre in das bleiche Gesicht des Mannes.

				Es ist Bernard O`Donnell. Ich lege meine zitternden Finger an seinen Hals, fühle nach einem Puls. Nichts. Die weichende Körperwärme und der seelenlose Blick seiner geöffneten Augen bestätigen das Offensichtliche.

				Bernard O`Donnell ist tot.

				Einen Augenblick lang betrachte ich sein Gesicht, strecke dann die Hand aus und schließe ihm die Augen. Seltsamerweise fühle ich mich ganz ruhig. Langsam wandert mein Blick seinen Körper hinab. Sein Hemd spannt sich über seinem Bauch, einer der Knöpfe hängt an einem Faden. Blut sickert durch ein Loch in seiner Jacke. Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht aus, doch es sieht aus wie ein Einschussloch. Mein Blick bleibt an seiner rechten Hand hängen. Die Finger umklammern etwas Kleines, Schwarzes. Vorsichtig öffne ich sie und ziehe das Handy heraus. Ich trete einen Schritt von der Leiche zurück und überlege, was ich tun soll. Ich bin seltsam ruhig, scheine aber nicht klar denken zu können.

				Bernard O`Donnell ist tot. Das ist alles, was mein Verstand zu begreifen scheint. Warum war er in der Garage? Um Art und der Frau zu folgen? Ich starre auf das Handy in meiner Hand. Mein eigener Anruf, den ich nur wenige Minuten zuvor draußen vor der Garage gemacht habe, wird hier festgehalten sein. Ein Gedanke schießt mir durch den Kopf. Was, wenn Bernard mit seinem Handy ein Foto von der Frau gemacht hat, mit der Art hier war?

				Ich drücke auf die Tasten. Mit zitternden Fingern wähle ich den Bilderordner. Auf den jüngsten Fotos ist Lucy O’Donnell zu sehen. Von heute gibt es keine.

				Aus der Garage dringt ein Schabegeräusch – so als würde jemand eine Kiste über Beton ziehen. Da ist jemand!

				Ich weiche zurück, die Augen auf die Tür gerichtet.

				Schritte dringen aus der Garage. Sie kommen auf mich zu.

				Panik steigt in mir hoch, legt sich wie eine Schlinge um meinen Hals. Meine Füße scheinen sich wie von selbst zu bewegen, und bevor ich weiß, was ich tue, habe ich mich umgedreht und renne, wie um mein Leben, in den Wald hinein.

				Ich dränge mich durchs Unterholz. Die Bäume stehen dicht beieinander, die Zweige hängen tief. Die Erde ist vom Regen aufgeweicht. Ich keuche, lausche, ob mir jemand folgt. Verstecke mich hinter einem großen Baum, presse mich flach gegen den Baumstamm.

				Ich lausche wieder. Außer den Vögeln und dem Wind und dem entfernten Brummen des Straßenverkehrs ist nichts zu hören.

				Mein Verstand befindet sich im freien Fall – ein chaotischer Wirbelsturm aus Gedanken und Bildern. Ich sehe, wie Ed die Straße entlanggeschleift wird, dann Lorcans Lächeln, dann Bernards Leichnam auf dem Gras.

				Übelkeit steigt in mir hoch, lässt wieder nach, und endlich bin ich fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich muss die Polizei rufen. 999. Die vor langer Zeit gelernte Notfallnummer. Das nationale Sicherheitsnetz. 

				Ich schaue nach unten. Als ich das Geräusch aus der Garage hörte, habe ich nicht nur den Stock fallen lassen, den ich in der Hand hielt, sondern auch Bernards Handy. Doch mein eigenes Handy befindet sich noch in meiner Hosentasche. Ich fasse in meine Jeans, aber bevor ich es herausziehen kann, zerbricht zu meiner Rechten ein Zweig – und er steht da.

				Art.

				Mama hat immer gesagt, ich soll mich vor den bösen Menschen hüten. Aber an dem Tag, an dem sie gekommen sind, wusste ich nicht, dass sie böse Menschen sind. Deswegen war es nicht fair, dass Mama wütend auf mich war, als ich nach Hause kam. Ich habe versucht, Mama zu sagen, dass ich es nicht wusste, aber sie hat so laut geschrien, dass sie mich nicht hören konnte. Sie hat gesagt, dass sie mir immer erklärt hat, ich soll mich vor Fremden in Acht nehmen, vor allem, wenn sie nicht da ist, und diese Frau war eine Fremde. Warum also habe ich sie dann ein Foto machen lassen? Und dann kam Papa rein und hat gesagt, sie soll nicht so schreien, und dann hat sie Papa angeschrien, dass er fast nie da ist und dass alles seine Schuld ist. Dann hat sie mich nach oben geschickt.

				Ich hab mich auf mein Bett gesetzt und den Morgenmantel angesehen, den ich mir schon vorher als böse Frau vorgestellt hatte, und dann ist Mama gekommen und hat gesagt, was ich mir schon gedacht hatte: dass die Frau vor der Schule im wirklichen Leben eine böse Frau ist und dass Kelly mich deswegen so grob weggezogen hat und Mama so verärgert war.

				Mama hat gesagt, dass sie und Papa sich um die böse Frau kümmern würden, aber ich müsste ihr tapferer Ritter sein, wenn die Frau jemals wiederkäme, und wirklich clever kämpfen. Das war eine Erklärung für Babys, denn solche Ritter gibt es nur in Märchen, aber damals war ich ja auch noch klein. Mama hat gesagt, dass die böse Frau mir Lügen erzählen und versuchen würde, mich gegen sie aufzuhetzen, dass ich aber immer daran denken müsse, dass sie meine echte Mama sei, egal, was andere sagen.

				Dann hat sie mir ihren speziellen Kampfplan erklärt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Wir starren uns an. Arts Gesicht ist blass, in seinen dunklen Augen steht Entsetzen geschrieben.

				»Gen?«

				Er macht einen Schritt auf mich zu, zwischen den Bäumen hindurch. Die Zweige auf dem Boden zerbrechen unter seinen Schuhen. Er bleibt stehen und legt die Hand auf die Rinde eines Baums, nur wenige Meter von mir entfernt.

				Ich sehe wieder Bernards Leichnam vor mir.

				»Du hast ihn umgebracht«, sage ich leise.

				»Nein.« Art schüttelt den Kopf. »Nein, Gen, das nicht. Das habe ich nicht getan.«

				»Doch, du hast gelogen, und du hast mir unser Baby weggenommen, und jetzt bist du ein Mörder.«

				Art sieht mich eindringlich an. In seinen Augen spiegeln sich Höllenqualen. »Nein, das bin ich nicht. Oh Gen.« Er nähert sich. Die Sonne verschwindet hinter seinem Kopf. Ich zittere am ganzen Körper.

				Art steht direkt vor mir. »Hör mir zu«, sagt er. »Bitte. Ich weiß, dass ich gelogen habe, und es ist unverzeihlich und …« Er holt tief Luft. »Was zählt, ist jetzt. Ich werde dir die Wahrheit sagen. Hör mir einfach zu.«

				Ich glaube ihm nicht, will wegrennen, doch meine Beine sind wie festgewurzelt.

				»Bernard O’Donnell wusste, was du getan hast, und du hast ihn umgebracht und …« Panik steigt in mir hoch. »Bist du hier, um mich umzubringen? Bin ich die Nächste? Wirst du mich umbringen?«

				»Nein, Gen.« Arts Augen flehen mich an, ihm zu glauben. Seine Verzweiflung steht in den Falten auf seiner Stirn und in den hängenden Schultern geschrieben. Er trägt ein Hemd, das ich ihm geschenkt habe. Es ist das mit dem kleinen verborgenen Riss auf der Rückseite des Kragens. Wie ist es möglich, dass ich ein so unbedeutendes Detail aus Arts Leben kenne, aber keine Ahnung habe, ob er gleich versuchen wird, mich umzubringen?

				»Was zum Teufel hast du getan, Art?«

				Er reibt sich die Schläfen. Es ist eine so vertraute Geste, und doch ist er mir jetzt so fremd.

				»Bitte, hör mir zu, Gen. Ich war es nicht. Ich habe O’Donnell nicht umgebracht.«

				Ich starre ihn an. »Aber du weißt, wer es war?«

				»Ja.« Er muss über die Frau reden, mit der er zusammen ist … die böse Hexe, die mein Baby hat.

				»Wer ist sie?«, fauche ich.

				Art schüttelt den Kopf. »Dazu ist jetzt keine Zeit.«

				»Du hast versprochen, mir die Wahrheit zu sagen.« Ich spüre, dass ich aufrechter dastehe. Dies ist vielleicht ein neuer Art, aber auch ich habe ein neues Ich, und ich fühle mich stark angesichts seiner Hilflosigkeit. »Sag mir, wer diese Frau ist, für die du absolut alles zwischen uns verraten hast.« Meine Stimme wird lauter. Ich schreie fast. Ich schiebe mich von meinem Baum weg und verschränke die Arme. Das Licht in diesem Waldstück ist fast silbern. Wolken sammeln sich um die Sonne. Regen liegt in der Luft. Ich richte den Blick auf Art.

				»Du hast mir unser Baby weggenommen«, brülle ich. »Du hast den Arzt und das andere Personal dafür bezahlt, dass sie sagen, er sei ein Mädchen und eine Totgeburt gewesen. Du hast mir in die Augen gesehen und mich angelogen. All diese Dinge sind wahr. Und all das hast du für eine andere Frau getan.«

				Der Wind legt sich, und die Bäume sind still. Art sieht mich unverwandt an. In seinen Augen steht Scham geschrieben. »Ja«, sagt er. »Ja, das ist alles wahr.«

				Ich warte darauf, dass er sich verteidigt, warte auf das unvermeidliche »Aber« am Ende des Satzes. Doch Art lässt einfach nur den Kopf hängen.

				Eine verheerende Ruhe erfasst mich. Art hat endlich zugegeben, was er getan hat. Ich werde nicht verrückt. Und dennoch bin ich keinen Schritt weiter. Die Schwere seines Betrugs ist kaum zu fassen.

				»Wer ist sie?« Ich zittere vor Wut.

				»Das spielt keine Rolle.« Art reibt sich die Stirn. Die ersten Regentropfen fallen.

				»Was?«, brülle ich. »Was meinst du damit, dass es keine Rolle spielt? Wer ist sie? Ist es Sandrine?«

				»Gen, bitte.«

				»Charlotte West?«

				Art schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, wer das ist.«

				»Die Frau aus meinem Schreibkurs, die dich an einem Tag zwölfmal angerufen hat, bevor sie dann vor unserer Tür aufgetaucht ist. Du hast gesagt, du würdest sie nicht kennen.«

				Art runzelt die Stirn. »Ich kenne sie nicht. Ich habe tatsächlich eine Menge Anrufe bekommen, aber das passiert seit Die Verhandlung hin und wieder. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie versucht hat, mich anzurufen. Ich habe mit dieser Frau nur ein einziges Mal gesprochen,  vor unserer Haustür.«

				Ich starre ihn an, bin mir fast sicher, dass er wieder lügt. Ich werde ihm nicht sagen, dass Charlotte West mich vorhin angerufen hat. Auf ihn reagieren bedeutet sich auf ihn einlassen – und dann wird er nur glauben, dass ich anfange, ihm abzunehmen, was er erzählt. Und das werde ich nicht tun.

				»Ich möchte sie kennenlernen.«

				»Was?« Art runzelt die Stirn.

				»Die Frau. Charlotte oder wen auch immer. Deine Frau.«

				»Nein, Gen. Das ist verrückt.«

				»Wie kannst du es nur wagen zu sagen, irgendetwas von dem, was ich möchte, sei verrückt, nachdem du mir das Gefühl gegeben hast, dass ich wegen Beth wahnsinnig werde! Sie zu verlieren. Festzustellen, dass sie ein Junge ist, verdammt noch mal. Ich habe ein Recht, sie kennenzulernen …«

				»Das geht nicht«, sagt Art.

				»Warum nicht?«, will ich wissen. »Kenne ich sie?« Ich gehe die Möglichkeiten durch. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, aber ich muss es fragen. »Ist es Hen?«

				»Nein, nein.«

				»Weiß Hen, wer es ist?«

				»Gen, bitte.«

				»Wenn Hen nichts weiß, warum hast du dann all ihre Schulden bezahlt und mir nichts davon gesagt?«

				Überrascht reißt Art die Augen auf. »Weil sie verzweifelt war. Und das Letzte, was du damals gebraucht hast, war, dich neben allem anderen auch noch mit ihren Problemen beschäftigen zu müssen. Ich hatte es ehrlich gesagt vergessen, als du mich das erste Mal danach gefragt hast.«

				Ich starre ihn an. Ich habe keine Ahnung, ob er mir die Wahrheit sagt oder nicht.

				»Nichts ist so, wie du denkst, Gen«, sagt Art. »Du verstehst es nicht.«

				»Dann erklär es mir, verdammt noch mal«, brülle ich. »Denn ich denke, ich habe ein Recht zu erfahren, wer sie ist, diese Frau, die mein Sohn Mama nennt.«

				»Ich kann dir nicht sagen, wer sie ist, aber wir sind nicht, es war nie … es ist … du bist die Einzige, die zählt.« Arts Brustkorb hebt sich. So nah den Tränen habe ich ihn seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr gesehen. »Oh, Gen. Ich liebe dich so sehr.«

				»Du lügst mich seit acht Jahren an, du gibst mein Baby einer anderen Frau, und du erwartest, dass ich dir glaube, du würdest mich lieben?« In meiner Stimme liegt tödliche Verachtung.

				Art reibt sich heftig die Schläfen. »Ich erwarte gar nichts«, sagt er. »Ich versuche nur zu erklären, dass alles, was ich getan habe, dazu gedient hat, dich zu schützen.«

				»Was?« Der Regen ist stärker geworden und prasselt jetzt so heftig auf die Blätter, dass das Brummen des Verkehrs übertönt wird. »Wie soll irgendetwas von all dem mich schützen?«

				»Ich kann es dir nicht erklären, ohne dich noch mehr in Gefahr zu bringen«, sagt Art. »Die Renners – Bitsy und Bobs –, als du angefangen hast herumzusuchen, hat sie sie vor dir gewarnt. Und Kelly auch.«

				»Sie wissen, dass ich deine Frau bin?«

				Art sieht beschämt aus. Er holt tief Luft. »Sie denken, dass du mental labil bist, potenziell gewalttätig.«

				»Was?«

				»Damit haben wir erklärt, warum ich bei Die Verhandlung als Art Loxley aufgetreten bin, warum ich hier einen anderen Namen benutzen muss. Sie hat ihnen gesagt, dass du eine Gefahr sein könntest für … uns …« Seine Stimme verliert sich.

				»Eine Gefahr?« Ich kann nicht glauben, was ich da höre.

				»Als wir wussten, dass du das Überwachungsband aus dem Fair Angel gesehen hattest, bekam sie Angst, dass du von Ed erfahren würdest«, erklärt Art. »Sie hat Bitsy und Bobs und Kelly dein Foto gezeigt und sie gebeten, sie sofort zu warnen, sollten sie mitbekommen, dass du in Shepton herumschnüffelst.«

				Ich schaue ihn fassungslos an. Warum in aller Welt hat Art bei all dem mitgemacht?

				»Verstehst du nicht, was das bedeutet?«, fährt Art fort. »Sie weiß, dass du hier bist. Du musst hier weg. Geh zurück nach London.«

				»Sei nicht so verdammt melodramatisch. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich einfach so weggehe?« Ich schüttle den Kopf. Ich kann kaum glauben, dass der Mann, der hier vor mir steht und von dessen Gesicht Regen herabtropft, mein stolzer, ehrgeiziger, erfolgreicher Ehemann ist. Ich zittere, als ich ihn ansehe. Ein Wassertropfen rinnt mir den Rücken hinab. »Komm schon, Art. Wenn du mich nicht umbringst, in welcher Gefahr kann ich dann schon sein?«

				Art zögert und blickt dann in Richtung Garage. »Du hast recht. Sie war … das …«

				Das Bild von Bernards gekrümmtem Leichnam drängt sich mir wieder auf.

				Einen Moment lang stehen wir schweigend da. In der Ferne ist ein Wagen zu hören. Regen prasselt herab.

				»Willst du sagen, dass sie mich umbringen wird?«

				»Schon möglich, Gen.« Art erwidert meinen Blick. Seine Augen flehen mich an.

				Schmerz und Wut steigen in mir hoch. »Du glaubst, sie könnte mich umbringen, und willst mir trotzdem nicht sagen, wer sie ist?«

				»Ich bin mir nicht sicher, was sie tun wird«, sagt Art. »Aber je näher du ihr kommst, desto größer ist die Gefahr für dich. Ich habe gesehen, wie sie O’Donnell umgebracht hat. Sie nahm an, er könne uns folgen. Deswegen wollte sie mich in der Garage treffen, nicht im Haus. Aber als er aufgetaucht ist, wurde sie hysterisch, weil er sie gesehen hat … Sie hat es nicht kaltblütig getan, sie geriet in Panik, und sie hatte eine Waffe in der Hand, also … Gen, der Punkt ist der: Du bist in Gefahr, wenn du die Sache weitertreibst.«

				Entgeistert sehe ich ihn an.

				»Art, du musst zur Polizei gehen.«

				Erschrocken reißt er die Augen auf. »Nein.«

				»Es ist nicht nur Bernard O’Donnell, oder? Die Hexe hat auch seine Frau Lucy umgebracht und den Anästhesisten Gary Bloode, stimmt’s? Und sie hat diesen Typen geschickt, um mich zu überfallen … um mir den Stick abzunehmen, oder?«

				»Was mit Bloode oder Lucy O’Donnell war, weiß ich nicht.« Arts Stimme ist ein Flüstern. »Aber ja, sie hat dafür gesorgt, dass sie den Memorystick zurückbekommt. Ich wusste es zu diesem Zeitpunkt nicht, aber Rodriguez hat ihr gesagt, du hättest ihn gestohlen und …«

				»Und jetzt, sagst du, wird sie mich töten?«

				»Sie hat Angst, dass sie alles verliert …«

				»Und sie wird alles tun, um mich davon abzuhalten, mit ihm zusammen zu sein? Mit unserem Sohn …«

				Die zwei Worte treffen mich wie ein Schlag. Unser Sohn. Art und ich, wir beide sollten diejenigen sein, die samstags mit ihm einkaufen gehen, seine Hand halten, ihn von der Schule abholen. Stattdessen ist irgendeine andere Frau seine Mutter geworden … hat mir Jahre seines Lebens gestohlen. Ich kann es kaum begreifen.

				»Warum hast du das getan, Art?« Meine Stimme versagt, als eine Flut von Bildern auf mich einstürzt: die Lilien bei Beths Beerdigung, der Streit mit Mum über das Verstreuen der Asche – ich hatte sie an der Südküste verstreuen wollen, wie wir es mit der Asche von Dad getan hatten; sie wollte einen Gottesdienst im Krematorium –, die Trauerweide, die durch das Fenster des Fair Angel zu sehen war, der weiße Strampelanzug, weich und leer in meinen Händen. All das basierte auf einer Illusion – die Lilien für einen Tod, der eine Geburt war, die Asche nur Holz und Staub, der Schmerz und die Erinnerungen. Alles wegen nichts. »Wie hast du mir das antun können? Ich verstehe es nicht … warum hast du ihr unser Baby gegeben?«

				»Ich musste es tun«, sagt Art mit kaum hörbarer Stimme. Es hat aufgehört zu regnen, doch die Haare kleben uns am Kopf, und unsere Kleider sind völlig durchgeweicht.

				»Warum musstest du es tun? Was in aller Welt könnte es rechtfertigen, einer Mutter ihren kleinen Jungen wegzunehmen?« Ich halte inne. »Was könnte es rechtfertigen, mein Leben zu zerstören?«

				»Ich kann es nicht erklären, Gen. Es ist sicherer für dich, wenn du es nicht weißt.« Art reibt sich die Arme. Er trägt nur einen dünnen Pullover über seinem Hemd. Der Pullover ist schmutzig und nass.

				»Sicherer für mich?«, frage ich. »Wenn ich wirklich in so großer Gefahr bin, warum kannst du sie nicht aufhalten? Warum kannst du nicht einfach zur Polizei gehen?«

				»Das hat keinen Sinn.«

				»Art, das ist verrückt. Du tust so, als stünde diese Frau außerhalb des Gesetzes. Du hast mir gegenüber zugegeben, dass du gesehen hast, wie sie Bernard O’Donnell umgebracht hat. Lass uns einfach zur Polizei gehen und es ihr sagen.«

				»Du verstehst das nicht«, sagt Art. »Mein Wort wird dort nichts zählen, nicht, wenn sie die Geschichte mit Ed rausfinden und … und wie ich alle dazu gebracht habe zu sagen, es sei eine Totgeburt gewesen.«

				»Dann musst du der Polizei auch davon erzählen. Sag ihnen, wie sie dich gezwungen hat, unser Baby wegzugeben. Sag es mir.«

				Es entsteht eine lange Pause. Eine Windbö greift in die Zweige über uns und lässt Regentropfen auf unsere Köpfe prasseln.

				»Rodriguez dafür zu bezahlen, wegen Ed zu lügen, und die anderen Beteiligten für ihr Schweigen zu bezahlen, war der Preis für deine Sicherheit«, sagt er. »Wegen Ed zu lügen ist noch immer der Preis für deine Sicherheit.«

				»Wovon redest du?«, frage ich.

				»Damals, als Ed geboren wurde … Sie hat gesagt, sie würde dich umbringen, falls ich nicht tue, was sie will. Also musste ich mich entscheiden«, sagt er langsam. »Zwischen dir und Ed. Ich habe mich für dich entschieden. Ich habe mich dafür entschieden, dass du am Leben bleibst, und dafür Ed gehen lassen. Ich wusste, dass er in Sicherheit sein würde, dass er versorgt werden würde und dass ich hierherkommen könnte, wie ich es alle paar Wochen tue, um ein paar Stunden mit ihm zu verbringen, sodass er mich trotz allem als seinen Vater kennenlernen würde.«

				»Aber mich sollte er nicht als seine Mutter kennenlernen?« Ich spucke jedes Wort einzeln aus.

				»Damals habe ich gedacht, dass wir beide noch ein Baby haben könnten«, sagt Art. »Das habe ich immer gedacht. Ich habe nicht einem Moment lang daran gezweifelt, dass du innerhalb weniger Monate wieder schwanger sein würdest.«

				»Aber ich wurde es nicht, Art, oder?« In mir tobt wilder Schmerz. »Ich bin nicht wieder schwanger geworden. Ich bin nicht Mutter geworden. Wie konntest du im Übrigen wissen, dass diese Frau – der du so bereitwillig alles gegeben hast – nicht auch das nächste Baby von dir verlangen würde oder das übernächste?«

				»Es war eine Wiedergutmachung«, sagt Art. »Ich stand in ihrer Schuld. Ein Baby war der Preis.«

				»Wie soll ich das verstehen? Der Preis für was?« Ich ziehe mein Handy heraus. »Wenn du es nicht tust, dann tue ich es, ich rufe jetzt die Polizei.«

				»Bitte nicht, Gen. Bitte denk darüber nach, was ich sage. Wenn du das tust, wirst du Ed nie wiedersehen.«

				Ich zögere, die Hand über der Tastatur des Handys. »Das ist Unsinn. Ich weiß, wo er wohnt … wo er zur Schule geht …«

				»Sie wird ihn wegbringen. Sie wird dich aufhalten! Sie und ich haben uns gerade darüber gestritten, verstehst du? Ich habe ihr versichert, ich würde versuchen, dich dazu zu bringen, von hier zu verschwinden. Und dass dann keine Notwendigkeit bestünde … die Sache noch weiter zu treiben.«

				»Und was hat sie gesagt?«, stoße ich wütend hervor.

				»Sie hat mir keine konkrete Antwort gegeben, aber ich kann sie überreden, dich in Ruhe zu lassen. Die Sache kann hier enden, wenn du einfach verschwindest.«

				»Und wenn ich es nicht tue, wird sie mich umbringen?«

				»Ehrlich gesagt, glaube ich, dass sie dazu fähig wäre. Als du angefangen hast herumzuschnüffeln, habe ich gedacht, ich könne mit ihr fertigwerden, aber jetzt, nach O’Donnell … Bitte, Gen. Ed geht es gut. Er wird versorgt. Er hat ein geregeltes Leben. Er wird nicht misshandelt, und ihm fehlt es auch nicht an Liebe. Ich besuche ihn, wann immer ich kann. Lass es einfach auf sich beruhen.«

				»Weißt du, was du da verlangst?« Meine Stimme wird lauter, Tränen ersticken mich. »Du bittest mich zu vergessen, dass er mein Sohn ist … wegzugehen. Das kann ich nicht.«

				»Aber nur dann bist du in Sicherheit. Wenn du die Sache auf sich beruhen lässt, kann alles so weitergehen wie bisher. Beruflich läuft alles so hervorragend. Ich berate den Premierminister, schlage ihm Strategien vor, und er hört mir zu. Ich gehöre zu seinem Führungszirkel, Gen …«

				»Was hat deine Arbeit damit zu tun?«, frage ich angewidert. Hat diese Frau irgendetwas mit Loxley Benson zu schaffen? Ich denke sofort an die temperamentvolle Sandrine. »Sie ist es«, beharre ich. »Sandrine. Sie kam zu unserer Party mit ihrem Ehe …«

				»Nein.« Art schüttelt den Kopf. »Ich habe nicht gemeint … meine Arbeit an sich hat nichts mit all dem zu tun, aber es gibt Gründe … ich werde nicht arbeiten können, wenn du die Sache weiter vorantreibst …«

				»Gar nichts treibe ich weiter voran! Und deine verdammte Arbeit ist mir völlig egal. Ich habe gerade herausgefunden, dass …«

				»Du musst weggehen. Nach Hause oder … vielleicht sogar ins Ausland. Nur für eine Weile, damit ich dafür sorgen kann, dass sich die Lage wieder beruhigt.«

				»Du bist verrückt.« Ich drücke einmal auf die 9. »Ich ruf jetzt die Polizei.«

				»Lass dir von Lorcan helfen, hier wegzukommen«, sagt Art.

				Mein Finger verharrt über der 9. »Lorcan?« Ich schaue hoch, mit klopfendem Herzen.

				»Ich weiß, dass du mit ihm zusammen warst«, knurrt Art. »Ich weiß, dass er dir bereits geholfen hat, also lass dir von ihm helfen, das Land zu verlassen.« Sein Gesichtsausdruck wird grimmiger. »Wobei das alles ist, wobei du dir von ihm helfen lassen solltest. Ansonsten ist er nicht gut genug für dich.«

				»Warum? Weil er mit der Frau eines Kunden geschlafen hat?«, keife ich. »Ich kenne jetzt die Wahrheit, Art. Du warst es, der mit ihr geschlafen hat.«

				Arts Gesicht läuft rot an. »Das ist lange her«, sagt er.

				»Es war eine Lüge. Noch eine Lüge. Mein Gott, Art, ich weiß nicht mehr, wer du bist.«

				Es folgt ein langes Schweigen.

				»Was immer in der Vergangenheit geschehen ist, Lorcan ist einfach nicht gut genug für dich. Verdammt, ich kann den Gedanken nicht ertragen, du könntest mit irgendjemand anderem zusammen sein.« Er kräuselt die Lippe. »Schon gar nicht mit ihm. Aber jetzt zählt nur, dass du von hier fortkommst. Nur für ein paar Wochen … lange genug, um zu beweisen, dass du aufgehört hast, hinter Ed her zu sein. Bitte, Gen, denn wenn du nicht sofort verschwindest, kann ich nicht dafür garantieren, dass ihr beide in Sicherheit sein werdet. Zumindest nicht, was Lorcan angeht.«

				Ich zögere. »Du meinst, sie könnte auch ihm etwas antun?«

				Art nickt. »Lorcan ist in Gefahr, solange er etwas weiß … solange er dir hilft, Ed nachzujagen.«

				Ich habe keine Ahnung, wie viel von dem, was Art mir erzählt, der Wahrheit entspricht, aber ich kann es nicht riskieren, dass Lorcan etwas zustößt. Angenommen, sie hat ihm bereits etwas angetan? Ich lösche die 9, die ich schon eingetippt habe, und scrolle zu Kontakte. Den Blick auf Art gerichtet, finde ich Lorcans Namen und drücke auf Anruf. Beim ersten Klingeln geht er ran.

				»Gen? Ich wollte dich gerade anrufen. Bist du schon bei der Polizei?«

				»Lorcan? Ist alles in Ordnung mit dir?«

				Art weicht einen Schritt zurück. »Geh«, flüstert er. »Pass auf dich auf.«

				Ich presse das Handy ans Ohr, lasse Art jedoch nicht aus den Augen.

				»Was ist los?«, fragt Lorcan. »Glauben sie dir nicht?«

				»Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?« Während ich spreche, setzt der Regen wieder ein – ein leichtes Nieseln.

				Art schielt zum Himmel hoch und geht weg.

				»Es geht mir gut.« Lorcans Stimme ist voller Besorgnis. »Was ist passiert?«

				»Bist du noch beim Haus?«

				Art verschwindet hinter einem Baum. Ich trete einen Schritt zur Seite, versuche, ihn im Auge zu behalten, kann ihn aber nicht mehr sehen.

				»Ja«, antwortet Lorcan. »Es gibt kein Anzeichen von dem Jungen oder dem Kindermädchen.«

				»Okay.« Ich erreiche den Waldrand, doch Art ist verschwunden, wahrscheinlich durch die Garage und hinaus auf die Straße. »Bernard hat mich angerufen«, erkläre ich. »Er ist Art nach Shepton gefolgt. Er hat gesagt, er habe Art und eine blonde Frau gesehen. Also bin ich hierhergekommen, um ihn zu treffen, aber Art war hier …«

				»Art?« Lorcan hebt die Stimme. »Alles okay mit dir?«

				»Ja, er hat alles zugegeben, aber, oh Lorcan! Bernard ist …« Als ich auf die Garage zugehe, rückt der Leichnam in Sicht. Mir wird übel, und ich bleibe stehen.

				»Was ist mit Bernard?«

				»Sie hat ihn umgebracht. Art hat gesagt, die Frau, mit der er zusammen ist, habe ihn ermordet.«

				Lorcan zieht die Luft ein. »Wo genau bist du?«

				Ich gebe ihm die Adresse durch. »Es ist nur ein paar Straßen von dir entfernt. Ich werde die Polizei anrufen.«

				»Nein«, sagt Lorcan entschieden. »Nicht jetzt. Art und diese Frau könnten jeden Moment zurückkommen.«

				»Nein, das glaube ich nicht. Art hat gesagt, die Frau habe Bernard umgebracht. Und sie ist nicht mehr hier. Außerdem will Art, dass ich weggehe. Er hat gesagt, alles wäre okay, wenn ich verschwinde … für eine Weile weggehe. Aber ich kann Ed nicht verlassen.«

				»Hör zu, Gen«, sagt Lorcan mit erstickter Stimme. »Denk logisch darüber nach. Wenn Art gekommen ist, um dich zu warnen, dann werden er und diese Frau abwarten, ob du die Warnung ernst nimmst, richtig? Sie werden erst dann alles aufgeben und mit deinem Sohn verschwinden, wenn sie ganz sicher sind, dass sie das müssen. Art hat viel zu viel zu verlieren. Er lässt Loxley Benson nur dann zurück, wenn er denkt, dass ihm keine andere Wahl bleibt. Als Erstes musst du also von dort verschwinden.«

				»Okay.« Ich gehe in die Richtung, in der sich Bernards Leiche und der Garageneingang befinden. »Du musst aber auch vorsichtig sein.«

				»Ich passe schon auf mich auf«, sagt Lorcan. »Sieh einfach zu, dass du dort wegkommst.«

				»Wenn er mich hätte umbringen wollen, dann wäre ich schon tot. Er will nur, dass ich weggehe.«

				»Dann geh weg. Bitte, Gen, ich flehe dich an! Ich fahre jetzt los. In ein paar Minuten bin ich da.«

				»Was ist mit Ed?«

				»Wir können sofort wieder hierher zurückkommen. Du hast gesagt, dass es nur ein paar Straßen entfernt ist.«

				»Okay.« Als ich das Telefonat beende, erreiche ich Bernards Leichnam. Sein Handy muss noch dort liegen, wo ich es fallen ließ, als Art mich vorhin erschreckt hat. Vielleicht sind dort wertvolle Informationen gespeichert. Doch das Handy ist nirgendwo zu sehen.

				Ich zittere. Lorcan hat recht. Art könnte in der Nähe versteckt sein und beobachten, was ich tue.

				Ich halte noch immer mein Handy in der Hand. »Okay«, sagte ich laut in mein Handy. »Keine Polizei. Bis gleich.«

				Irgendwie schaffe ich es, durch die dunkle Garage hindurchzugehen. Die Welt dreht sich weiter. Ein einzelnes Auto fährt vorbei. Die Sonne ist herausgekommen und wärmt mir durch meine Jacke hindurch den Rücken, doch mein Haar ist völlig nass, und meine Jeans klebt feucht an meinen Beinen.

				Zwei Minuten später rast Lorcan um die Ecke. Er kommt mit kreischenden Bremsen zum Stehen und lässt den Motor laufen, während ich einsteige. Als wir davonbrausen, stelle ich die Heizung an. Es geht zurück zum Haus. Wir sind nur wenige Minuten weg gewesen; dennoch bin ich zutiefst erleichtert, als ich sehe, dass der große Wagen noch immer direkt hinter dem Tor steht. Ich hoffe, durch eines der Fenster einen Blick auf Ed zu erhaschen, doch er ist nirgendwo zu sehen.

				»Dieses Haus grenzt hinten an andere«, sagt Lorcan, als er ein paar Meter weiter anhält. »Ich glaube nicht, dass es von dort einen Weg zum Wald gibt. Jeder, der das Haus verlässt, muss also vorne durch das Tor.«

				Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und gehe in Gedanken durch, was Art mir gesagt hat. Es läuft auf Folgendes hinaus: Er will, dass ich so tue, als sei nichts geschehen. Er will, dass ich nach Hause gehe und die Scherben unseres gemeinsamen Lebens aufsammle – oder ihn verlasse und neu anfange, allein oder mit Lorcan.

				»Wie kann Art nur annehmen, dass ich weggehen werde?«, frage ich.

				»Nach dem, was du erzählst, scheint er verzweifelt zu sein, so als würde er von etwas in die Enge getrieben.«

				»Oder von jemandem.«

				Ich schließe die Augen. Warum hat diese Frau, der Art unser Kind gegeben hat, so viel Macht über ihn? Was meinte er damit, als er sagte, es wäre eine Wiedergutmachung?

				Lorcan und ich reden noch eine Weile. Ich habe keine Ahnung, was wir als Nächstes tun sollen. Ein Teil von mir möchte in dieses Haus einbrechen und Ed mitnehmen. Jetzt. Sofort.

				Und doch weiß ich, dass das nicht richtig wäre. Wenn wir versuchen, Ed mit Gewalt aus diesem Haus wegzuholen, werden wir ihm unweigerlich Angst einjagen. Und wenn nur die Hälfte dessen, wovor Art mich gewarnt hat, der Wahrheit entspricht, werde ich dadurch mich selbst – und Ed und Lorcan – in große Gefahr bringen.

				»Wir könnten einfach die 999 wählen«, schlägt Lorcan vor. »Du könntest einfach den Fund von Bernard O’Donnells Leiche melden … der Polizei erzählen, was Art dir gesagt hat …«

				»Dann wird die Polizei sich über die Garage hermachen, und Art wird wissen, dass ich dort gewesen bin. Er wird Ed wegbringen, und sie wird dafür sorgen, ›dass man sich um mich kümmert‹, bevor ich eine Aussage machen kann.«

				Ich schaue die Straße hinab, zu Arts Haus hinüber. Ihrem Haus.

				»Wer zum Teufel ist sie, Lorcan?«

				Er schüttelt den Kopf. »Hat Bernard erzählt, wie sie aussieht?«

				»Er hat gesagt, sie sei schlank und blond. Das klingt nach Charlotte West, aber Art hat abgestritten, dass sie was mit der Sache zu tun hat.«

				»Natürlich hat er das abgestritten«, meint Lorcan.

				Ich hole tief Luft. »Okay«, sage ich. »Du hast recht, es ist Zeit, zur Polizei zu gehen. Wir müssen ihr alles erzählen, und wir müssen sicherstellen, dass Art glaubt, ich sei vernünftig und würde tun, worum er mich gebeten hat.«

				»Wie sollen wir denn beides zugleich hinkriegen?«, fragt Lorcan.

				Als Antwort greife ich nach meinem Handy und scrolle zu Arts Handynummer. Beim ersten Klingeln geht er ran.

				»Gen, alles in Ordnung mit dir?« Er flüstert. Ich bin mir plötzlich sicher, dass er wieder mit ihr zusammen ist. Ich lausche angestrengt, um den Klang ihrer Stimme zu hören, doch es gibt überhaupt keine Hintergrundgeräusche, so als spreche Art in einem Vakuum. Dann höre ich, wie sich in der Ferne eine Tür schließt.

				Wut packt mich. Eine Faust in meinen Eingeweiden.

				»Ich möchte dich noch mal treffen, Art«, sage ich und versuche, sanft zu klingen. Ich schiele zu Lorcan hinüber. Er runzelt die Stirn. »Komm in dieses Pub an der Straße … das Dog & Duck. Lass uns uns dort treffen und die Sache besprechen. Ich werde nicht wieder nach ihr fragen. Es ist nur … es ist nur, dass ich das Ganze nicht verstehe, Art. Ich weiß, dass du möchtest, dass ich weggehe, aber ich kann nicht gehen, ohne es besser zu verstehen.«

				Eine lange Pause.

				»Okay«, sagt Art endlich. »Ich bin in zehn Minuten da.«

				»Sagen wir fünfzehn«, erwidere ich. »Ich brauche Zeit, um von Lorcan wegzukommen. Er soll nicht wissen, dass ich dich treffe.«

				Die nächste lange Pause. »Okay«, willigt Art schließlich ein. »Aber beeil dich.«

				Wir beenden das Gespräch, und ich wende mich Lorcan zu. Draußen überzieht sich der Himmel wieder mit Wolken. Das Tageslicht wird schwächer.

				»Das ist eine verdammt schlechte Idee.« Lorcan klingt skeptisch. »Du kannst nicht …«

				»Ich habe nicht vor, ihn zu treffen. Ich wollte nur sicherstellen, dass er denkt, es gäbe eine Chance, dass ich verschwinde … Ich will nicht, dass er in Panik gerät und … dass man Ed wegbringt.«

				Lorcan sieht zum Haus hinüber. »Er denkt also, du tust, was er dir gesagt hat, während wir in Wirklichkeit zur Polizei gehen? Was willst du Art sagen, wenn er anruft und fragt, wo du bleibst?«

				»Das wird er nicht«, sage ich. »Weil wir die Polizei dazu bringen werden, mit mir zu kommen. Und sie werden ihn festnehmen und zum Reden bringen, bevor er die Chance hat, noch einmal mit mir zu sprechen.«

				»Gut«, sagt Lorcan. »Dann sollten wir uns beeilen.« Er lässt den Motor aufheulen.

				Es fällt mir schwer, von dem Haus wegzufahren, in dem sich mein Sohn befindet, doch ich muss darauf vertrauen, dass die Polizei mir helfen wird. Die Fahrt zur nächstgelegenen Polizeistation dauert nur etwa zehn Minuten, doch als wir dort ankommen, finden wir keinen Parkplatz. Die Station befindet sich auf einer geschäftigen Hauptstraße, brechend voll mit geparkten Autos.

				Ich sehe auf die Uhr. In wenigen Minuten soll ich Art im Pub treffen. Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren.

				»Lass mich hier raus«, sage ich. »Ich kann den Stein ins Rollen bringen, während du nach einem Parkplatz suchst.«

				Lorcan stimmt widerstrebend zu und lässt mich aussteigen. Ich haste zur Polizeistation. Sie liegt neben einem Einkaufszentrum. Diesmal habe ich an meine Handtasche gedacht, und bevor ich hineingehe, werfe ich einen prüfenden Blick in meinen winzigen Taschenspiegel. Meine Haare sind noch feucht und mein Make-up ist verwischt. Ich versuche schnell, mich ein bisschen herzurichten. Die Polizeibeamten, denen ich gleich gegenübertrete, sollen mir glauben. Sie sollen erkennen, dass ich so zurechnungsfähig bin wie sie selbst.

				Die Polizeistation sieht genauso aus, wie ich es erwartet habe. Mauern aus Beton, grelles Licht, ein paar Sitze an der linken Seite und ein Tresen an der rechten. Hinter dem Tresen steht ein Beamter, der leise in ein Telefon spricht. Er sieht zu mir herüber, um mich wissen zu lassen, dass er mich bemerkt hat.

				Ich gehe hinüber und warte darauf, dass er sein Telefonat beendet.

				Zwei Frauen in Uniform kommen durch die Tür hinter ihm. Sie sprechen im Flüsterton miteinander. Eine hält ein Blatt Papier in der Hand.

				»Der Anruf ist gerade eingegangen. Die Leiche wurde in diesem Waldstück am Rand von Shepton Longchamp gefunden«, sagt die jüngere der beiden Frauen, die noch immer das Blatt Papier umklammert.

				Verblüfft sehe ich hoch. Reden sie über Bernard O’Donnell?

				»Und sie ist die Hauptverdächtige?« Die andere Frau deutet auf das Blatt Papier. »Das ging aber schnell.«

				Mein Herzschlag setzt einen Moment lang aus. Könnte dies die Frau sein, mit der Art ein Verhältnis hat?

				Die jüngere Frau zuckt die Achseln. »Jemand hat anonym angerufen, uns ihren Namen genannt und gesagt, sie sei am Tatort gewesen.«

				Sie hält das Blatt Papier hoch. Es ist ein Farbfoto vom Gesicht einer Frau, an seinem Rand befinden sich ein paar gedruckte Zeilen. Sie hängt es an die Pinnwand am anderen Ende des Tresens. Von dort, wo ich stehe, kann ich das Gesicht der Frau nicht genau erkennen. Der Beamte, mit dem ich sprechen möchte, telefoniert noch. Ich gehe zur Pinnwand hinüber. Als die beiden Frauen durch die Schwingtür verschwinden, schnappe ich die Worte der jüngeren auf.

				»Können sie sie nicht durch ihr Handy aufspüren?«

				Und dann stehe ich vor der Pinnwand und stiere auf das Foto, und mein gesamtes Innenleben scheint zu schrumpfen und sich in Nichts aufzulösen. Denn ich kenne das Foto gut – es ist das von meinem Führerschein.

				Ich starre und starre, in dem Versuch zu verstehen.

				Die Frau, die von der Polizei wegen des Mords an O’Donnell gesucht wird, bin ich.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Ich wende mich ab und stürme mit gesenktem Kopf aus der Polizeistation.

				Ich hyperventiliere fast, als ich den Bürgersteig erreiche. Da ich nicht weiß, aus welcher Richtung Lorcan auftauchen wird, lehne ich mich gegen die Wand und schaue verstohlen die Straße auf und ab. Nie zuvor habe ich so große Angst gehabt wie in diesem Moment. 

				Ich zwinge mich, in Gedanken durchzugehen, was ich gerade gehört habe. Die Polizei hat einen Tipp bekommen, dass ich die Mörderin bin, dass ich in der Garage gesehen wurde. Und ich war dort. Meine Fingerabdrücke sind auf Bernards Sachen. Wenn sie sein Handy finden, werden sie meine Nachricht hören, in der ich ihm mitteile, dass ich tatsächlich dort bin und nach ihm suche.

				Mein Verstand stolpert über sich selbst, eilt voraus zu meiner Festnahme und Anklage.

				Noch immer nichts von Lorcan zu sehen. Komm schon! Komm schon!

				Panik steigt mir in die Kehle. Ich unterdrücke sie. Lorcan kommt um die Ecke und steuert auf die Polizeistation zu. Ich renne ihm entgegen. Packe ihn am Arm.

				»Wir müssen weg von hier.«

				Er starrt mich an. »Wovon redest du?«

				Ich versuche ihn wegzuzerren, doch er wehrt sich. Er ist zu groß und kräftig, um ihn zu zwingen, und so stehe ich auf der Straße und erzähle ihm alles, so schnell ich kann.

				»Art hat mir also eine Falle gestellt«, beende ich meine Erklärung. »Oder die Frau, mit der er zusammen ist.«

				Lorcan runzelt die Stirn. »Aber du brauchst doch nur zu erklären, warum du O’Donnell treffen wolltest«, sagt er. »Deine Version der Geschichte darstellen.«

				Ich schüttle den Kopf. »Sie werden überall an seinem Zeug meine Fingerabdrücke finden … Ich habe ihn angerufen, als ich vor der Garage stand. Gott, ich muss, kurz nachdem er gestorben ist, dort angekommen sein.«

				»Und?« Lorcan streckt die Hände aus. »Deswegen bist du doch nicht schuldig. Wie sollen sie im Übrigen wissen, dass es sich um deine Fingerabdrücke handelt?«

				»Wenn ich dort hineingehe, werden sie meine Fingerabdrücke nehmen. Und selbst wenn ich es nicht tue, sie können sie von Loxley Benson bekommen«, erkläre ich. »Meine Fingerabdrücke sind dort aufgezeichnet … das Eingangssystem mit den Türen.«

				»Aber …?«

				»Sie haben ein Fahndungsplakat von mir.« Mir versagt die Stimme. »Verdammt, Art ist ein verlogenes Arschloch«, knurrt Lorcan. »Ich wusste, dass er dich getäuscht hat mit diesem ganzen Mist, dass du ›verschwinden‹ sollst.«

				Mir ist übel. »Ich weiß nicht. Er hat gesagt, er und diese Frau hätten sich gestritten … dass er versucht habe, sie davon zu überzeugen, mich in Ruhe zu lassen, wenn ich weggehe. Vielleicht hat er den Kürzeren gezogen. Vielleicht hat sie es hinter seinem Rücken getan.«

				»Vielleicht hat er dich auch einfach nur angelogen, Gen. Schon wieder.«

				»Okay.« Ich hole tief Luft. »Entweder war es eine Lüge, dass er mir die Chance geben wolle wegzugehen … oder die Frau möchte mir diese Chance nicht geben.«

				Lorcan zögert einen Moment lang. »Ich bin trotzdem der Meinung, dass wir hineingehen und der Polizei alles erklären sollten. Wenn wir alles erzählen, was wir wissen, dann ist doch klar, dass Art und diese Frau diejenigen sind, die ein Motiv hatten, Bernard O’Donnell umzubringen …«

				Ich sehe zur Polizeistation hinüber. Ich bin so von Angst überwältigt, dass ich fast erwarte, Polizisten aus dem Gebäude heraus und auf mich zustürmen zu sehen. Mein Hals fühlt sich geschwollen an. Ich hole tief Luft.

				Mein Handy klingelt. Es ist Art.

				»Wo bist du?« Er klingt verzweifelt. »Du hast doch gesagt, du würdest hierherkommen. Ich kann nicht lange bleiben. Sie weiß nicht, dass ich dich treffen will. Bitte, Gen, wir haben keine Zeit für …«

				»Du hast mich angelogen.« Meine Stimme ist heiser. »Du hast gesagt, sie würde mich umbringen. Aber du hast mir eine Falle gestellt. Die Polizei glaubt, dass ich Bernard umgebracht habe und …«

				»Nein, Gen. Ich habe nichts getan. Davon weiß ich nichts.«

				Mein Verstand befindet sich im freien Fall. Ich weiß nicht, was ich glauben soll.

				»Hör zu, Gen. Ich habe nicht viel Zeit. Im Höchstfall zwanzig Minuten. Ich muss zurück zum … zu dem Haus. Sie denkt, ich bin dort. Ich … Ich habe sie überredet rauszugehen, bevor sie für immer weggeht; bei Bitsy vorbeizuschauen, sich um ein paar Sachen zu kümmern. Aber sie wird in einer halben Stunde zurück sein, und dann muss ich dort sein, um ihr zu sagen, dass du tust, was getan werden muss … und dann gehen sie ins Ausland. Es bleibt also nicht viel Zeit.«

				Sie.

				»Sie nimmt Ed mit? Ins Ausland?« Mir bricht die Stimme, als ich seinen Namen ausspreche. Nein. Nicht nach alldem. Ich will mein Baby nicht noch einmal verlieren. »Sie geht mit ihm für immer weg? Nein, Art, bitte.«

				»Es ist das Beste«, sagt Art. Er klingt verzweifelt. »Bitte, Gen, ich habe alles getan, um sie davon zu überzeugen, Shepton zu verlassen und dir nicht zu folgen.«

				»Aber sie ist hinter mir her. Sie ist zur Pol…«

				»Die Polizei wird nicht genug Beweismaterial haben, Gen. Wenn wir uns treffen wollen, dann muss es jetzt sein. Wenn ich nicht zu Hause bin, wenn sie in einer halben Stunde zurückkommt, wird sie Panik kriegen … vielleicht sogar ihre Meinung ändern. Du musst verstehen, dass ich versuche, dich zu schützen. Ich versuche, dafür zu sorgen, dass dir nichts geschieht. Wo bist du jetzt? Ich kann nur noch zwanzig Minuten warten. Dann muss ich gehen.«

				»Ich bin unterwegs«, lüge ich. »Ich brauche nur noch ein bisschen mehr Zeit, um von Lorcan wegzukommen. Warte bitte.«

				»Okay. Aber beeil dich.«

				Ich beende das Gespräch. »Sie geht weg. Sie nimmt Ed mit«, berichte ich Lorcan.

				Er starrt mich an. »Noch ein Grund mehr, wieder hineinzugehen und der Polizei alles zu erklären.«

				»Nein.« Lorcan hat natürlich recht. Wir sollten zur Polizei gehen und alles erklären. Aber recht zu haben, darum geht es jetzt nicht. »Das wird zu lange dauern«, entscheide ich. »Bis ich sie davon überzeugt habe, dass ich mit dem Tod von Bernard O’Donnell nichts zu tun habe – falls ich sie davon überzeugen kann –, könnte Arts Geliebte Ed schon weggebracht haben …«

				»Aber …«

				»Es passiert jetzt. Art hat gesagt, dass sie sich in einer halben Stunde im Haus treffen und sie dann sofort mit Ed ins Ausland geht.« Ich zögere. Der Verkehr rauscht noch immer an uns vorbei, die Straße ist noch immer voller Menschen, die noch schnell ihre Einkäufe erledigen. Es ist laut und hektisch, doch zum ersten Mal, seit ich gestern von zu Hause weggegangen bin, weiß ich, was ich zu tun habe.

				Lorcan heftet den Blick auf mich. »Was willst du damit sagen?«, fragt er unsicher. »Willst du auch weggehen, so wie Art gesagt hat?«

				»Nicht wenn das bedeutet, wie ein Flüchtling zu leben und zu wissen, dass Ed lebt und ich ihn nie wiedersehen werde.« Einen Moment lang schließe ich die Augen und stelle mir diese Zukunft vor … den Aufruhr, mein ganzes Leben zurückzulassen … den Schmerz, zu wissen, dass mein Kind irgendwo dort draußen ist und ohne mich aufwächst. »Nein«, versichere ich. »Auf keinen Fall. Ich laufe nicht weg.«

				»Was dann …?«

				»Es tut mir so leid, dass ich dich in all das hineingezogen habe«, antworte ich. »Ich würde es vollkommen verstehen, wenn du jetzt gehen möchtest.«

				»Keine Chance«, sagt er. »Erzähl mir einfach, was wir deiner Meinung nach tun sollen.«

				Ich umarme ihn kurz. Seine Bartstoppeln fühlen sich rau an meiner Wange an. Und dann steigen wir wieder in den Wagen, und ich erkläre ihm meinen Plan.

				Lorcan fährt wie ein Verrückter zurück zum Haus in Shepton Longchamp. Er hält davor an, und ich schaue auf die Uhr. Art wird sicherlich noch beim Dog & Duck auf mich warten. Ich stelle mir vor, wie er vor der Tür auf und ab schreitet und nach mir Ausschau hält.

				»Bist du dir sicher, dass du das willst?«, fragt Lorcan.

				Ich werfe einen Blick auf das große Backsteinhaus jenseits der Tore. Es ist jetzt fast dunkel und in mehreren der unteren Räume brennt Licht. Ed ist dort drinnen. Ich muss ihn finden und ihn mit zur Polizei nehmen. Es ist die einzige Möglichkeit sicherzustellen, dass er mir nicht für immer weggenommen wird. Sobald die Polizei seine DNA getestet hat und glaubt, dass er mein Sohn ist, wird sich alles andere ergeben. Ich weiß, dass es beängstigend für ihn sein wird. Doch ich würde es mir nie verzeihen, es nicht versucht zu haben.

				Was, wenn Ed eines Tages von mir erfährt? Was, wenn er mich ausfindig macht? Was, wenn er fragt, warum ich nicht um ihn gekämpft habe?

				»Art ist bestimmt noch in dem Pub«, sage ich. »Er hat gesagt, sie sei auch außer Haus und würde erst nach ihm wieder zurückkommen. Wenn das stimmt, dann ist Ed mit dem Mädchen, das ihn von der Schule abgeholt hat, allein.«

				»Aber es könnte eine Sicherheitsanlage geben«, protestiert Lorcan. »Und Art und die Frau könnten trotzdem bereits zurückgekommen sein …«

				»Nein, noch nicht«, versuche ich, mich selbst zu überzeugen. »Auf jeden Fall werden sie uns nicht erwarten.«

				Lorcan schüttelt den Kopf. »Halt einfach die Augen offen, okay?«

				»Mache ich. Lass uns gehen.«

				Als wir aus dem Wagen steigen, überzieht ein schiefes Lächeln Lorcans Gesicht.

				»Was?«, frage ich.

				»Nichts. Nur, als ich dich das erste Mal bei Art zu Hause sah, hast du so verloren gewirkt. Irgendwie … nach außen hin sehr selbstsicher, aber auch unglaublich traurig, als ob das Leben dich kleingekriegt hätte. Und sieh dich jetzt an … es ist, als stündest du in Flammen.«

				Ich erwidere sein Lächeln. Ich stehe wirklich in Flammen – in jedem einzelnen Knochen spüre ich die Entschlossenheit wie Feuer brennen. Wir nähern uns dem Tor. Ich schaue durch die Gitterstäbe, betrachte das Haus genauer. Es liefert keinen Hinweis auf die Identität der Frau. Sie muss Geld haben, das steht fest. Das Haus ist groß und alt und frei stehend, mit Steinmauern und Säulen, die den Vorbau stützen. Es gibt drei Etagen mit einem großen Erkerfenster zu beiden Seiten der Eingangstür. Der Vorgarten ist elegant angelegt, mit einem Rasenstück links von der Auffahrt und sorgfältig gepflegten Büschen in den Blumenbeeten. Auf jeder Seite des Vorbaus stehen zwei hübsche Birkenfeigen. Es ist definitiv die Art von Haus, die zu Charlotte passen würde.

				Wir klettern über das Tor. Es reicht bis zu den Bäumen, die eine Grenze zwischen dem Haus und der Straße bilden. Ich verletze mir an einer der Torspitzen die Hand. Lorcan reißt sich das Hemd auf. Doch Sekunden später landen wir unten auf der weichen Erde im dunklen Schatten der Bäume. Ich warte unter dem Schutz der niedrigen Zweige und beobachte, wie Lorcan über den Kies zur Eingangstür läuft. Mein Herz hämmert, als er auf die Klingel drückt. Sekunden verstreichen. Die frühe Abendluft ist mild. Kein Lüftchen regt sich. In der Ferne bellt ein Hund.

				Die Tür öffnet sich. Die Kette ist vorgelegt. »Hallo?« Es ist Kelly, das Mädchen, das Ed von der Schule abgeholt hat. Sie klingt argwöhnisch.

				»Hi«, sagt Lorcan. »Tut mir leid, Sie zu stören.« Er spricht so wie vorher bei der Schule mit einem britischen Akzent. »Wir haben uns heute auf dem Schulhof kennengelernt. Äh … mein Sohn hat einen Nintendo DS mit nach Hause gebracht. Ich glaube, er gehört Ed. Gott, es ist mir so peinlich, aber es kann sein, dass Sammy ihn schon heute Morgen mitgenommen hat. Es tut mir sehr leid, dass ich vorher nicht angerufen habe, aber wir konnten die Klassenliste nicht finden, und meine Frau hat sie hier mit Ed reingehen sehen, sodass wir wussten, dass Sie hier wohnen.«

				»Ich glaube nicht, dass es Eds ist«, sagt Kelly zögernd.

				»Sind Sie sicher?«, erwidert Lorcan. »Könnten Sie ihn bitte fragen?«

				»Ich weiß nicht …«

				Doch bevor Kelly ihren Satz beenden kann, wirft Lorcan sich so fest gegen die Tür, dass die Kette zerbricht. Im Bruchteil einer Sekunde ist er im Haus. Er packt Kelly am Arm und dreht sie um, die Hand vor ihrem Mund. Kelly wehrt sich, versucht zu schreien, doch Lorcan ist stärker. Er zieht sie rückwärts durch den Flur. Ich eile über den Kies und schlüpfe hinter ihm ins Haus. Eine Vase auf dem Dielentisch fällt mir ins Auge. Sie kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, wo ich sie schon einmal gesehen habe. Als ich die Treppe erreiche, sieht Kelly mich. Ihre Augen weiten sich vor Schreck. Mit wild hämmerndem Herzen renne ich hoch in den ersten Stock.

				Ich bewege mich so leise wie möglich. Aus keinem Teil des Hauses dringt ein Laut. Ich erreiche den Treppenabsatz. Alles ultramodern, unglaublich gepflegt und mit teurer Dekoration. Elegant und stilvoll. Die Ausstattung hier drinnen wirkt frischer und jünger, als Charlotte West sie wählen würde. Ich komme an einem filigranen Porzellanornament vorbei – abstrakt, eine Form wie eine Welle. Plötzlich erscheint mir alles sehr französisch. Die Möbel und Gemälde haben definitiv ein internationales Flair. Viel eher Sandrine als Charlotte.

				Ich schleiche auf Zehenspitzen weiter, entdecke eine Reihe von geschnitzten Holzscheiben auf dem Sims des Fensters zum hinteren Garten hin. Ich öffne die erstbeste Tür. Ein blau-weiß gefliestes Badezimmer. Ich haste weiter. Der nächste Raum scheint ein Gästezimmer zu sein: mit blassgelben Vorhängen am Fenster passend zu der gelben Steppdecke auf dem Bett. Eine von Arts Jacken liegt auf der Decke. Daneben steht eine Reisetasche, die ich von zu Hause kenne. Heißt das, dass Art hier schläft? Oder nur seine Sachen hier aufbewahrt? Ich gehe weiter. Noch ein Gästezimmer. Dieses ist viel größer, mit eigenem Bad. Noch immer kein Zeichen von Ed.

				Ich eile zurück durch den Flur. Es gibt nur noch drei weitere Türen. Ich öffne die erste. Es ist ein kleines Büro mit einem Schreibtisch und einem Computer. Ein paar Spielsachen – ein Zug und einige Teddybären – sind auf dem Boden verstreut. Sie sind der einzige Hinweis darauf, dass in diesem Haus ein Kind wohnt.

				Ich ziehe die Tür zu und versuche die nächste. Sobald ich sie aufgedrückt habe, weiß ich, dass ich ihn gefunden habe. Es ist ein Kinderzimmer mit einem Bücherregal voller Bücher, einer großen Spielzeugkiste und einem Etagenbett an der hinteren Wand. Die Vorhänge sind zugezogen, und auf dem Nachttisch dreht sich ein Nachtlicht, das Schatten an den Wänden tanzen lässt. Ed liegt auf dem unteren Bett und schläft fest. Mit wild pochendem Herzen gehe ich zu ihm. Er sieht so friedlich aus. Eine Locke seines schwarzen Haars fällt über sein schmales Gesicht. Einen Moment lang betrachte ich ihn. Wieder sehe ich meinen Vater. Ich versuche herauszufinden, was es ist … Der Mund, ja, aber was sonst noch? Die Form des Kinns? Die Rundung der Wange? Und dann erkenne ich: Es ist die Stellung seiner Augen und der Abstand zwischen Nase und Mund.

				Ich strecke die Hand aus und berühre seinen Arm, der quer über der Bettdecke liegt. Das Nachtlicht ist hell genug, um erkennen zu können, dass auf der Bettdecke eine Zeichentrickfigur abgebildet ist. Ich habe keine Ahnung, welche. Aus irgendeinem Grund schmerzt mich das mehr als alles andere – es erinnert mich daran, wie weit außerhalb von Eds Leben ich stehe.

				Eds Haut ist weich. Ich hebe seinen Arm – er ist schwer. Er schläft tief und fest. Ich rüttle ihn sanft, doch er wacht nicht auf. Unten ist ein Krachen zu hören – so als sei ein Stuhl umgekippt. Ich zucke zusammen. War das Lorcan? Versucht Kelly abzuhauen?

				Oder ist Art vielleicht zurück? Ich sehe auf die Uhr. Er hat versprochen, zwanzig Minuten lang im Pub auf mich zu warten, und bis jetzt sind erst fünfzehn vergangen, sodass er sicher noch dort ist.

				Ed schläft weiter. Ich versuche ihn hochzuheben, aber er ist schwer. Ich bin nicht sicher, ob ich ihn allein den ganzen Weg nach unten tragen kann. Ich rüttle noch einmal an seinem Arm. Keine Reaktion. Von unten dringt wieder ein Laut nach oben – diesmal wird eine Tür zugeschlagen. 

				Ich lege Ed wieder aufs Bett. Ich muss Lorcan finden. Er muss mir helfen, Ed zu tragen. Ich renne aus dem Zimmer in Richtung Treppe. Unten ist alles ruhig.

				Ich hoffe immer noch, dass niemand sonst im Haus ist, und schleiche durch den Gang zu der Stelle, an der ich Lorcan zuletzt gesehen habe. Er war auf die Tür am Ende des Gangs zugesteuert. Er und Kelly müssen dort drin sein.

				Vorsichtig stoße ich die Tür auf. Ein Birnbaumtisch steht in der Mitte einer großen Küche, die wie der Rest des Hauses sehr minimalistisch eingerichtet und ordentlich ist, mit viel glänzendem Chrom und einem nilgrünen Spritzschutz. Ein Stuhl liegt umgekippt da. Abgesehen davon sieht der Raum unberührt aus. Es gibt zwei Türen, eine an jedem Ende. Die hintere Tür steht weit offen. Kalte Luft strömt herein. Ich vermute, dass diese Tür zu der Garage führt, die wir draußen gesehen haben. Hat Lorcan Kelly dorthin gebracht?

				Ich möchte nach ihm rufen, doch plötzlich habe ich Angst, dass noch jemand da sein könnte. Auf Zehenspitzen schleiche ich auf die offene Tür zu. Plötzlich denke ich wieder an die Garage, daran, wie ich in der Dunkelheit durch sie hindurch zu dem offenen Brachland auf der anderen Seite gelangt war … zu Bernards Leichnam.

				Ich höre nichts außer meinem eigenen Herzschlag. Ein Schweißtopfen läuft mir den Nacken hinunter, als ich die offene Tür erreiche. Die Garage liegt im Dunkeln. Ich kann nur eine Reihe von Regalen und einen Karton mit Weinflaschen erkennen. Ich taste nach einem Lichtschalter, doch er befindet sich nicht dort, wo ich ihn erwartet habe. Ich betrete die Garage und lasse meinen Augen Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

				Auf der anderen Seite des Raums, am hinteren Ende eines Werkzeugregals, hängt eine Gestalt in sich zusammengesunken auf einem Stuhl. Es ist Lorcan. Einen Moment lang begreife ich es nicht. Er scheint mit einem Seil festgebunden zu sein; sein Mund ist geknebelt. Als ich ihn anstarre, schaut er auf. Sein Gesicht ist verletzt – zwei rote Flecken am Kinn und auf der Wange –, und da ist ein Rinnsal getrockneten Bluts von einem Schnitt an der Lippe. Doch seine Augen brennen vor Wut. Er versucht zu schreien, doch es dringt nur ein Röcheln aus dem geknebelten Mund.

				Ich erstarre. Erkenne den großen, breitschultrigen Mann, der mich überfallen hat: Er steht hinter Lorcan. Ich bemerke ihn, als er einen Schritt nach vorn tritt und Lorcan die Hand auf die Schulter legt. Er trägt einen dunklen Mantel, dessen Kapuze tief ins Gesicht gezogen ist. Auch er schaut hinüber zu mir, und zum ersten Mal sehe ich ihn richtig: breites Gesicht, slawische Wangenknochen und kurz geschnittenes Haar. Er ist wirklich riesig. Er hält eine Pistole hoch. Ich starre auf den Metalllauf. Wird er mich erschießen? 

				»Wer sind Sie?«, frage ich.

				Der Riese schwenkt die Pistole, fordert mich auf, zu ihm zu kommen. »Hier rüber«, grunzt er.

				Ich habe keine andere Wahl. Zitternd vor Kälte und Angst gehe ich zu ihm rüber. Lorcan stampft mit dem Fuß auf, als ich näher komme. Er versucht, mir trotz des Knebels etwas zu sagen, aber ich weiß nicht, was.

				»Gib mir dein Handy.« Die Stimme des Riesen ist ein leises, bedrohliches Knurren. Ich will ihm nicht meinen einzigen Kontakt zur Außenwelt aushändigen, aber wieder habe ich keine Wahl. Den Blick auf die Pistole gerichtet, reiche ich ihm mein Handy. Er entfernt die SIM-Karte, steckt sie in die eine Hosentasche, das Handy in die andere, und drängt sich an mir vorbei. Er geht zur Tür und verschwindet in der Küche. Ich starre ihm nach. Lässt er uns allein? Kelly kommt mir in den Sinn, und ich sehe mich um. Es gibt keine Spur von ihr.

				»Hnn?« Lorcans Stimme ist noch immer gedämpft, aber ich glaube, er sagt meinen Namen. Es klingt wie eine Warnung.

				Ich eile hinter ihn und taste nach dem Knoten, der ihn an den Stuhl fesselt. Lorcan sieht von mir zum anderen Ende der Garage hinüber. Wieder scheint er mich warnen zu wollen, aber ich kann im Dunkeln nichts erkennen. »Komm schon.« Ich fummle an dem Knoten herum, doch es gelingt mir nicht, ihn zu lösen.

				Das leise Tappen eines Schritts lässt mich aufsehen. Das Geräusch kam aus der Dunkelheit uns gegenüber. Ich spähe in die Schwärze. Eine Gestalt steht neben der Garagentür. Ich kann nur ihre eleganten cremefarbenen Kitten Heels sehen.

				»Wer ist da?« Mir versagt die Stimme.

				Dann tritt die Gestalt aus dem Schatten heraus.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Morgan.

				Mir fällt die Kinnlade herunter, als sie in den Lichtkreis tritt, der von der Küche her kommt. Ein langsames Lächeln breitet sich auf dem Gesicht meiner Schwägerin aus. Wie immer ist sie elegant gekleidet, mit einem langen, perfekt sitzenden cremefarbenen Mantel und einer Mütze aus weichem blassblauem Leder. Unter der Mütze lugen Wellen blonden Haars hervor, es ist eine Perücke. Sobald ich sie sehe, wird mir klar, dass alles an diesem Haus typisch für sie ist – sehr modern mit einem überaus dezenten Design, doch letztlich ziemlich steril.

				»Du warst von Anfang an zu dumm für Art«, konstatiert sie.

				Ich starre ihr eingefallenes Gesicht und ihre harten, dunklen Augen an. Und in diesem Moment begreife ich.

				»Du?«, frage ich, während mein Verstand versucht, die Wahrheit zu akzeptieren. »Du bist die Frau, die mir mein Baby weggenommen hat?«

				»Bravo, Geniver!«, sagt Morgan sarkastisch. Ihre blassblauen Lederhandschuhe passen zu ihrer Mütze. Mit einem Schlag wird mir klar, dass sie die Frau ist, die Bernard O’Donnell mit Art in die Garage gehen sah. Was bedeutet, dass Morgan die Frau sein muss, die ihn getötet hat.

				Völlig verwirrt fixiere ich sie.

				Lorcan stampft mit den Füßen auf, schaukelt auf seinem Stuhl hin und her. Ich fummle an dem Knoten herum, mit dem sein Knebel befestigt ist. Er ist zu eng, um ihn zu lösen. Ich ziehe wieder an dem Seil, mit dem er am Stuhl festgebunden ist. Dabei lasse ich Morgan nicht aus den Augen. Sie beobachtet mich noch immer, Verachtung im Blick.

				»Hör auf damit«, befiehlt sie. »Oder ich rufe Jared, damit er dich auch festbindet.«

				Durch die leicht geöffnete Küchentür kann ich das massige Profil des großen Mannes erkennen. Er steht da wie ein Soldat, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Beine leicht auseinander. Er sieht brutal aus. Ich lasse das Seil los, weiß, dass ich es kein bisschen gelockert habe.

				»Was zum Teufel soll das alles, Morgan?«, frage ich. Plötzlich sehe ich Ed vor mir. »Was habe ich dir denn getan?«

				Morgan verdreht die Augen. »Es hatte nichts mit dir zu tun«, sagt sie. »Es ging um Art und mich.«

				»Was soll das heißen?« Ich runzle die Stirn, erinnere mich an Arts Worte … dass unser Baby … was hatte er gesagt? … eine Wiedergutmachung gewesen sei. »Wieso hat unser Kind etwas mit dir zu tun?«

				Morgan legt den Kopf schief. »Wie kannst du es wagen, in mein Haus einzubrechen und Forderungen zu stellen?«

				»Ich Forderungen stellen?« Ich begreife nicht, was sie sagt. »Du … du hast mir mein Baby gestohlen!«

				»Er kam zu mir, noch bevor du wusstest, wer er überhaupt war«, sagt sie. »Ich glaube, das ist nicht zu vergleichen mit dem, was Lorcan und du, wenn ich mich nicht irre, gerade versuchen wolltet: ein kleines Kind der einzigen Mutter wegzunehmen, die es kennt.«

				Ich starre sie an. Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Kann es einfach nicht fassen.

				»Art hat dich völlig falsch eingeschätzt«, spottet Morgan. »Er hat gesagt, du würdest verschwinden, wenn er dich warnt, dass du immer tun würdest, was er will. Aber ich wusste, dass du das nicht kannst. Und ich hatte recht. Du bist sofort nach eurem Treffen zur Polizei gegangen, stimmt’s?« Sie schnaubt. »Art wollte auch nicht glauben, dass du bereit seist, seine gesamte Karriere aufs Spiel zu setzen … nicht bis Jared Rodriguez’ Memorystick zurückbrachte.«

				Ich sehe zu Jared hinüber. Er steht noch immer bei der Tür, und seine Gestalt schluckt den größten Teil des Lichts, das von der Küche her hereindringt. »Du hast ihn geschickt, um mich zu überfallen?«

				Morgan nickt. »Jared war der Fahrer meines Vaters. Nach Daddys Tod hat Mutter ihn behalten. Er kennt mich, seit ich ein kleines Mädchen war. Er würde alles für mich tun.«

				Ich blicke wieder zu dem Riesen. Seine Augen sind dunkel und hart und auf Morgans Gesicht gerichtet. Ich habe keinen Zweifel, dass sie die Wahrheit über seine Loyalität erzählt.

				»Warum wolltest du den Memorystick mit dem Überwachungsband haben?«, frage ich.

				»Weil es Art belastet«, sagt Morgan leise. »Nachdem Rodriguez mir erzählt hat, dass du den Stick gestohlen hattest, musste ich ihn zurückhaben, um Art zu schützen.«

				»Art schützen?« Ich schüttle den Kopf. »Ich verstehe rein gar nichts, Morgan. Art ist dein Bruder. Was hast du mit unserem … unserem Baby zu tun?«

				Morgan klopft mit ihren eleganten Füßen leicht auf den Boden. Sie scheint etwas zu überlegen.

				»Ich wollte es dir eigentlich ersparen, Geniver«, beginnt sie. »Aber offen gesagt bin ich im Moment so wütend auf dich, dass es mir egal ist.«

				»Mir was ersparen?«

				Morgan deutet auf die Tür. »Hier lang«, sagt sie. »Ich werde es dir zeigen.«

				Ich sehe mich nach Lorcan um. Er schaukelt noch wilder auf seinem Stuhl hin und her, will eindeutig nicht, dass ich gehe. Aber ich habe keine andere Wahl. Selbst wenn Morgan nicht bewaffnet ist, Jared hat die Pistole.

				Außerdem will ich Antworten haben.

				Ich gehe in die Küche und vorbei an Jared. Morgan zieht ihre Mütze aus, nimmt die blonde Perücke ab und legt beides auf die Anrichte. Sie führt mich durch die Küche, in den Gang hinaus und in ein Wohnzimmer. Es ist ein großer Raum mit denselben Möbeln aus Birnbaumholz wie fast überall im Rest des Hauses. In einer Ecke steht ein Großbildfernseher gegenüber einer Ledercouch, zu beiden Seiten der Couch ein eleganter Sessel. Dieser Raum sieht bewohnter aus als die übrigen Zimmer. Auf dem Couchtisch sind Bücher und Zeitschriften verteilt, und auf dem Fußboden vor dem Fernseher liegt ein Stapel Kinder-DVDs.

				Morgan durchquert das Zimmer, schiebt die DVDs zur Seite und öffnet den Schrank unter dem Fernseher. Sie zieht eine Diskette aus ihrer Manteltasche und legt sie in den Player. Dann tritt sie zurück.

				»Das ist eine Kopie«, sagt sie. »Das Original wurde auf Video aufgenommen.«

				»Das Original von was?«

				»Du wirst schon sehen.« Sie wendet sich dem Bildschirm zu. »Jetzt wirst du erfahren, wer dein Ehemann wirklich ist, Geniver.«

				Als der Bildschirm zum Leben erwacht, habe ich den Eindruck, dass Morgan in ihrem Element ist. Dass sie entgegen ihrer Aussage darauf brennt, mir zu zeigen, was auf dieser Diskette ist. Ein Bild erscheint. Es ist körnig … in Farbe, aber von schlechter Qualität … eine Aufnahme von einem Schlafzimmer, einem Mädchenschlafzimmer mit weißen Spitzenvorhängen um das Bett und einer Reihe von Puppen auf dem rosa gestrichenen Regal darüber. Die Nachttischlampe strahlt ein warmes rosafarbenes Licht aus.

				»Was ist das?«

				»Mein Schlafzimmer zu Hause in Edinburgh. Ich war vom College nach Hause gekommen – in den Osterferien. Ich war fast zwanzig.«

				Mit wild klopfendem Herzen starre ich auf den Bildschirm. Was zum Teufel werde ich gleich sehen?

				Eine sehr junge Morgan füllt den Bildschirm, geht rückwärts auf das Bett zu. Sie ist schlank und gebräunt und sieht in ihrem Minirock und dem rosafarbenen Top mit den schmalen Trägern einfach fantastisch aus. Sie strahlt eine Weichheit aus, die ich in all den Jahren, die ich sie kenne, noch nie an ihr gesehen habe. Sie lächelt jemandem zu, den die Kamera noch nicht eingefangen hat, und streicht sich das dunkle Haar – das länger ist als jetzt – von der Schulter.

				Sie setzt sich aufs Bett und streckt die Hände aus. Art kommt ins Bild. Er trägt Jeans und ein T-Shirt und sieht unglaublich jung aus. Ich runzle die Stirn, versuche, daraus schlau zu werden. Wenn Morgan damals fast zwanzig war, dann muss Art achtzehn gewesen sein. Er gesellt sich zu ihr aufs Bett, sodass beide seitlich zur Kamera sitzen. Keiner von beiden schaut in die Kamera. Ich bin mir sicher, dass Art keine Ahnung hat, dass sie existiert. Der Gedanke, gefilmt zu werden, wäre ihm zuwider. Er streckt die Hände aus und zieht Morgan an sich. Sie küssen sich.

				Ich muss würgen und schaue weg.

				»Was ist das?«, frage ich. »Warum zeigst du …?«

				»Sieh hin!«

				Widerstrebend richte ich den Blick wieder auf den Bildschirm. Art zieht Morgans Top hoch, sein Mund ist auf ihrer Brust, eine Hand unter ihrem Rock. Morgan hat das Gesicht in den Nacken gelegt, ihr Haar ist auf der weißen Bettdecke ausgebreitet. Sie sieht verzückt aus.

				Eine wütende Mischung aus Verletztheit, Eifersucht und Widerwillen durchzuckt mich.

				Ich wende mich Morgan zu, die neben mir steht. Sie beobachtet mein Gesicht, ein gemeines, dünnes Lächeln auf den Lippen.

				»Das wolltest du mir zeigen?«, fahre ich sie an. »Es ist widerlich.«

				»Es war nicht widerlich.« Morgans Lächeln erstarrt. »Sicher sehr viel weniger widerlich, als sich wie du und Lorcan in billigen Hotels herumzutreiben. Art und ich haben uns geliebt.«

				»Was?« Der verzückte Blick der jungen Morgan steht mir wieder vor Augen. »Vielleicht war es bei dir ja eine widerwärtige Schwärmerei, aber Art muss betrunken gewesen sein, um …« Ich versuche, nicht auf den Bildschirm zu schauen. Ich will nicht sehen, was der Film zeigt, kann einem kurzen Blick darauf jedoch nicht widerstehen. Der reicht, um zu bestätigen, was ich mir bereits gedacht habe. Schnell wende ich den Blick wieder ab, doch das Bild von Morgan und Art hat sich in mein Gehirn eingebrannt.

				»Art war nicht betrunken«, protestiert Morgan. »Und es war auch nicht das erste Mal, dass wir miteinander geschlafen haben. Wir haben es jedes Mal getan, wenn meine Eltern nicht da waren. Wir konnten die Hände nicht voneinander lassen.«

				»Aber er ist dein Bruder.«

				»Wir hatten uns gerade erst kennengelernt«, sagt Morgan ungeduldig. »Art war in der Woche zuvor bei uns aufgetaucht. Daddy weigerte sich, mit ihm zu reden, doch Art bestand darauf, und es gab eine große Auseinandersetzung an der Haustür. Ich habe von oben zugesehen. Habe alles gehört. Ich war damals fast zwanzig und kannte die Gerüchte über Daddy und andere Frauen, also war es nicht schwierig zu begreifen, was los war. Dann ging Art. Ich bin ihm nachgelaufen.« Sie hält inne. »Weißt du noch? Ich habe dir davon erzählt.«

				Ich weigere mich zu nicken, aber natürlich stimmt es. Morgan hat mir davon erzählt – so lebhaft, dass ich es fast vor mir sehen konnte, wie sie, in Tränen aufgelöst, aus dem Haus rannte und ihm ihre Unterstützung und Freundschaft anbot. Die Schwester, die Art nie gekannt hatte. Und ich werde nie den Schmerz in Arts Gesicht vergessen, als ich ihn schließlich dazu brachte, darüber zu reden, den Schmerz darüber, wie kalt sein Vater gewesen war … wie abgelehnt Art sich fühlte.

				Es war mir nie auch nur einen Moment lang in den Sinn gekommen, dass hinter der Geschichte mehr steckte als zwei Kinder, die sich gegen einen tyrannischen Vater zusammengeschlossen hatten.

				»Wir haben eine Weile lang miteinander geredet und uns dann später getroffen«, sagt Morgan. »Eins führte zum anderen. Es war die Chemie. Unausweichlich.«

				»Und falsch.« Mir ist übel.

				Morgan runzelt die Stirn. »Wie kannst du dir ein Urteil über uns erlauben?«, fragt sie. »Wer kann sich überhaupt ein Urteil über uns erlauben?«

				»Warum hast du die Aufnahme gemacht?«, frage ich. »Art wusste nichts davon, stimmt’s?«

				Morgan zuckt die Schultern. »Wir hatten uns seit fast einer Woche jeden Tag getroffen. Dann musste Art nach Hause, und ich wollte etwas haben, was mich an ihn erinnert.« Ihre Wangen röten sich.

				Ich starre sie an, verstehe, was sie meint. »Du hast dich wirklich in ihn verliebt«, sage ich entsetzt. »Oh mein Gott, du …«

				»Ich wurde schwanger.« Morgans Worte durchschneiden die Luft wie eine Peitsche. »Ich war mit Arts Baby schwanger. Aber er hat gesagt, wir könnten es nicht behalten. Dass er mich liebe, aber niemand das Baby akzeptieren würde.« 

				Mir wird eng in der Brust. Einen Moment lang tut es so weh, dass ich nichts anderes mehr spüre.

				»Was ist passiert?«

				Morgan hält ihren kalten Blick auf mein Gesicht gerichtet. »Ich habe getan, was er wollte. Ich trieb ab. Dabei ging etwas schief – etwas, was nur mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million schiefgeht –, und der Arzt hat mir gesagt, ich könne keine Kinder mehr bekommen.«

				Der Film ist abgelaufen. Ich höre, wie das Rauschen verebbt. Es geht über meinen Verstand. »Eine Abtreibung.« Ich flüstere die Worte. »Morgan.«

				Sie verzieht das Gesicht. »Es war die schlimmste Zeit überhaupt. Ich habe niemandem davon erzählt. Keiner außer Art wusste je davon. Aber ich wusste es. Ich wusste, sobald ich es getan hatte, dass ich den Fehler meines Lebens begangen hatte.«

				»Oh Gott.« Ich halte mir die Hände vor den Mund. Das hier muss ein Albtraum sein. Bestimmt werde ich gleich daraus erwachen.

				»Eine Weile lang war ich verloren«, sagt Morgan mit leiser, trauriger Stimme. »Ich habe Art dann vier Jahre lang nicht gesehen – das nächste Mal erst, als er und Lorcan in die Staaten gingen. Ich habe gesagt, sie könnten im Haus auf Martha’s Vineyard wohnen, und dann dafür gesorgt, dass ich während ihres Besuchs auch dort war. Ich konnte es nicht fassen, in welch fürchterlichem Zustand sie sich befanden. Art nahm Drogen. Hatte keine Ziele. War völlig daneben. Und Lorcan war so ein Versager …« Sie hält inne. »Ich habe Art angefleht, clean zu werden. Ich habe ihm so viel Geld angeboten, wie er wollte, aber Art war zu stolz. Das nächste Mal sah ich ihn zwei oder drei Jahre später. Er war zur Vernunft gekommen. Hatte Loxley Benson gegründet. Er redete ständig von dir … dem Mädchen, das er kennengelernt hatte … doch ich wusste – auch wenn Art es nicht in Worte fassen konnte –, dass wir noch immer dasselbe füreinander empfanden. Und sobald ich hörte, dass du schwanger warst, wusste ich, dass Art uns dieses Baby schuldig war.«

				Ich kriege keine Luft. Das also hatte Art gemeint, als er sagte, unser Baby sei eine »Wiedergutmachung«. Ein neues Leben für ein verlorenes Leben.

				»Aber es war unser Baby«, keuche ich. »Das von Art und mir.« Mein Verstand versucht verzweifelt, das Gehörte zu verstehen. Wie konnte Art Ed einfach so aufgeben? Aus Liebe? Nein, er liebte uns. Er wollte, dass wir ein Baby bekommen … will immer noch, dass wir ein Baby bekommen.

				»Art war einverstanden, ich sollte Ed bekommen«, sagt Morgan stolz und herausfordernd. »Er hat dabei geholfen. Hat dir sogar das Zolpidem gegeben, mit dem das Baby am Tag des Kaiserschnitts ruhig gestellt wurde. Er hat es unter deine Vitamine gemischt.«

				Ich starre sie an, denke zurück an jenen Tag. Deswegen habe ich mich so kaputt und benommen gefühlt. Art hat mir eine Tablette untergeschoben, mich reingelegt. Der Gedanke ist unerträglich.

				»Und Art hat all das für mich getan«, fährt Morgan fort. »Er wusste, dass ich eine wunderbare Mutter sein würde.«

				»Aber was ist mit mir? Hast du nicht einen Moment lang darüber nachgedacht, wie grausam es war, mich glauben zu lassen, mein Baby sei gestorben? Wie unmenschlich und unfair?«

				Morgan lächelt wieder. »Daddys Lieblingsspruch, den wir als Heranwachsende immer zu hören bekamen, war: ›Wer hat dir gesagt, das Leben sei fair?‹ Es ist nicht fair. Du bekommst, was du kannst, wenn du es kannst. Es geht nur ums Überleben. Und das Einzige, womit du bekommst, was du willst, ist Geld.«

				»Das ist Unsinn.«

				»Ist es das?« Morgan hebt eine Augenbraue. »Geld hat Dr. Rodriguez dazu gebracht, eine Totgeburtsurkunde auszustellen. Geld hat dafür gesorgt, dass das Personal im Krankenhaus und im Bestattungsinstitut geschwiegen hat. Mit Geld wurden all die Papiere bezahlt, die beweisen, dass Ed mein Kind ist. Und Geld hat dafür gesorgt, dass die Spur geheim blieb, bis du und dieser Idiot O’Donnell uns in Shepton Longchamp aufgespürt habt.«

				Plötzlich sehe ich wieder Bernards leblosen Körper vor mir.

				»Ich weiß, dass du ihn umgebracht hast«, sage ich. »Und seine Frau, Lucy.«

				»Sei nicht albern«, spottet Morgan. »O’Donnell war ein Unfall. Ich … Ich bin in Panik geraten und habe abgedrückt. Ich hatte nichts mit seiner Frau zu tun.«

				»Nicht direkt«, antworte ich langsam. »Aber du hast Jared geschickt, richtig? Du hast deinen Fahrer geschickt, damit er sie überfährt.«

				Morgan starrt mich an. Ihre Augen verraten nichts.

				»Wie konntest du nur, Morgan?«, frage ich. »Die O’Donnells waren gute Menschen. Sie haben nur versucht, mir dabei zu helfen, mein Kind zu finden.«

				»Gute Menschen?« Mit einem verächtlichen Nasenrümpfen verschränkt Morgan die Arme. »Sie waren hinter Arts Geld her.«

				»Nein. Ausgeschlossen!«

				»Bist du dir da sicher? Denk doch mal nach, Geniver. Willst du im Ernst sagen, dass das Thema Belohnung nie zur Sprache gekommen ist, als du mit den O’Donnells geredet hast? Glaubst du, sie hätten dir von Mary Duncans Beichte auf dem Totenbett berichtet, wenn sie nicht gewusst hätten, dass Art ein erfolgreicher Geschäftsmann mit einem kleinen Vermögen ist?«

				Ich denke an Lucys ängstliches Gesicht, daran, wie sie rot wurde, als sie mir ihre Geldnöte beichtete, und an Bernards verlegene Erleichterung, als ich ihm zwanzig Riesen bezahlte.

				»Die Hoffnung auf Geld rechtfertigt keinen Mord«, sage ich mit fester Stimme. »Und was war mit Gary Bloode, dem Anästhesisten? Den hast du auch umbringen lassen, stimmt’s? Was hat er getan? Damit gedroht, die Geschichte zu enthüllen?«

				»Bloode wurde gierig«, schnappt Morgan. »Er verlangte mehr Geld, als ich zu zahlen bereit war.« Sie hält inne. »Siehst du, Geniver? Keiner von ihnen war unschuldig. Und nur die wirklich Unschuldigen sollten beschützt werden.«

				»Also die Kinder, nicht wahr?« Wieder steigt Wut in mir hoch. »Und vor was genau hast du meinen Sohn beschützt, indem du ihn von seiner Mutter ferngehalten hast?«

				»Ich bin seine Mutter.« Morgan fixiert mich mit eiskaltem Blick. »Ed fehlt es an nichts.«

				»Wer weiß sonst noch davon?«

				»Niemand außer uns und Art.«

				»Du erkaufst dir also alles mit Geld«, sage ich sarkastisch.

				»Fast alles«, erwidert Morgan ohne Ironie. »Art besucht Ed und mich, wann immer er kann. Das ist Liebe.«

				Wieder koche ich vor Wut. »Ed war mein Baby, Morgan. Meins und Arts. Wie kannst du damit leben?«

				»Ich habe mit weitaus Schlimmerem gelebt.«

				Ein langes Schweigen füllt den Raum. Draußen regnet es. Ich zittere, obwohl es nicht kalt im Wohnzimmer ist. Ich glaube nicht, dass Art Morgan liebt. Nicht so, wie sie es behauptet. Warum also hat er ihr unser Baby überlassen? Morgan geht zum DVD-Player und nimmt ihre Diskette heraus. Ein Bild aus dem Film brennt sich seinen Weg in meinen Kopf.

				»Du hast ihm gedroht!«, stammle ich. »Du hast gesagt, du würdest den Leuten diesen Film zeigen, wenn er dir unser Baby nicht gibt.« 

				»So einfach war das nicht.«

				»Doch, war es. Du hast ihn mit diesem Film erpresst.«

				Morgans Gesichtsausdruck ist eisig. »Du weißt nicht, wovon du redest.«

				»Doch, weiß ich.« Ich lasse nicht locker, spüre, dass ich recht habe. »Du weißt, dass dieser Film eigentlich nur zwei verwirrte, verkorkste Teenager zeigt, die sich von ihren Hormonen übermannen lassen. Aber du hast ihn benutzt, um Art zu bestrafen, weil … weil er dich nicht so geliebt hat wie du ihn.«

				Morgan schweigt, aber ich spüre, dass ich ins Schwarze getroffen habe.

				Sie steckt die DVD in ihre Manteltasche und deutet dann auf die Tür.

				Ich denke zurück an das, was Art mir in dem Waldstück erzählt hat. War irgendetwas davon wahr? Den Film von ihm und Morgan hatte er jedenfalls nicht erwähnt. »Also … damals, als ich schwanger war, hast du da gedroht, mir etwas anzutun, wenn Art dir unser Baby nicht gibt?«

				»Hat er dir das erzählt?«, fragt Morgan naserümpfend. »Armer Art. Nein. Art hat mir Ed gegeben, weil er mich liebte.«

				»Nicht weil du gedroht hast, mir wehzutun, wenn er es nicht täte? Nicht weil du gedroht hast, den Leuten diesen Film von euch beiden zu zeigen?«

				»Du hast dabei keine Rolle gespielt. Und das Video war nicht die Hauptsache. Es war … nur eine Art Sicherheitsnetz, so wie das Überwachungsband im Fair Angel Rodriguez’ Sicherheitsnetz war. Aber du hast recht, Art wollte auf keinen Fall, dass die Leute erfahren … was wir getan haben.«

				Auch ich nicht.

				»Aber ich hätte es verstanden, wenn Art es mir gesagt hätte.« Die Worte sprudeln aus mir heraus, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie wahr sind.

				Morgan lacht verächtlich. »Du solltest dich reden hören, Geniver. Denkst du wirklich, Art hätte vor deiner Reaktion Angst gehabt? Dein Platz war weit unten in der Hackordnung, glaub mir. Art steht an der Spitze eines Unternehmens, das ethisches Handeln zu seiner Grundlage gemacht hat. Wenn der Film von uns bekannt geworden wäre, hätte ihn das ruiniert.«

				Ich starre Morgan an. Auch wenn sie noch so sehr beteuert, dass Art sie liebt, und Art noch so sehr behauptet, er würde nur versuchen, mich zu schützen – das ist der Grund für ihr Handeln. Ich kann mir gut vorstellen, wie die Presse den Skandal vor acht Jahren, als Ed geboren wurde, präsentiert hätte. Sie hätten die Scheinheiligkeit von Arts ultraethischer Haltung betont und all die schäbigen Details hervorgehoben, mit dem Video als ideales Beweismittel. Damit wäre seine Karriere, noch bevor sie richtig begonnen hätte, schon wieder zu Ende gewesen.

				Meine Beine drohen unter mir nachzugeben. All diese Lügen! All der Schmerz! Nur damit Art seinen Status als moralischer Geschäftsmann aufrechterhalten kann … damit Art seinen skrupellosen Aufstieg zur Spitze ungehindert fortsetzen konnte. Ich möchte Morgan entgegenschleudern, dass das, was sie sagt, nicht wahr ist. Aber dazu kenne ich Art viel zu gut.

				Tief in meinem Innern zerbricht etwas.

				»Alles wegen Macht und Geld.« Die Worte rutschen mir im Flüsterton heraus.

				»Um die finanzielle Seite habe ich mich gekümmert«, sagt Morgan, die meine Worte missversteht. »Art hat mir dabei geholfen. Wir haben alle in bar bezahlt. Insgesamt über eine Million.«

				Mir dreht sich der Kopf. Die 50 000 Pfund, die Art MDO für Hen bezahlt hat, kommen mir plötzlich belanglos vor. Und unschuldig. Oh Hen, denke ich. Es tut mir so leid.

				»Du verstehst Art einfach nicht. Nicht so wie ich«, sagt Morgan schmallippig. »Er gleicht völlig unserem Vater – ein wirklich großer Mann, der sich nicht in ein Korsett aus Konventionen zwängen lässt. Er liebt mich mit einer Macht, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Wir lieben einander.«

				Ich schüttle den Kopf. Morgan deutet auf die Tür, die zurück in den Gang führt. »Nun weißt du, wie alles angefangen hat«, sagt sie. »Es ist Zeit, dem ein Ende zu setzen.«

				»Was willst du damit sagen?« Angst schnürt mir die Kehle zu.

				»Jared?« Auf Morgans Ruf hin erscheint der Riese an der Tür. Sein Gesicht ist noch immer halb von seiner Kapuze verdeckt, doch ich kann seine Mundpartie erkennen. Grimmig und entschlossen. »Bring Lorcan in den Wagen. Wir gehen.«

				Sie winkt mich zur Tür. »Komm, Geniver.«

				Ich sehe mich verzweifelt nach etwas um … irgendetwas, das ich als Waffe verwenden kann, um Morgan und Jared abzuwehren. Aber es gibt nichts.

				Im Gang geht Morgan mir voraus. Sie hat fast die Küchentür erreicht. Ich kann Jareds Grunzen und Lorcans gedämpfte Schreie hören.

				Mein Instinkt gewinnt die Oberhand. Ich stürze mich auf Morgan, stoße sie zu Boden, stürme zurück durch den Gang und zur Haustür hinaus. Inzwischen ist es völlig dunkel. Ich laufe, so schnell ich kann, die Auffahrt entlang. Ziehe mich am Tor hoch. Wenn ich es schaffe hinüberzuklettern, kann ich einen Wagen anhalten …

				»Geniver!«, ertönt Morgans Stimme vom Vorbau her. »Sei nicht dumm.«

				Ich halte inne. Sehe mich um. Morgan lehnt gegen eine der Säulen und beobachtet mich. Ihr seidiges schwarzes Haar glänzt im Lichtschein, der aus der Haustür fällt.

				»Jared richtet gerade seine Pistole auf Lorcan«, sagt sie ruhig. »Wenn du nicht sofort herkommst, werde ich ihm befehlen abzudrücken. Lorcan wird tot sein, bevor du die Straße erreichst. Ich zähle bis drei«, fährt Morgan fort. »Eins …«

				Ich zögere. Mein Instinkt sagt mir, dass ich weglaufen soll. Morgan selbst ist nicht bewaffnet. Es gibt nur eine Pistole. Und doch bin ich davon überzeugt, dass sie den Befehl geben wird, Lorcan zu töten.

				»Zwei …«

				Wenn ich zurückgehe, haben wir beide noch eine Chance.

				»Geniver?« Morgans Stimme ist kalt und fest. »Wie lautet deine Entscheidung?«

				Dann bin ich aufgewacht und hab aus dem Fenster geschaut, und da war wieder die böse Frau – direkt auf unserer Auffahrt! Und ich war sauer auf sie, weil ich Ärger bekommen habe, weil sie ein Foto gemacht hat und Mama mich ganz früh ins Bett geschickt hat. Ich dachte daran, dass ich ein tapferer Ritter sein wollte, und hab mein Schwert geholt, was wirklich albern war, denn selbst damals, als ich noch klein war, wusste ich, dass es nur ein Spielzeugschwert war, das niemandem wehtun würde.

				Ich hatte Angst, aber ich war bereit, den speziellen Kampfplan zu verfolgen, denn das hatte ich Mama versprochen. Und ich habe wieder aus dem Fenster geschaut. Die böse Frau ging jetzt die Auffahrt hoch auf unser Haus zu. Mama war auch unten, und da ist mir zum ersten Mal klar geworden, dass Mama meine Hilfe brauchte.

				Ich bin noch einmal ihren speziellen Kampfplan durchgegangen. Es gab nur zwei Dinge, die ich zu tun hatte.

				Flüsternd versprach ich wieder, sie zu tun.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Morgan steht immer noch da. Sie öffnet den Mund. »Drei.«

				»Okay.« Mir bleibt keine Wahl. »Okay. Ich komme.«

				Auf dem Weg zum Haus habe ich nur einen einzigen Gedanken. Ich muss Jared die Pistole abnehmen – und wenn ich ihn damit erschießen muss. Ich habe keine Ahnung, wie man mit so etwas umgeht – außer der naheliegenden Tatsache, dass man den Abzug betätigen muss. Ich habe noch nie eine Schusswaffe in der Hand gehabt. Ich muss davon ausgehen, das Morgan die Sache hier bis zum Ende durchziehen wird – mein und Lorcans Leben sind der Preis für ihre Freiheit.

				Im Augenblick hält sie alle Trümpfe in der Hand. Lorcan ist gefesselt, Jared ist riesig und hat außerdem die Waffe. Selbst wenn ich fliehen und die Polizei verständigen könnte, spricht alles gegen mich. Man wird mir den Mord an Bernard O’Donnell zur Last legen, und bevor ich meine Unschuld beweisen kann, wird Morgan verschwunden sein. Und mein Sohn mit ihr.

				Morgan packt mich am Arm und führt mich ums Haus bis zum Wagen in der Auffahrt. Die Frontscheinwerfer des Geländewagens leuchten auf. Jared sitzt am Steuer. Lorcan, noch immer gefesselt und geknebelt, hockt schon auf dem Rücksitz. Unsere Augen treffen sich; in seinem Blick liegt eine Stärke, die meine Angst lindert und mir neue Hoffnung gibt.

				Und eine Idee.

				Ich hole tief Luft und frage so ruhig wie möglich:

				»Und Ed? Lässt du ihn etwa alleine im Haus?«

				»Kelly ist doch bei ihm«, zischt Morgan.

				»Wie ist er denn so?«, frage ich weiter. »In der Schule hat er mich so an Art erinnert.«

				Ich merke, wie sie sich neben mir anspannt. Eigentlich hatte sie von mir nur blanke Angst erwartet.

				Ich lasse nicht locker. »Ich will doch nur etwas über ihn erfahren. Er ist inzwischen immerhin schon acht … Was macht er denn gerne? Was hat er für Freunde? Er sieht wie mein Vater aus, aber den Teint hat er doch eher von Art, was meinst du?«

				»Denselben wie Art und ich.« Morgan nimmt einen Strick. Ich lasse mir die Hände auf den Rücken binden. Es stimmt. Art und Morgan haben beide das dunkle Haar, die dunkle Haut und die stechenden braunen Augen ihres Vaters.

				»Wie viel Zeit verbringst du eigentlich mit ihm?«, frage ich. »Ich wusste ja nicht, dass du ein Haus in Somerset hast. Ich dachte, zu Hause wäre für dich Edinburgh … und dann bist du ja auch noch geschäftlich in der ganzen Welt unterwegs.«

				»Ich reise eine ganze Menge«, räumt Morgan ein. »Aber ich bin nicht so viel fort, wie du denkst. Vielleicht zehn Nächte im Monat. Wenn Art kommt, bin ich immer hier.«

				Ich muss schlucken; diese Erinnerung an ihr trautes Familienleben behagt mir überhaupt nicht.

				»Und Eds Kindermädchen – Kelly, ist das richtig? – kommt mir noch ziemlich jung vor. Hast du sie schon lange? Stehen sich die beiden nahe?«

				Morgan wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Kelly hat zwei abgeschlossene Ausbildungen. Sie leistet gute Arbeit. Und jetzt sprechen wir nicht mehr darüber.«

				Sie öffnet die hintere Seitentür und schiebt mich auf den Platz neben Lorcan. Wieder treffen sich unsere Blicke; ich soll durchhalten, meint er. Ich nicke kurz zum Zeichen, dass ich ihn verstanden habe.

				Morgan nimmt vor mir auf dem Beifahrersitz Platz.

				»Du solltest Lorcan den Knebel abnehmen«, grunzt Jared. »Das könnte sonst auffallen, wenn wir jemandem auf der Straße begegnen.«

				Morgan zögert für einen Moment und sieht dann ein, dass er recht hat. Sie nickt, Jared dreht sich um und schneidet das Tuch, das sie Lorcan um den Mund gebunden haben, mit einem gewaltigen Bowiemesser durch.

				Ich verziehe keine Miene. Also gut, wir haben’s mit einer Pistole und einem Messer zu tun. Ich rutsche etwas näher an Lorcan heran, um meine Idee in die Tat umzusetzen.

				Als der Motor angelassen wird, sieht er mich an. Sein Blick verrät Entschlossenheit und Stärke.

				Ich sehe über meine Schulter auf meine Hände und bewege meine Finger, als würde man etwas mit seinem Schweizermesser schneiden.

				Einen kurzen Moment lang blickt er ratlos drein, dann leuchten seine Augen auf. Er schielt auf seine Hosentasche hinunter. Ich lasse Morgan, die direkt vor mir sitzt, nicht aus den Augen und drehe mich etwas nach außen, damit ich mit den Händen seine Tasche erreichen kann.

				Jared fährt durch das Tor und hält an der Straße, als ich die Finger in Lorcans Tasche schiebe. Mehrere Autos rauschen vorbei. Ich starre aus dem Fenster und hoffe, dass jemand auf mich aufmerksam wird – vergeblich. Jetzt fühle ich kaltes Metall. Kreisrund und glatt. Münzen. Wir biegen mit Schwung nach rechts auf die Straße ein, und meine Hand rutscht heraus. Dann liegt der Wagen wieder gerade auf der Straße, und ich fasse erneut in die Tasche, diesmal tiefer. Da! Meine Finger krümmen sich um die Griffschalen aus Plastik. Ich bekomme das Metall mit zwei Fingern zu fassen und ziehe die Hand wieder heraus.

				Es dauert einen Augenblick, bis ich die mir wohlbekannte scharfe Klinge herausgeklappt habe, dann führe ich sie gegen meinen Strick.

				Ich starre dabei unverwandt nach vorn. Morgan späht durch die Windschutzscheibe und murmelt Jared etwas zu.

				»Wenn’s so weit kommt«, sagt sie leise, »dann kannst du das Geld auch von Bitsy bekommen.«

				Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. Das spielt auch keine Rolle. Jetzt geht es nur darum, dass ich mich und Lorcan befreien kann. Ich schneide und schneide. Das Messer ist mit gefesselten Händen schlecht zu halten, aber das ist unsere einzige Chance.

				Lorcans Atem geht flach und klingt angespannt. Er versucht, nicht die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, sieht aber trotzdem alle paar Sekunden nach, wie ich vorankomme.

				Nach einigen Minuten biegen wir von der Straße ab und holpern einen Weg entlang. Morgan sieht nach hinten. Ich halte mit dem Schneiden inne.

				Hat sie etwas bemerkt?

				Sie wirft mir einen vernichtenden Blick zu, achtet aber nicht auf meine Hände.

				Gut. Morgans Gewissheit, dass sie schlauer ist – dass sie immer die Oberhand behalten hat und weiter behalten wird –, vielleicht ist diese Überheblichkeit meine beste Waffe.

				Wieder mache ich mir an dem Strick zu schaffen. Jetzt auf dem zerfahrenen Feldweg ist es schwieriger. Auch Morgan hält sich am Handgriff über dem Fenster fest. Lorcan und ich werden auf der Rückbank hin und her geworfen. Bei einer besonders großen Bodenwelle werde ich nach vorn geschleudert und lasse beinahe das Messer fallen. Ich habe das Seil etwa halb durch, aber es sitzt noch immer stramm um die Handgelenke. Ich weiß nicht, wo wir hinfahren, aber weit kann es nicht mehr sein. Mir bleibt nicht viel Zeit.

				»Dort vorn.« Morgan deutet auf eine Abzweigung nach rechts.

				Jared bremst den Geländewagen ab und biegt auf einen noch schmaleren und schlechteren Weg ab. Die Hecken, die ihn säumen, werfen im Scheinwerferlicht gespenstische Schatten.

				»Hier haben sich früher die Liebespaare getroffen«, sagt Morgan und lächelt. »Äußerst passend …«

				Jared fährt langsam weiter. Endlich kann ich die letzte Litze durchtrennen. Meine Hände sind frei. Ohne meine Lage zu ändern führe ich das Messer hinter Lorcans Rücken und fingere an seinen Fesseln herum. Ich bleibe an der Klinge hängen und zucke vor Schmerz zusammen. Dann bekomme ich den rauen Strick zu fassen und fange an zu schneiden. Ich komme nicht besonders gut dran, aber da meine Hände nun frei sind, geht es bedeutend leichter. Die erste Schlinge habe ich in wenigen Sekunden durch. Das zweite Seil hängt schlaffer. Fieberhaft schneide ich weiter.

				»Das sollte genügen.« Morgan späht durch die Scheibe.

				Ich mache am Seil um Lorcans Handgelenke einen letzten Schnitt. Die Fesseln lösen sich. Jared hält an, und Morgan dreht sich um. Ich reiße die Hände hinter den Rücken zusammen, damit sie nicht bemerkt, dass meine Fesseln durchtrennt sind. Dabei rutscht mir das Messer aus den Händen und fällt lautlos auf die Fußmatte. Mist.

				Jared schaltet den Motor aus, lässt die Frontscheinwerfer aber an.

				»Hol sie raus«, befiehlt Morgan.

				Sie öffnen beide die Türen. Ich werfe einen Blick auf Lorcan. Er starrt zurück.

				»Ich übernehme den Mann«, flüstert er. »Du kümmerst dich um Morgan. Auf mein Zeichen …«

				Ich nicke. Mein Herz pocht. Ich weiß, mir bleibt nur eine Chance, um Morgan zu überraschen. Ich ducke mich hinunter, während Jared Lorcan aus dem Wagen zieht.

				»Los, Geniver«, faucht Morgan und steigt aus dem Auto aus.

				Verzweifelt taste ich am dunklen Wagenboden herum und suche nach dem Messer.

				Da. Ich fasse es am Heft und verberge es in meiner Hand.

				»Raus!«, bellt Morgan.

				Ich arbeite mich aus dem Wagen, halte die Hände hinter meinem Rücken zusammen und bete, dass Morgan nicht sieht, dass der Strick lose herunterhängt. Kalt und scharf drückt das Messer in meine schwitzende Handfläche. Ich halte es fast. Die Spitze drückt mir in die Haut.

				Morgan sieht die Fahrspur entlang.

				»Los!«, brüllt Lorcan.

				Ich höre, wie er sich auf Jared wirft. Morgan wirft den Kopf herum. Der Mund bleibt ihr offen stehen.

				In einer Sekunde bin ich bei ihr. Ich packe sie am Arm und drehe ihn ihr auf den Rücken … Das Messer setze ich ihr an die Kehle.

				Ich muss die scharfe Klinge nur gegen ihre Haut drücken.

				Lorcan schreit auf. Ich zögere. Bin abgelenkt. Unsicher.

				Ehe ich mich versehe, hat sich Morgan aus meinem Griff herausgewunden. Das Messer fällt zu Boden. In der Sekunde, die ich brauche, um es wieder aus dem Schmutz zu klauben, hat sich das Blatt wieder gewendet. Morgan hält Jareds Waffe in der Hand und drückt mir den Lauf an den Hals.

				»Miststück!«, zischt sie mir ins Ohr.

				»Stopp!«, ruft Lorcan. »Lass sie in Frieden!«

				Ich sehe hinüber. Er nimmt mit erhobenen Händen Abstand von Jared.

				Nein. Er gibt den Kampf auf. Er gibt auf, um mich zu retten. Aber das wird nichts nützen. Morgan wird ihr Vorhaben durchführen. Sie wird uns beide töten. Deshalb hat sie uns hierhergebracht. Ich sehe ihn flehentlich an, aber er starrt nur auf die Pistole an meiner Kehle, den Mund vor Schreck weit aufgerissen.

				»Nicht schießen«, schreit er.

				Jared packt ihn an den Händen und bindet sie ihm wieder auf den Rücken. Morgan hebt das Taschenmesser auf und steckt es in die Tasche. Die Waffe hält sie die ganze Zeit auf mich gerichtet. Wieder ergreift mich Panik, zieht mir die Brust zusammen und schnürt mir die Kehle zu. Ich versuche mich zu konzentrieren.

				»Was immer du vorhast, du wirst nicht damit durchkommen«, sage ich schnell. »Überleg doch, Morgan. Keiner wird glauben, dass Lorcan und ich irgendwo draußen auf dem Land zufällig in eine Schießerei geraten sind.«

				»Das sollen sie auch gar nicht glauben«, erwidert Morgan genüsslich. »Sie werden gar nicht auf die Idee kommen, dass ihr tot sein könntet.«

				»Aber was sonst …?«

				»Du und Lorcan, ihr seid ein Liebespaar. Du hast dich entschieden, Art zu verlassen, und ihr brennt zusammen durch. Dabei seid ihr in Wirklichkeit hier begraben.« Sie deutet auf die feuchte Erde zu ihren Füßen.

				Mich schaudert.

				»Eigentlich sollte Jared ja das Bowiemesser dazu benutzen – eine Pistole ist gar so laut –, aber dieses Ding hier …« Sie tätschelt ihre Tasche mit dem Schweizermesser, »… das ist noch viel besser. Es ist eure eigene Waffe, keinerlei Verbindung zu mir, falls euch jemals einer ausbuddeln sollte, was natürlich nicht geschehen wird.«

				Ich starre sie entgeistert an. Das alles darf einfach nicht wahr sein.

				»Und wie genau brennen wir durch?«, fragt Lorcan.

				»Mit deinem Wagen, Lorcan«, antwortet sie ganz ruhig, »der gerade vor meinem Haus geparkt steht.« Sie schmunzelt angesichts seiner Überraschung. »Was denn? Hast du gedacht, ich würde ihn nicht bemerken? Jared wird ihn am Bahnhof stehen lassen und ich werde mit deiner Kreditkarte Fahrkarten kaufen.«

				Ich schlucke. Es scheint, als hätte sie an alles gedacht. Außer …

				»Aber warum sollten Lorcan und ich überhaupt weglaufen?«, frage ich. »Niemand wird glauben, dass wir so etwas tun.«

				»Meinst du?«, fragt sie abschätzig. »Ihr habt Sex miteinander. Da ist euch alles zuzutrauen. Selbst Art wird das einsehen.«

				Mir verschlägt es den Atem, als ich begreife, wie gut ihr Plan eingefädelt ist. Sogar an das, was Art von mir erwartet, hat sie gedacht. Er wird enttäuscht sein, wenn ich mit Lorcan durchbrenne, aber er wird es glauben.

				»Komisch wird es trotzdem aussehen, wenn wir einfach so abhauen, ohne uns von irgendwem zu verabschieden.«

				»Das glaube ich nicht«, meint Morgan und grinst. »Jeder, der dich kennt oder von dir gehört hat, weiß, wie labil du bist.«

				»Das stimmt nicht.« Ich starre sie an. Der Wind rauscht in den Hecken, die sich im Scheinwerferlicht am Wegrand abzeichnen. 

				»Oh doch«, sagt Morgan. »Alle, von deiner besten Freundin, die glaubt, dass du noch immer von deinem gestorbenen Kind besessen bist, bis zu Leuten, die dich nur vom Hörensagen kennen oder ein einziges Mal getroffen haben, wie Bitsy und Bobs.«

				Ich schüttele den Kopf. »Und was ist mit O’Donnell? Die Leute mögen mich für labil halten, aber bestimmt nicht für eine Mörderin.«

				»Mach dich nicht lächerlich, Geniver«, schnauzt sie. »Auf seinem Handy und an seiner Kleidung sind doch deine Fingerabdrücke. Mein Hinweis an die Polizei wäre eigentlich gar nicht nötig gewesen. Und der Taxifahrer, der dich zu den Garagen gefahren hat, wird sich auch an dich erinnern …ganz zu schweigen von den Zeugen, die in London euren Streit mit O’Donnell beobachtet haben.«

				Mein Magen fällt ins Bodenlose, als mir die kleine Gruppe einfällt, die zugesehen hat, als Bernard von Lorcan gegen die Hauswand gedrückt wurde. Woher weiß Morgan nun das schon wieder?

				Morgan sieht meine Verwirrung und lächelt. »Bernard hat das vor seinem Tod erzählt.« Sie bricht ab und drückt die Waffe fester gegen meine Haut. »Du siehst, dein Motiv werden sie vielleicht nicht ganz verstehen, aber du – und Lorcan –, ihr seht verdammt schuldig aus.« Zu Jared gewandt sagt sie: »Wir müssen mit ihnen hier durch.« Sie zeigt auf ein besonders dichtes Gebüsch.

				Jared stößt den wieder gefesselten Lorcan vor sich her. Morgan zieht mich hinterher.

				Meine Gedanken wirbeln im Kreis. Ich kann nicht richtig denken. Was kann ich tun?

				»Warum denn durchs Gebüsch?«, japse ich.

				»Weil ihr dort sterben werdet.«

				Jared und Lorcan erreichen das Dickicht. Lorcan wehrt sich und dreht sich um … um mich anzusehen.

				Am Ende des Wegs sind kleine Lichtpunkte zu sehen. Sie kommen auf uns zu. Mein Herz macht einen Sprung. Das muss ein anderes Auto sein. Man wird uns sehen.

				Wir werden gerettet.

				»Scheiße!« Morgan hält mich noch immer am Arm und ruft Jared zu: »Schnell, schaff ihn weg.«

				Die Lichter werden größer, wie die Augen einer Raubkatze. Der Wagen fährt offenbar sehr langsam. Jared zerrt Lorcan hinter den größten Busch. Ich sehe noch, dass er ihn wieder geknebelt hat. Morgan drückt mir die Pistole in die Rippen und schiebt mich ein Stück weiter, hinter ein Gebüsch ein paar Meter vom anderen entfernt, wo wir nicht zu sehen sind.

				Ich stelle mir vor, wie ich sie wegstoße, dabei die Waffe an mich reiße und hinaus auf den Weg renne.

				Mein Puls rast. Morgan presst mir noch immer den Lauf in die Seite, und ich weiß nicht, ob ich den Schneid dazu habe.

				Das Auto kommt näher. Es ist gut, dass es langsam fährt. Da wird mich der Fahrer eher bemerken, wenn ich aus dem Gebüsch springe.

				Die Scheinwerfer werden größer. Der Geländewagen steht am Rand der Spur und der andere Wagen wird vorsichtig um ihn herumsteuern müssen. Ich kann den Fahrer zwar nicht erkennen, aber er oder sie hat das Hindernis offenbar bemerkt und fährt noch langsamer.

				»Runter!« Morgan zieht mich neben sich hinunter.

				Ich kauere am Boden, die Knie im Schlamm. Durchs Gebüsch kann ich den Wagen, der auf uns zukommt, gerade so ausmachen. Viel Zeit bleibt mir nicht, wenn ich etwas unternehmen will. Das Herz schlägt mir im Hals. Wie komme ich bloß von Morgan weg, ohne dass sie mich erschießt? Die Waffe zeigt direkt auf mich.

				Ich muss den Fahrer anhalten. Das ist unsere letzte Chance. Die Frontscheinwerfer sehen nun wie zwei Vollmonde aus. Der Wagen kriecht vorwärts. Ganz langsam.

				Dann bleibt er stehen. Gleich hinter dem Geländewagen.

				Ja. Vielleicht kommt dem Fahrer etwas verdächtig vor. Vielleicht kommt er aber auch einfach nicht daran vorbei. Es spielt keine Rolle. Wenn er aus dem Wagen steigt, dann haben wir eine Chance.

				Ich spüre, wie sich Morgan neben mir anspannt. Ich versuche, im Dunkel vor uns etwas zu erkennen. Die Scheinwerfer des Wagens sind so hell, dass ich seine Form nicht erkennen kann und erst recht nicht, wie viele Personen sich darin befinden.

				Die Tür schwingt auf. Der Motor läuft noch. Das Signal »Tür offen« klingt durch die Nacht. Der Fahrer taucht in die Lichtkegel der Scheinwerfer. Ich will aufspringen … ihn warnen … Morgan beiseite stoßen … und dann erkenne ich, wer es ist.

				Art.

				Morgan springt sofort auf und zerrt mich mit sich. Die Pistole, die sie noch immer in meine Rippen drückt, ist gut zu sehen. Art und ich starren uns an.

				»Art?«, meint sie heiser. »Was willst du?«

				Art sieht auf die Waffe. »Ich dachte mir, dass ihr hier seid. Ich bin da, um euch zu helfen«, sagt er. »Du hast recht.«

				Ich sehe ihn entsetzt an.

				Morgan stutzt. Auch sie ist sich nicht sicher, ob sie ihm trauen kann.

				»Dann los«, meint sie. »Es ist höchste Zeit.«

				Ich will Art zuschreien, dass er uns retten soll, aber meine Kehle ist wie verknotet.

				»Dann gib mir die Pistole«, sagt er. »Ich werde sie selbst erschießen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Art blufft doch? Er muss doch bluffen?

				Morgan sieht ihn argwöhnisch an. »Jetzt auf einmal bist du dafür, sie zu erschießen? Das nehme ich dir nicht ab.«

				Art wendet den Blick nicht von der Waffe, die mir Morgan noch immer in die Seite drückt. »Wir haben keine Wahl und keine Zeit.« Seine Stimme ist fest. »Aber zuerst sollten wir uns um Lorcan kümmern; mit ihm werden wir nicht so leicht fertig.«

				Morgan starrt ihn an. Ich sehe, dass sie ihm noch immer nicht glaubt.

				»Jared wird das erledigen«, sagt sie. »Du wartest hier.«

				Mir bricht kalter Schweiß aus. Jared und Lorcan sind beide noch hinter den Büschen. Lorcans gedämpfte Schreie sind das einzige Geräusch, das in der Nachtluft zu hören ist.

				»Gut.« Art streckt die Hand aus. »Ich passe auf Gen auf, während du Jared hilfst.«

				Ich starre ihn entsetzt an. »Das kannst du nicht tun«, keuche ich.

				»Halt’s Maul«, zischt Morgan.

				Sie versetzt mir einen Stoß. Ich stolpere vorwärts. Art kommt heran und ergreift meinen Arm, während sich Morgan dem Gebüsch zuwendet.

				»Nein«, rufe ich halb erstickt, als wäre alle Luft aus meinen Lungen gequetscht. Aber dann finde ich meine Stimme wieder und schreie gellend: »Nein!«

				»Sorg dafür, dass sie still ist, Art«, sagt Morgan. Jared zerrt Lorcan aus dem Dickicht.

				Art presst mir seine Hand auf den Mund.

				»Nein!« Mein Schrei ist ein leises Stöhnen. Nicht zu hören. Mich ergreift entsetzliche Furcht. Nicht Lorcan. Ich darf ihn nicht verlieren. Er ist doch nur meinetwegen überhaupt hier. »Nein!«

				Art zieht mich an sich und hält mich fest. Ich sehe zu, wie Morgan die beiden Männer erreicht. Sie deutet mit der Waffe auf Lorcans Brust. Seine Augen über dem Tuch sind weit aufgerissen, aber er hört auf, sich zu wehren.

				Ich versuche mich von Art loszureißen, aber er hält mich fest. »Hör auf!«, zischt er mir ins Ohr.

				Ich trete mit den Füßen und treffe sein Schienbein.

				»Au!« Er flucht leise, beugt sich näher an mein Ohr und flüstert: »Um Himmels willen, Gen. Vertrau mir.«

				Was? Während Morgan in ihrer Manteltasche wühlt, macht Art, der mich immer noch festhält, einen Schritt nach hinten, weg von ihr.

				Ich habe keine Ahnung, was er vorhat. Wie gebannt sehe ich zu, wie Morgan langsam Lorcans Taschenmesser aus der Tasche zieht.

				»Hier.« Sie streckt es Jared hin.

				Art hält mir noch immer die Hand über den Mund und macht noch einen Schritt rückwärts. Wir sind schon bei seinem Wagen, aber ich nehme das kaum wahr. Ich habe nur Augen für Lorcan. Jared darf ihn nicht töten. Morgan darf das nicht …

				Art zieht die Wagentür auf.

				»Rein! Schnell!«, zischt er.

				Morgan dreht sich um. »Art!«, brüllt sie. »Was tust du?« Sie richtet die Waffe auf mich.

				»Rein mit dir!«, befiehlt Art.

				Ich werfe mich hinein. Ein leises Klicken ertönt, als Morgan abdrückt. Sie flucht und kommt auf uns zugerannt. Art schlägt die Tür hinter mir zu, eilt um den Wagen herum und hechtet auf den Fahrersitz. Morgan spurtet noch immer heran, hat uns fast erreicht. Sekundenbruchteile werden zu einer halben Ewigkeit, bis der Wagen anspringt und Art losfährt.

				Ich sehe zurück. Morgan steht mitten auf dem Weg und scheint vor Wut zu explodieren. Ich bin vor Schreck wie gelähmt.

				Was wird aus Lorcan?

				»Ich habe die Patronen aus der Waffe genommen, nach O’Donnell«, sagt Art leise, während er den Wagen steuert. Er blickt zu mir. »Gen, es tut mir leid. Ich habe nicht gewusst, dass es … dass es so weit kommen würde.«

				Wir fahren irrsinnig schnell, viel zu schnell für den holperigen Feldweg. Mein Atem geht in kurzen, heftigen Stößen.

				»Wir müssen umdrehen.«

				Art ignoriert mich und biegt mit quietschenden Reifen auf die Hauptstraße.

				»Bitte, Art! Sie wird Lorcan umbringen.« Ich drehe mich wieder um und sehe durchs Rückfester. In der Ferne sind die Scheinwerfer des Geländewagens zu sehen.

				»Solange sie dich nicht hat, wird sie Lorcan nichts tun«, sagt Art.

				Ich sehe wieder nach hinten. Die Lichter tanzen heftig, der Wagen fährt sehr schnell, hat aber die Hauptstraße noch nicht erreicht. Abschütteln werden wir sie wohl nicht.

				»Wohin fahren wir?«, frage ich.

				»Zu Morgans Haus. Wir holen Ed.«

				Was sagt er da? Mein Verstand setzt aus; tausend Gedanken und Gefühle stoßen aufeinander.

				»Holen Ed?«

				»Du musst ihn jetzt sowieso nehmen«, sagt Art. Er sieht mich an mit einem gepeinigten Gesichtsausdruck, der mich zutiefst schockiert. »Ich habe alles vermasselt, Gen. Das ist nun die einzige Möglichkeit. Ich weiß es. Ich hätte Morgan schon längst das Handwerk legen sollen, aber … aber das ging nicht.«

				Mir krampft sich der Magen zusammen. Ich starre aus dem Fenster in die Dunkelheit. Bringt Art mich wirklich zu Ed? Ein Durcheinander von Ängsten bestimmt meine Gedanken. Und doch hat es etwas merkwürdig Vertrautes, mit ihm zusammen im Auto zu sitzen – wie wir es unzählige Male getan haben.

				»Um Gottes willen, Art, wie konntest du nur … wie konntest du dich nur mit ihr einlassen? Wie konntest du zulassen, dass sie uns unser Baby wegnimmt?«

				»Das habe ich dir doch gesagt.« Er sieht mich finster an. »Sie hat dein Leben bedroht. Ich musste mich entscheiden, entweder Ed an sie zu verlieren, oder dich für immer zu verlieren.«

				Ich glaube ihm nicht. Nicht mehr.

				»Ich … ich habe den Film von dir und Morgan gesehen …« Ich schaue auf meine angekauten Fingernägel. Aus Gründen, die ich mir selbst nicht recht erklären kann, fühle ich mich gedemütigt. Dabei ist doch Art hier im Unrecht. Art und Morgan. Und trotzdem schäme ich mich beim Gedanken an das, was sie getan haben – als wäre auch das meine Verfehlung. »Morgan hat ihn mir gezeigt und … Ich habe gesehen, was du getan hast, und es ist klar, dass sie dich damit erpresst hat. Ich meine, als du mir Ed weggenommen hast, da ist es nicht darum gegangen, mich zu schützen, sondern dich selbst … oder etwa nicht?«

				Er antwortet nicht, sieht in den Seitenspiegel. Wir haben noch immer einen Vorsprung, aber die Doppelscheinwerfer von Morgans Wagen sind nun hell auf der Hauptstraße zu sehen.

				»Himmel, Art«, bricht es wütend aus mir heraus. »Sie war doch deine Schwester!«

				»Ich weiß«, sagt Art in einer Mischung aus Scham und Trotz. »Aber du musst verstehen, dass sie sehr hübsch und mir nicht abgeneigt war, und sie ist mir nicht wie eine Schwester vorgekommen. Ich kannte sie ja gar nicht, das weißt du doch.« Er hält inne. »Ich habe viel darüber nachgedacht, und ich glaube, dass es wohl am ehesten Rache war.«

				»Rache?«

				»An Brandon«, meint er. »Meinem Vater. Unserem Vater. Ich musste doch meinen ganzen Mut zusammennehmen, um bei ihm anzuklopfen. Mir war klar, dass er denken würde, dass es mir um Geld geht, und ich habe gesagt, dass das nicht so ist … gleich vorneweg. Aber das hat ihn überhaupt nicht interessiert.« Er zögert. »Ich hatte ihn ja vergöttert, mir eingebildet, er sei ein großartiger Mann … der Industriekapitän … ein toller Typ, der seinen verloren geglaubten Sohn mit offenen Armen empfängt. Wie im Märchen, weiß du. Ich war so hoffnungslos naiv. Und dann, als er mich abgewiesen hatte, da war ich wirklich wütend. Du machst dir kein Bild davon, Gen – so habe ich im ganzen Leben niemanden gehasst. Ich war ohnehin schon aus der Spur und hatte Mum durch mein extremes Verhalten verletzt, und nur Kyle und seine Familie haben mich davor bewahrt, im Gefängnis zu landen, als ich sechzehn, siebzehn war … Ich war aber noch immer außer Kontrolle, habe mich für einen großen Macker gehalten … Ich meine, ich war wirklich verkorkst, und als mich Brandon wie ein Stück Dreck behandelt hat, das er von seinem Schuh streifen will, da ist das alles noch schlimmer geworden. Noch jahrelang ging das so … eigentlich, bis ich in der City angefangen habe. Erst als ich Loxley Benson auf die Beine gestellt habe, habe ich mich richtig gefangen, und da hatte ich Morgan und die Abtreibung schon so gut wie vergessen …«

				»Sie aber nicht.«

				»Sie hat gesagt, sie würde das Baby holen, wenn sie uns dort im gemieteten Haus in Oxford besuchen kommt. Zuerst habe ich gedacht, das sei ein Witz, aber dann hat sie gesagt, sie hätte Rodriguez bereits bestochen, mit so viel Geld, dass er sich zur Ruhe setzen kann. Und sie und Rodriguez hätten eine Krankenschwester und einen Narkosearzt gefunden, die mitspielen würden.«

				»Und da hast du gewusst, dass sie es ernst meint.«

				»Ja.« Art biegt auf eine sehr viel belebtere Straße ein. Plötzlich ist alles um uns her beleuchtet. Ich sehe mich nach den Bäumen um, die die Straße auf beiden Seiten säumen. Vor uns und hinter uns sind Autos. Im Seitenspiegel sehe ich, dass der Geländewagen mit Morgan, Jared und Lorcan nur ein paar Autos hinter uns ist. Ob Art wohl recht behält, dass Morgan Lorcan nichts antun wird, solange sie nicht auch mich in ihrer Hand hat?

				»Ich sage dir doch, Lorcan ist in Sicherheit, solange du am Leben bist.« Arts Stimme schneidet scharf in meine Gedanken. Wieder geht mir durch den Kopf, wie gut wir uns doch kennen. Und wie wenig das bedeutet … wie leicht er mich an der Nase herumgeführt hat …

				»Er ist so ein Windhund, Gen«, murmelt Art.

				»Du hast kein Recht, über ihn zu urteilen«, gebe ich zurück. »Ein ausgemachter Heuchler wie du …«

				Art reibt sich die Schläfe. »Du bist immer noch meine Frau, Gen«, sagt er. »Er hat gesehen, dass es bei uns Probleme gibt, und ist sofort drauf angesprungen …«

				»Probleme?« Ich schüttele den Kopf. »Das kannst du nicht im Ernst …«

				»Ich meine, so hat es für Lorcan ausgesehen«, sagt Art, »… neulich bei der Party. Er ist wie ein Raubtier.«

				»Wie mit der Frau eures Kunden vor all den Jahren?«, fauche ich. »Nein, Art, das warst du!«

				Er sieht aus dem Fenster. Die Hecken jagen vorbei, verschwommene Schatten. Es ist, als finde die Welt woanders statt, und Art und ich, wir sind hier in diesem Auto für diesen Augenblick zusammen in der Hölle eingeschlossen.

				»Ich habe Lorcan nicht zu dieser Lüge gezwungen«, meint Art leise. »Er hat mitgespielt. Ich habe ihn bezahlt und …«

				»Großer Gott, du bist genau wie Morgan. Geld hier, Geld da.«

				Art schüttelt den Kopf. Ich schweige. Ich weiß, dass nicht Geld der Grund dafür war, dass er Ed weggegeben hat. Er würde das niemals zugeben, aber Morgan hat recht. Er hat unseren Sohn weggegeben, um sein Gesicht zu wahren, um seinen Status zu halten und um sich in seinem Geschäft zu verwirklichen.

				Das waren seine Prioritäten.

				Das ist der Mann, den ich geheiratet habe.

				Das ist unsere Wahrheit.

				Ich lehne mich zurück und starre hinauf in den Nachthimmel – er ist von dichten Wolken verhangen. Keine Sterne. Das Ortsschild von Shepton Longchamp kommt in Sicht. Weit ist es nicht mehr bis zu Morgans Haus.

				»Und wie genau werden wir das anstellen?«, frage ich. »Morgan wird mich Ed nicht einfach so mitnehmen lassen – und was ist mit Lorcan?«

				»Ich werde dir helfen, Ed in den Wagen zu bekommen. Und ich werde Lorcan zur Flucht verhelfen … Ihr werdet für eine Weile verschwinden müssen, bis ich hier alles geklärt habe.«

				Ich starre ihn an. Wie will er das nur alles schaffen? »Meinst du das ernst?«

				»Todernst«, entgegnet er. »Ich weiß jetzt, dass wir das Ganze nur so beenden können.« Er überlegt. »Liebst du Lorcan?«

				Ich antworte nicht. Seine Finger krallen sich ins Lenkrad, aber er sagt nichts, und wir fahren weiter.

				»Wenn ich Ed mitnehme, dann wird Morgan diesen Kerl schicken, um mich zu töten.«

				»Jared?« Art nickt. »Deshalb musst du aus dem Land, bis ich das geregelt habe.«

				Ich hole tief Luft. »Und was ist, wenn du das nicht regeln kannst?«

				»Das werde ich schon.« Er macht wieder diesen entschlossenen Mund, den ich so gut kenne. Ich muss wieder an Ed denken.

				Mein Gefühl sagt mir, das Art es ernst meint, dass er mich retten will … und dass ich Ed bekommen soll.

				Art biegt erst rechts, dann links ab. Wir müssen gleich beim Haus sein.

				»Du weißt, dass ich dich nie verletzen wollte, Gen«, sagt er. »Ich habe Ed nur alle paar Wochen gesehen. Wir sind nie irgendwo anders hingegangen, außer hier in der Gegend – in die kleinen Läden, zum Spielplatz. Es ist nicht so, wie du denkst … ich hatte hier keine zweite Familie.«

				Ich beiße mir auf die Lippe. Wir fahren durch eine Straße mit lauter Doppelhäusern. Eine Reihe gemütlicher Wohnzimmer huscht vorbei … eine Familie um einen Tisch … zwei kleine Kinder, die auf einem Sofa hüpfen … ein Fernseher, der ein Ehepaar in identischen Lehnstühlen anplärrt.

				Das gewöhnliche Leben.

				Das ist für mich verloren, was auch geschieht.

				Wenn ich Ed mitnehme – und Art sich irrt und nicht mit Jared fertigwird und Morgan ihn mir auf den Hals hetzt –, dann werde ich mich für den Rest meines Lebens verstecken müssen. Selbst wenn ich die Polizei davon überzeugen kann, dass Ed zu mir gehört und dass ich Bernard nicht ermordet habe, werde ich alles verlieren, das mir je lieb und teuer war … mein Zuhause, meine Familie, meine Freunde.

				Und Lorcan … angenommen, er wird das alles hier überleben. Wird er denn bereit sein, alles aufzugeben und mitzukommen, mit mir und einem Kind, zu dem er keinerlei Beziehung hat? Wir kennen uns ja kaum. Und was ist mit seinem Leben? Seinem Sohn? Nein, das ist alles aussichtslos.

				Ich bin so sehr in Gedanken, dass ich erschrecke, als wir am Haus ankommen. Art fährt langsam und drückt auf die Fernbedienung, die das Tor öffnet. Wir halten vor dem Haus. Wir springen aus dem Wagen und laufen zur Haustür. Er öffnet sie, und ich folge ihm nach drinnen. In der Halle komme ich wieder an der Vase vorbei, und nun weiß ich, warum sie mir so vertraut vorkommt. Es ist dieselbe, die uns Morgan damals nach Oxford geschickt hat, als ich hochschwanger war. Sie kam an mit einem herrlichen Strauß weißer Rosen, und ich weiß noch, wie sehr mich ihre Aufmerksamkeit berührt hatte, ebenso wie neulich, als sie mir das Armband schenkte. Ich schüttele den Kopf; wie viele Jahre liegen zwischen diesen Augenblicken, und wie viele Lügen muss Art mir in dieser Zeit erzählt haben.

				Art reißt Türen auf und ruft nach Ed und Kelly.

				Sie kommt aus der Küche, das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Als sie Art sieht, lächelt sie.

				»Tagchen«, sagt sie. »Das war ganz schön heavy vorhin. Ed ist aufgewacht, und ich habe ihn nicht wieder ins Bett kriegen können. Er ist im Spielz…« Sie entdeckt mich und das Lächeln verfliegt. »Was ist …«

				»Du musst hier fort.« Er drückt ihr ein Bündel Banknoten in die Hand. »Schnapp deine Tasche und verschwinde. Ist sonst noch jemand hier?«

				Kelly starrt ihn an, und ihr bleibt der Mund offen stehen.

				»Kelly?«

				»Nein, sonst ist niemand da. Nur ich und Ed. Ich habe auf Mor…«

				»Los jetzt!« Art schüttelt sie leicht am Arm. »Geh jetzt. Schnell.«

				Kelly sieht mich noch einmal an. »Aber ich kann doch …«

				»Raus!«, brüllt Art.

				Kelly zwinkert kurz und geht dann ein paar Schritte rückwärts. Sie hebt am Fuß der Treppe eine Tasche und einen Mantel auf, starrt noch einmal zwischen Art und mir hin und her und huscht dann zur Tür hinaus.

				Art marschiert durch die Küche zu der Tür, die zur Garage führt. Morgans blonde Perücke liegt noch immer auf der Arbeitsplatte. Ich muss an Charlotte West und meinen Verdacht gegen sie denken. Wie kann man sich nur so irren. Sie ist wohl einfach eine traurige Frau, die glaubt, da sei etwas in meinem Leben, dem sie nacheifern müsse – von meinen Büchern, meiner Frisur und meiner Handtasche bis zu meinem Mann. Genau wie ich hat sie keine Ahnung, wer er wirklich ist.

				Ich folge Art ins Spielzimmer.

				Ein großer Raum – und ganz anders als der Rest des Hauses, mit hellblau gestrichenen Wänden und langen Vorhängen neben der Doppeltür zur Veranda, die mit Spielzeugsoldaten dekoriert sind. Überall liegt Spielzeug – in der Ecke ist eine Modelleisenbahn aufgebaut, es gibt eine Kiste voller Actionfiguren und Plastikroboter und eine ganze Regalwand mit Spielen und Puzzles. In einer anderen Ecke steht ein riesiger Fernseher, ihm gegenüber ein Spielhaus aus Holz mit Eingangstür und einem winzigen Fenster.

				Art geht sofort zum Spielhaus. »Ed?«

				»Rah!« Ed stürmt zur Tür heraus. Er ist angespannt und hält ein kleines Spielzeugschwert in der Hand. Mich bemerkt er nicht. »Papa!« Sein Gesicht entspannt sich. Er lässt das Schwert fallen und wirft sich Art in die Arme.

				»Hey, Kumpel.« Art hebt den Jungen hoch und drückt ihn an sich. »Du solltest längst im Bett sein.«

				»Das war ich auch, aber Mama hat mich zu früh ins Bett geschickt«, sagt Ed. »Dann bin ich aufgewacht.«

				Ich stehe in der Tür und sehe zu, wie Ed mit seinen Kinderhänden Arts Haar zaust und sich an seinen Hals schmiegt. Wieder bin ich von einer Liebe erfüllt, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Ganz egal, was ich dafür aufgeben muss. Ed kann ich nicht aufgeben.

				Das ist undenkbar.

				Dann sieht er auf und entdeckt mich bei der Tür.

				»Papa, das ist sie«, flüstert er laut und reißt vor Angst weit die Augen auf.

				Art dreht sich zu mir um. »Das ist …« Ihm bricht die Stimme.

				»Wir werden zusammen eine Reise machen, Ed«, sage ich.

				Er schüttelt den Kopf. Draußen höre ich Reifen auf dem Kies knirschen. Morgan ist hier.

				Art deutet auf die Terrassentür. »Hier kommst du auch zur Vordertür. Nimm Ed. Schnell.«

				Ich gehe auf sie zu, aber Ed klammert sich fester an Art.

				»Nein.« Sein Mund formt wieder diese entschlossene Linie, die mir auch schon auf dem Spielplatz der Schule aufgefallen war. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und Art ist jetzt noch ausgeprägter. »Nein!«

				»Sschh.« Art scheint verzweifelt.

				Ich sehe mich um. Das muss Morgan gehört haben. Jede Sekunde muss sie hier sein. Ich greife nach Eds Arm. Er tritt mit dem nackten Fuß nach mir und klemmt ihn dann um Arts Hüfte. Art versucht, den Jungen abzusetzen, aber immer, wenn er einen Fuß gelöst hat, klammert sich Ed mit dem andern wieder an. Verzweifelt trete ich zurück.

				Für einen Augenblick sehe ich uns wie von außerhalb – die Parodie auf eine glückliche Familie.

				»Wo ist Mama?«, schreit Ed.

				»Mama ist hier, Baby.« Die Tür schlägt auf. Da steht Morgan. Sie lächelt Ed an, aber ihre Augen sind eiskalt.

				Ed zappelt nun und möchte von Arts Arm herunter. Widerstrebend setzt Art ihn auf dem Boden ab, hält ihn aber am Arm. »Gen, bring ihn nach draußen.«

				»Nein.« Morgan klopft auf die Tasche ihres cremefarbenen Mantels, wo sich die Pistole abzeichnet. »Eben frisch geladen, Art«, sagt sie. »Zwing mich nicht, sie vor dem Kind zu benutzen.«

				Mir wird die Brust eng. »Wo ist Lorcan?«

				Morgan achtet nicht auf mich. Nach einem kurzen Moment lässt Art Eds Hand los. Der Junge fegt zu Morgan hinüber, sucht hinter ihr Schutz und lugt seitlich zu mir herüber.

				»Geh in die Küche, Ed«, befiehlt Morgan. »Sei mein tapferer Ritter, wie wir das besprochen haben. Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Alles, was du tun sollst.«

				»Aber, Mama.« Seine Lippen beben.

				»Geh!«, sagt sie laut. »Lass Papa und mich das mit der bösen Frau regeln.«

				Ich sehe Morgan an und fühle abgrundtiefen Hass.

				»Jetzt sofort, Ed.« Ihr Tonfall ist kalt und hartherzig. »Enttäusch mich nicht.«

				Der kleine Junge nimmt sein Spielzeugschwert und stampft in die Küche davon. Einem Teddybären versetzt er dabei noch einen Tritt.

				Blitzartig kommt mir der Gedanke, dass ich zum ersten Mal im Leben dazu fähig wäre, jemanden zu töten. Aber ein Schuss in den Kopf scheint mir im Moment ein viel zu leichter Tod für Morgan.

				Als Ed fort ist, zieht sie die Pistole aus der Tasche.

				»Wo ist Lorcan?«, frage ich.

				»Er ist noch im Wagen«, meint Morgan. »Und du solltest deinen Arsch jetzt auch wieder dort hinbewegen, Geniver.«

				»Damit du uns wieder wegbringen und endlich umlegen kannst?« Ich mache einen Schritt auf sie zu. Am liebsten würde ich losstürzen und ihr die Waffe aus der Hand schlagen. Vielleicht blufft sie ja nur mit den Patronen, und in diesem Moment würde ich dieses Risiko durchaus eingehen.

				»Morgan, bitte.« Art tritt an meine Seite, bleibt aber stehen, als sie die Waffe auf ihn richtet.

				»Bleib, wo du bist.« Sie richtet sich auf und meint zu mir: »Art gehört zu mir, Geniver. Er will dir nur helfen, weil du ihm leidtust. Aber mit dem Herzen ist er hier, bei mir und Ed.«

				»Das bildest du dir ein«, blaffe ich zurück.

				»Um Himmels willen, Morgan«, fleht Art. »Noch ist es nicht zu spät. Ich war doch dabei, mit O’Donnell, und kann der Polizei sagen, dass es ein Unfall war. Das hier kannst du nicht tun. Nicht Gen.«

				»Ich kann aber auch nicht zulassen, dass sie Ed mitnimmt. Warum hast du sie überhaupt hierhergebracht, Art?«, zischt sie mit gebleckten Zähnen. »Das ist unser Zuhause. Sie hat hier nichts verloren.«

				»Hör auf so zu reden, Morgan.« Art senkt die Stimme. »Du weißt, wie ich mich entschieden habe. Ich bleibe bei Gen.«

				Mir dreht sich alles im Kopf. Wie kann Art nur so mit seiner Schwester sprechen? Wie ist es möglich, dass sie so für ihn empfindet? Wie ist es möglich, dass ich nicht die leiseste Ahnung von alldem hatte, obwohl ich die beiden schon so lange kenne?

				»Oh, Art …« Morgan starrt ihn an, und ihr Mund zittert dabei. Mir kommt es fast vor, als hätte sie vergessen, dass ich auch noch im Raum bin. »Wir können Geniver nicht einfach laufen lassen, bei allem, was sie weiß …«

				»Ich dachte, es spielt keine Rolle, ob ich weglaufe oder nicht«, werfe ich dazwischen. Morgan blickt zu mir. »Du hast doch schon gesagt, dass du mir Jared auf den Hals hetzen wirst.«

				Morgan erstarrt. Ihr Blick ist voller Verachtung. »Das habe ich nicht gesagt«, behauptet sie. »Du verstehst das überhaupt nicht, Geniver. Du hast ja nicht die leiseste Ahnung von echter Liebe. Von Loyalität. Und Aufopferung.«

				»Doch, doch … Ich verstehe sehr gut.« Ich muss an ihre vorige Unterhaltung denken. »Sogar mit Jared hast du darüber geredet, im Wagen. Wenn es so weit käme, sagtest du, dann könnte er das Geld auch von Bitsy bekommen. Denn genau darum ist es gegangen – dass du mich umbringen willst.«

				Morgan schüttelt den Kopf.

				»Die Einzelheiten spielen doch jetzt keine Rolle«, meint Art. »Morgan, begreif doch endlich. Du kommst damit nicht durch. Die Wahrheit ist raus.«

				»Die Wahrheit ist eben nicht ›raus‹«, faucht sie. »Niemand außer Geniver und Lorcan weiß Bescheid. Außerdem, Ed ist vielleicht nicht mein leibliches Kind, aber er ist es auf jede andere Weise. Vor Gericht mag das nicht so leicht durchzusetzen sein, aber ich bin Eds Mutter. Und das wird uns niemand nehmen.«

				Ich stehe an die Wand gelehnt. Hier inmitten von Eds Spielsachen kommt mir diese Unterhaltung über Gerichtsverfahren und Biologie so unwirklich vor. So sehr ich Morgan auch hasse, muss ich mir eingestehen, dass dies Eds Zuhause ist.

				»Da muss es doch eine Lösung geben«, sage ich.

				»Halt’s Maul«, schreit Morgan.

				»Jetzt hör doch bitte zu.« Meine Stimme bebt. »Wenn sich alle jetzt mal beruhigen, dann finden wir vielleicht einen Weg, wie Ed mit uns allen zusammen sein kann.«

				»Ich werde ihn mit niemandem teilen«, schreit Morgan. »Zum letzten Mal … Ich nehme Geniver jetzt mit hinaus und …«

				»Nein«, sagen Art und ich gleichzeitig.

				Morgan entsichert die Waffe. Hinter ihr taucht Ed plötzlich auf. Er späht aus der Küchentür, schuldbewusst und völlig verängstigt. Auch Art bemerkt ihn.

				»Geh in dein Zimmer, Ed«, befiehlt Art.

				Der Junge macht vor Schreck große Augen und verschwindet wieder.

				Morgan richtet die Pistole wieder auf mich. »Wenn’s sein muss, kann ich dich auch hier erschießen.«

				Ich sehe nur die Mündung der Waffe. Meine Knie zittern, aber ich weiche nicht vom Fleck. Für einen Augenblick bin ich wirklich auf meinen Tod gefasst. Aber dann stellt sich Art vor mich.

				»Wenn du Gen umbringen willst, musst du zuerst mich töten.«

				»Aus dem Weg, Art.«

				»Nein.«

				Er hat sich tatsächlich entschieden. Er lässt nicht zu, dass ich sterbe. Ich lege ihm die Hand auf die Schulter. Ich drücke seinen Arm. Was er auch getan hat und was immer geschehen wird, ich will, dass er weiß, dass dies hier zählt.

				Ich lasse Morgan nicht aus den Augen.

				Plötzlich jagt brüllend eine Gestalt herein. Es ist Lorcan, mit einem langen Küchenmesser in der Hand. Bevor ich begreife, was passiert, ist er bei Morgan. Er packt ihren Arm mit einer Hand und hält ihr mit der anderen das Messer vor die Brust.

				Mir rast das Herz, als ich sehe, dass Art nach vorn stürzt, um Morgan die Pistole abzunehmen. Morgan windet sich aus Lorcans Griff. Der nächste Moment läuft wie in Zeitlupe ab. Auch ich laufe nach vorn, Art streckt die Hand aus, Morgan macht einen Satz zur Seite, und Lorcan weicht von beiden zurück, das Messer immer noch in der Hand.

				Für eine Sekunde stehen sich Morgan und Art gegenüber und starren sich an.

				Und dann fällt ein Schuss.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Die Zeit steht still, als Morgan die Arme nach Art ausstreckt. Er weicht vor ihr zurück. Die Hand mit der Waffe hängt schlaff herunter. Morgan lässt die Hände fallen. Ihre Augen schließen sich und sie sinkt in sich zusammen. Mit einem dumpfen Geräusch schlägt sie auf dem Boden auf.

				Lorcan und ich sehen uns an, sprachlos. Wir blicken auf Morgan. Sie liegt reglos da. Blut quillt aus ihrer Brust, hellrot auf dem blauen Teppichboden.

				Ich renne zu ihr. »Morgan?«

				Ihre Augen flackern noch einmal auf, und sie sieht mich triumphierend an.

				»Er wird dich erwischen«, flüstert sie. »Dafür habe ich gesorgt. Er wird euch beide erwischen.«

				Für einen Augenblick ist sie noch bei sich, starrt mich an – wütend, aber auch zerbrechlich –, dann verschwimmt ihr Blick, das Leben schwindet aus ihren Augen, und sie lässt ihre sterbliche Hülle hinter sich. Es ist vorbei.

				Art sinkt auf die Knie, die Waffe noch immer in der Hand. Ich sehe auf. Ed steht in der Tür. Weitere Sekunden verstreichen, fühlen sich wie eine Ewigkeit an. Dann holt Ed tief Luft und stößt einen gequälten Schrei aus.

				Ich bin bei ihm, bevor ich weiß, dass ich mich rühren möchte. Ich ziehe ihn an mich, aber er macht sich los und rennt in die Küche. Ich höre seine Schritte in der Halle. Er rennt nach oben.

				Ich will ihm nach, aber Art hält mich am Arm fest.

				»Warte einen Moment, bitte«, sagt er.

				Ich drehe mich um. Lorcan kniet neben Morgan. Er hält ihr Handgelenk und fühlt ihren Puls. Seine Hand ist über ihrem Mund, spürt, ob sie atmet. Überall ist Blut. Er schüttelt den Kopf. »Sie ist tot.«

				Eine Welle von Übelkeit steigt in mir hoch. Ich schließe die Augen.

				»Gen?« Art schüttelt mich am Arm.

				Ich bemerke, dass er etwas gesagt hat. Ich habe kein Wort verstanden.

				»Was?« Ich sehe ihn verständnislos an.

				Art legt die Waffe auf den Boden. »Die lasse ich hier«, sagt er. »Da sind meine Fingerabdrücke drauf. Fass sie nicht an.«

				Ich nicke.

				Er dreht sich zu Lorcan um. Die beiden Männer starren sich mit unverhohlenem Abscheu an.

				»Wo ist Jared? Wie bist du ihm entwischt?«, fragt Art.

				»Ich habe ihn niedergeschlagen«, antwortet Lorcan. »Er ist draußen, in der Auffahrt.«

				Art geht zur Verandatür. Als er sie öffnet, blickt Lorcan von Morgans Leiche auf. »Wo willst du hin?« Seine Augen durchbohren Art förmlich.

				»Jared wird wieder zu sich kommen«, antwortet Art. »Wir müssen dafür sorgen, dass er nicht entkommt. Ich werde ihn fesseln.«

				»Den Teufel wirst du tun«, bellt Lorcan. »Du verlässt nicht diesen Raum.«

				Art tritt einen Schritt von der Tür zurück. »Wir müssen uns um Jared kümmern«, drängt er. Seine Augen sind voller Schmerz, aber sein Kiefer ist entschlossen zusammengepresst. »Nur so können wir dafür sorgen, dass Gen in Sicherheit ist.«

				»Du bleibst hier.« Lorcan steht auf. »Ich übernehme das.«

				»Nein, hör doch.« Art blickt verzweifelt zwischen Lorcan und mir hin und her. »Ich weiß, wo ein Strick ist. Ich komme gleich zurück.«

				»Ich glaube dir nicht«, erwidert Lorcan. Er geht zu Art hinüber. Die Männer starren einander an, mit geballten Fäusten.

				»Glaub doch, was du willst. Ich tue das für Gen«, sagt Art.

				»Du hast das Recht verwirkt, etwas für sie zu tun.« Lorcan kommt näher heran. Sie sehen sich in die Augen, ohne dass einer nachgibt.

				»Aufhören! Was soll Ed nur denken?«, rufe ich. Der kleine Junge hat sich irgendwo im Obergeschoss verkrochen, verängstigt und alleine. »Wir sollten jetzt lieber die Polizei rufen. Sofort.«

				Lorcan wirft Art einen letzten wütenden Blick zu. »Also gut. Ich bleibe hier bei Gen.«

				Art hält die Hände in die Höhe, in einer Geste irgendwo zwischen Selbstverachtung und eingestandener Niederlage. Dann zeigt er auf die Waffe am Boden. »Ruf die 999 an, Gen. Zeige ihnen das. Erzähl ihnen alles, was geschehen ist. Nur eines solltest du nicht erwähnen.«

				»Ach? Was denn genau?«, fragt Lorcan.

				Art zeigt auf das Messer, das Lorcan aus der Küche mitgebracht hat. Es liegt ein Stück entfernt am Boden. »Ich würde die Fingerabdrücke abwischen und es wieder in den Messerblock stecken.«

				Lorcan blinzelt ungläubig. Das ist so ungefähr das Letzte, das er von Art erwartet hätte. »Richtig.« Lorcan hebt das Messer auf und bringt es in die Küche. Ich höre Wasser laufen.

				Es vergeht ein Augenblick. Ich sehe auf Morgan hinab. Ihr Blut läuft noch immer auf den Teppich. Ich lege die Hand auf meinen Mund.

				»Oh, Gen …«, sagt Art leise. »Wenn er’s sein muss, dann schau, dass er gut auf dich aufpasst. Ich weiß, ich habe nicht das Recht, dich um etwas zu bitten, aber, bitte, gib auf dich Acht.«

				Ich habe ihn kaum je so gequält und unglücklich gesehen, und doch leuchtet aus seinen Augen auch ein Funke seiner Wärme, seiner starken Persönlichkeit.

				Ich möchte etwas sagen, aber meine Gefühle sind zu groß und kompliziert, um sie in Worte zu fassen. Ein Teil von mir liebt ihn noch immer. Wird ihn immer lieben.

				Mit Bestimmtheit weiß ich nur, wie viel vergeudetes Leben in diesem Moment in diesem Zimmer versammelt ist.

				»Es tut mir leid, Gen. Bitte sag Ed, dass ich ihn liebe.« Seine Stimme versagt, aber bevor ich antworten kann, hat er sich umgedreht, zieht die Doppeltür auf und verschwindet im Dunkeln.

				Ich sehe noch einmal auf Morgan hinab … auf die dunkle Lache, die sich um ihre Leiche ausbreitet. Ich gehe durch den Raum zum Telefon und wähle die Notrufnummer. So ruhig wie möglich erkläre ich, dass wir hier so schnell wie möglich die Polizei und einen Krankenwagen brauchen.

				Während ich noch die Fragen des Diensthabenden beantworte, kommt Lorcan zurück und legt die Arme um mich. Ich beende das Gespräch und bleibe noch eine Weile ruhig in seinen Armen. Ich möchte die Augen schließen und den Anblick von Morgans Leiche von mir schieben … die Verzweiflung in Arts Blick … das Entsetzen des kleinen Jungen, der sich oben versteckt … aber ich weiß, dass diese Bilder bei mir bleiben werden.

				Dass es meine Aufgabe sein wird, mich alldem zu stellen.

				Und dann löse ich mich von Lorcan und mache mich auf die Suche nach meinem Sohn.

				Ein Tag vergeht. Ein zweiter. Bevor ich es glaube, ist eine Woche vorüber. Ein Monat. Zwei. Ein halbes Jahr. Und mein ganzes Leben ist auf den Kopf gestellt.

				Art hat Wort gehalten. Er hat Jared gefesselt und ist ins Haus zurückgekommen, kurz bevor die Polizei eintraf. Wir wurden natürlich alle einzeln verhört, aber später erfuhr ich, dass Art alles sofort gestanden hat. Er erzählte der Polizei die ganze Geschichte – wie und warum er unser Baby genommen hatte – und dass er Zeuge des Mordes an Bernard O’Donnell war. Dr. Rodriguez ging der Polizei durch die Lappen und ist bislang nicht wiederaufgetaucht. Bestimmt führt er irgendwo in der Abgeschiedenheit ein Leben in Luxus – aber ich hoffe, dass er für den Rest seines Lebens immer ängstlich über seine Schulter blickt.

				Jared gestand seine Beteiligung, sowie er erfuhr, dass Morgan tot ist. Außer bei der Gerichtsverhandlung habe ich ihn nicht mehr gesehen, aber es war klar, dass ihr Tod ihm so nah ging, dass er keinen Sinn darin sah, seine Haut zu retten. Er räumte die Morde an Lucy O’Donnell und, Jahre zuvor, an dem Anästhesisten Gary Bloode ein. Außerdem gestand er, mich ausgeraubt und Lorcan entführt zu haben. Nur eines wollte er nicht zugeben – dass er von Morgan den Auftrag erhalten hatte, Lorcan und mich im Fall ihres Todes umzubringen.

				Morgans letzte Worte, »Er wird euch beide erwischen«, gingen mir lange nach, woben sich in meine Träume und rissen mich mit klopfendem Herzen aus dem Schlaf. Aber bis jetzt, ein halbes Jahr später, ist noch kein Killer aus dem Schatten aufgetaucht, und Jared selbst ist für die nächsten zehn Jahre sicher weggesperrt.

				Art wurde des Mordes, später aber nur noch des Totschlags angeklagt. Lorcan und meine Aussagen stützten seine Schilderung der Ereignisse, wodurch das Strafmaß merklich reduziert wurde. Er ist aber noch immer im Gefängnis. Seither ist er ein völlig anderer Mensch – nicht nur aus Resignation. In seiner Häftlingskleidung, ohne seine schneidigen Anzüge und sein iPhone, scheint er geschrumpft, ein kleinerer Mensch, dem Schande anhaftet.

				Trotz meiner Wut tut er mir leid. Er hat praktisch alles verloren – nicht nur seine Freiheit, sondern auch seine Ehe, sein Zuhause, seine Firma und seinen Ruf. Loxley Benson ist vom Aufsichtsrat übernommen worden, und Kyle hält das Geschäft am Laufen; ich bin mir allerdings nicht sicher, ob die Firma überleben wird. Die Informationen über Ed und die Inzestbeziehung zwischen Art und Morgan wurden nie an die Presse weitergegeben. Aus Rücksicht auf Ed habe ich Art nicht dafür angezeigt, dass er ihn mir weggenommen hat, sodass vieles vor Gericht gar nicht zur Sprache kam. Trotzdem sind Einzelheiten bekannt geworden, was zusammen mit Arts Verurteilung wegen Totschlags Loxley Benson schon die Hälfte der Kunden gekostet hat.

				Kyle besucht Art jede Woche. Auch Tris und Perry sind ein paarmal bei ihm gewesen, aber die anderen Vorstände haben ihm den Rücken gekehrt. Man kann es ihnen nicht verübeln. Art verkraftet das allerdings nur schwer. Ich weiß, dass er die Strafe verdient hat – und ich bin noch oft wütend auf ihn. Es ist aber schwer, dauerhaft auf einen Menschen wütend zu sein, der so völlig vernichtet ist und so umfassend Reue zeigt. Und er ist wirklich am Boden zerstört. Lächeln sehe ich ihn nur, wenn ich Ed mitbringe.

				Ed war meine größte Sorge – und ist mir die größte Hilfe dabei gewesen, dieses erste halbe Jahr zu überstehen. Während ich dies schreibe, spielt er mit einem Stock im Garten und schießt im Spiel auf die Blumen. Ich bin nicht glücklich darüber, dass sich sein Spiel so viel um Waffen dreht. Den Schuss selbst hatte er ja nicht gesehen, wohl aber gehört. Und er sah Morgan danach und weiß, dass sie – die acht Jahre lang seine Mutter war – tot ist. Die Kinderpsychologin meint, diese Beschäftigung mit Waffen sei wahrscheinlich eine ganz normale Entwicklungsphase. Wir haben Ed nicht erzählt, dass sein Vater Morgan erschossen hat. Noch braucht er das nicht zu wissen, aber ich fürchte, wenn er älter ist, wird man ihm diese Information irgendwann nicht mehr vorenthalten können. Vieles ist im Internet zu lesen – und das meiste davon falsch. Auch in den Zeitungsartikeln wird Art als Täter genannt, mit Überschriften wie: »Verhandlung – Guru wegen Totschlag vor Gericht«. Ed hat schon so viel verarbeiten müssen. Nicht nur den Verlust von Morgan und die Besuche im Gefängnis bei seinem Vater – bis zum Ausgang des DNA-Tests, der meine Version dann bestätigte, musste er auch noch ins Heim.

				Nach ein paar Tagen durfte ich ihn aber mit nach Hause nehmen. Eine Woche lang sprach er kein Wort, und auch jetzt rollt er sich noch manchmal unter der Decke zusammen und weigert sich herauszukommen. Ich mache mir Sorgen, dass ihn nicht nur die Umstände von Morgans Tod belasten, sondern dass er auch die manisch-depressive Grundhaltung meines Vaters geerbt hat. Die Psychologin indessen macht mir Hoffnung. Ed ist seit ein paar Monaten bei ihr in Behandlung. Sie meint, dass er so bald wie möglich wieder zur Schule gehen soll. Das wird dann eine neue Schule für ihn sein, so wie er nun ein neues Zuhause hat. Ich habe mir das lange überlegt, aber nach Abwägung aller Vor- und Nachteile habe ich mich für einen kompletten Neuanfang entschieden.

				Als Ed wieder zu reden anfing, frage er mich, wie er mich nennen soll. Die Kinderpsychologin erklärte ihm – in meiner Gegenwart –, ich sei seine leibliche Mama, aber bis jetzt hat er dieses Wort noch nicht benutzt. Womit ich leben kann. Ich will ihn zu nichts drängen.

				Auch mit Hen versuche ich wieder ins Reine zu kommen. Ich finde immer noch, sie und Art hätten mir gleich von dem Geld erzählen können, aber nach allem, was sich  inzwischen ereignet hat, ist mir das nicht mehr so wichtig. Hen ist jetzt natürlich sehr beschäftigt mit dem neuen Baby, aber auch meine anderen Freunde sind einfach wunderbar und bringen immer wieder ihre eigenen Kinder mit, als Spielkameraden für Ed – so richtig ist er noch nicht aufgetaut, und er kapselt sich ab –, und wenn die Kinder im Bett sind, bleiben sie noch auf ein Glas Wein.

				Meine Lehrtätigkeit habe ich komplett an den Nagel gehängt, damit ich für Ed da sein kann. Charlotte West hat ein paarmal angerufen und gefragt, ob sie Privatstunden bekommen könnte, und angedeutet, sie würde Art gerne im Gefängnis besuchen, aber ich habe ihre Anrufe und SMS ignoriert, und irgendwann hat sie’s aufgegeben.

				Dank Art habe ich keine finanziellen Probleme. Er hat mir so viel wie möglich überschrieben und stellt sich der von mir beantragten Scheidung nicht in den Weg.

				Ich lehne mich am Küchentisch zurück und klappe den Laptop zu. Draußen vor dem Fenster sehe ich Ed. Gerade steckt er seinen Stock in die Erde, um etwas aufzuspießen. Vor lauter Konzentration ist sein Gesicht verzerrt.

				Das Leben mit ihm birgt tausendmal mehr Herausforderungen, als ich mir je hätte vorstellen können. Und trotzdem erhält durch ihn nun alles einen Sinn – so, als ob alles aus den Fugen geraten wäre, als ich ihn verlor. Jetzt, wo ich ihn wieder gefunden habe, habe ich auch wieder zu mir selbst gefunden.

				Dass ich wieder schreibe, ist für mich der beste Beweis dafür. Ich schreibe darüber, wie ich Ed gefunden habe – um die ganze Geschichte zu verarbeiten. Wenn ich das geschafft habe, so hoffe ich, dann werde ich auch wieder Romane schreiben können.

				Lorcan glaubt daran. Wir haben viel Zeit zusammen verbracht, allerdings nicht hier und auch nicht mit Ed. Dafür wird in Zukunft noch genügend Zeit sein. Jetzt ist Lorcan jedenfalls wieder zurück in Irland. Ich hätte ihn auch zusammen mit Ed begleiten können, aber das wäre nicht fair gewesen. Er muss erst einmal Zeit haben, sich an das Leben mit mir zu gewöhnen, genau wie Lorcan und ich Zeit brauchen, um uns Gedanken über eine mögliche Zukunft zu machen. Wir wissen, dass während der Suche nach Ed ganz besondere Umstände geherrscht haben, die mit dem Alltag überhaupt nichts zu tun haben. Es ist schon merkwürdig … Eine Beziehung, die wie unsere begonnen hat, kann eigentlich nicht funktionieren, aber irgendwie bin ich mir sicher, dass es in unserem Fall klappen wird.

				Ed ist immer noch draußen. Ich stehe vom Tisch auf und gehe zur Spüle hinüber, um ihm etwas zu trinken zu machen. Wo früher edles Porzellan im Schrank stand, finden sich nun jede Menge Plastikbecher und Schüsseln. Gewöhnt habe ich mich daran noch nicht. Aber ich habe es ja nicht anders gewollt.

				Mein Sohn, mein Kind, mein Heiliger Gral.

				Ich stehe an der Spüle, lasse das Wasser laufen, und es wird wahr.

				Genau heute vor drei Jahren ist Mama gestorben. Die anderen wissen nicht, dass ich das weiß, und sie wissen auch nicht, dass ich es gesehen habe.

				Ich bin jetzt fast elf. Bald schon gehe ich auf die Secondary School. Gestern Abend zur Besuchszeit habe ich Papa gesehen. Er hat sich gefreut, weil er bald aus dem Gefängnis kommt. Und ich habe wie immer so getan, als ob ich lächele, aber in Wirklichkeit folge ich immer noch Mamas speziellem Kampfplan. Ich weiß sogar, wo ich die Pistole herbekomme. Der große Bruder von Darren Matthews hat es mir gesagt. Er kennt eine Bande in Archway, wo man sich für ein paar Hundert Piepen eine Knarre besorgen kann. Die werde ich Geniver schon abluchsen. Oh ja, Geniver. Sie will, dass ich »Mum« zu ihr sage. Die ganzen Sozialarbeiter und Psychologen auch, das weiß ich. Aber es ist ihre Schuld, dass Mama gestorben ist. Deshalb bleibt sie für mich Geniver. Ist mir egal, ob sie das mag oder nicht.

				Mir ist nur wichtig, was Mama mir gesagt hat, bevor sie gestorben ist. Weil alles genau so passiert ist. Sie hat gesagt, dass die böse Frau kommen wird, und das ist sie auch. Sie hat gesagt, dass die böse Frau sagen wird, dass sie meine wirkliche Mum ist und dass sie Papiere und Untersuchungen und Rechtsanwälte mitbringen wird, die das alles beweisen sollen, aber dass ich nie vergessen sollte, egal was passiert, dass Mama meine richtige Mum gewesen ist, weil sie mich am meisten lieb gehabt hat.

				Ich warte nur darauf, dass Papa aus dem Gefängnis kommt. Niemand in der Schule weiß, dass er dort ist, und ich weiß nicht einmal, ob es die Lehrer wissen. Das ist auch egal. Wenn er wieder frei ist, dann werde ich ihn erwischen. Und ich werde sie erwischen. Und Mama wird es sehen. Ich weiß, dass sie mich sieht. Dass sie mich jetzt beobachtet. Und wartet.

				Mama hat gesagt, ich soll ihr tapferer Ritter sein. Sie hat gesagt, wenn einem von uns etwas passiert, dann muss ich einen Weg finden, es dem heimzuzahlen, der es getan hat.

				Das war das Erste. Sie hat gesagt, dass ich das nie vergessen darf.

				Das Zweite war, dass ich sie nicht enttäuschen darf.

				Das werde ich auch nicht. Ich werde bald die Pistole bekommen. Das verspreche ich Mama jeden Abend vor dem Schlafen.

				Ich werde dein Ritter sein.

				Ich werde es ihnen heimzahlen.

				Ich werde dich nicht enttäuschen, Mama. Ich werde dich nicht enttäuschen.
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